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Donnerstag, 25. Dezember 1997

Wir alle machen Fehler. Meist sind es banale Dinge. Man vergisst, je manden zurückzurufen oder Geld in die Parkuhr zu werfen oder Milch einzukaufen. Manchmal aber begehen wir – zum Glück sehr selten – den ganz großen Fehler.

Einen Fehler, der uns das Leben kosten könnte.

Einen Fehler, wie ihn Rachael Ryan beging.

Und sie hatte viel Zeit, darüber nachzudenken.

Wenn … sie weniger betrunken gewesen wäre. Wenn … es nicht so beschissen kalt gewesen wäre. Wenn … es nicht angefangen hätte zu regnen. Wenn … um 2.00 Uhr morgens an Heiligabend, besser gesagt, am Weihnachtsmorgen, nicht eine Schlange von hundert ähnlich betrunkenen Feiernden am Taxistand in der East Street in Brighton gewartet hätte. Wenn … ihre Wohnung nicht so nah gewesen wäre, anders als die ihrer ähnlich betrunkenen Begleiterinnen Tracey und Jade, die weit weg am anderen Ende der Stadt wohnten.

Wenn … sie auf Tracey und Jade gehört hätte, als sie sagten, sie solle nicht so furchtbar dumm sein. Es gebe doch jede Menge Taxis. Sie müssten gar nicht lange warten.

 

Sein ganzer Körper versteifte sich vor Aufregung. Nachdem er zwei Stunden die Gegend beobachtet hatte, bog die Frau, auf die er wartete, endlich in die Straße. Zu Fuß und allein! Perfekt!

Sie trug einen Minirock und hatte ein Tuch um die Schultern gelegt. Sie wirkte etwas unsicher auf den Beinen, hatte vermutlich getrunken und trug sehr hohe Absätze. Sie hatte schöne Beine. Doch er interessierte sich mehr für ihre Schuhe. Genau seine Art von Schuhen. Hohe Absätze mit Riemchen um die Knöchel. Er liebte Riemchen um die Knöchel. Als sie im Schein der Natriumdampflampen näherkam, konnte er durch Fernglas und Rückfenster erkennen, dass sie glänzten, so wie er gehofft hatte.

Die Schuhe waren ungeheuer sexy!

Sie war genau die richtige Frau für ihn!

 

Meine Güte, war sie froh, dass sie zu Fuß gegangen war! Diese Schlange! Und jedes Taxi, das danach an ihr vorbeigefahren war, war besetzt gewesen. Ein frischer Nieselregen wehte ihr ins Gesicht, während Rachael an den Geschäften in der St. James’s Street vorbeiwankte, vorbei am Gebäude des Royal Sussex County Hospital, und nach rechts in Paston Place einbog, wo der Wind stärker wurde und ihr die langen braunen Haare ums Gesicht peitschte. Sie ging in Richtung Meer und bog dann nach links in ihre von viktorianischen Reihenhäusern gesäumte Straße ein, in der Wind und Regen noch wilder an ihrer Frisur zerrten; doch das war ihr jetzt egal. In der Ferne erklang eine Sirene, Krankenwagen oder Polizei.

Sie kam an einem kleinen Auto mit beschlagenen Fenstern vorbei. Sie konnte die Umrisse eines schmusenden Paares erkennen und verspürte eine leichte Traurigkeit. Plötzlich sehnte sie sich nach Liam, dem sie vor sechs Monaten den Laufpass gegeben hatte. Das Arschloch war untreu gewesen – na schön, er hatte sie um Verzeihung angefleht, aber sie wusste, er würde es wieder und wieder tun, so war er eben. Dennoch vermisste sie ihn manchmal sehr und fragte sich, wo er jetzt sein mochte. Was er heute Abend vorhatte. Mit wem er zusammen war. Ganz sicher war er wieder mit einem Mädchen zusammen.

Und sie war allein.

Sie und Tracey und Jade. Die drei Depri-Singles nannten sie sich scherzhaft, doch dahinter verbarg sich eine schmerzhafte Wahrheit. Nach den zweieinhalb Jahren mit einem Mann, von dem sie geglaubt hatte, er sei der einzig Richtige zum Heiraten, fiel es ihr schwer, wieder allein zu sein. Vor allem an Weihnachten, wenn die Erinnerungen kamen.

Mein Gott, es war wirklich ein beschissenes Jahr gewesen. Im August war Prinzessin Diana gestorben. Und jetzt lag ihr eigenes Leben in Trümmern.

Sie sah auf die Uhr. 2.35 Uhr. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und rief Jade an. Sie sagte, sie stünden noch immer in der Schlange. Rachael erklärte, sie sei so gut wie zu Hause, und wünschte ihr frohe Weihnachten. Sie solle auch Tracey frohe Weihnachten wünschen, und sie würden sich an Silvester sehen.

»Ich hoffe, der Weihnachtsmann ist gut zu dir, Rach!«, sagte Jade. »Und er soll an die Batterien denken, falls er dir einen Vibrator bringt!«

Sie hörte Tracey im Hintergrund gackern.

»Du kannst mich mal!«, erwiderte sie grinsend. Dann steckte sie das Telefon in die Tasche und stolperte weiter, wobei sie sich fast der Länge nach hinlegte, als sich ein Absatz ihrer unglaublich teuren Kurt-Geiger-Pumps, die sie letzte Woche im Ausverkauf erstanden hatte, zwischen zwei Gehwegplatten verfing. Sie spielte flüchtig mit dem Gedanken, sie auszuziehen, aber es war ja nicht mehr weit. Also stolperte sie weiter.

Wind und Regen hatten sie ein bisschen ausgenüchtert, aber sie war noch immer zu betrunken und zugekokst, um sich darüber zu wundern, dass nur wenige Schritte vor ihr ein Mann mit Baseballkappe um kurz vor drei am Weihnachtsmorgen versuchte, einen Kühlschrank aus einem Lieferwagen zu zerren.

Er hatte ihn halb auf der Straße, und sie sah, wie er sich mit dem Gewicht abmühte, als er plötzlich vor Schmerz aufschrie.

»Mein Rücken! Meine Bandscheibe! Oh, Jesus!«

Rachel war ein netter Mensch, und sie ging auf ihn zu.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Es waren die letzten Worte, an die sie sich erinnern konnte.

Sie wurde nach vorn geschleudert, etwas Feuchtes klatschte auf ihr Gesicht. Ein scharfer, beißender Geruch stieg ihr in die Nase.

Dann nichts mehr.
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Jetzt
 Mittwoch, 31. Dezember

Jak sprach in das Metallding an der hohen Ziegelmauer. »Taxi!«, sagte er.

Dann öffneten sich die schwarz gestrichenen, eleganten schmiedeeisernen Tore mit den goldenen Spitzen. Er stieg in seinen weiß-türkisfarbenen Kombi und fuhr eine kurze, gewundene Einfahrt hinauf. Auf beiden Seiten wuchsen Büsche, welche, wusste er nicht. In seiner Ausbildung war er noch nicht bis zu den Büschen gelangt. Erst zu den Bäumen.

Jak war zweiundvierzig. Er trug einen Anzug mit ordentlich gebügeltem Hemd und sorgfältig ausgewählter Krawatte. Bei der Arbeit kleidete er sich gut. Er war immer rasiert, kämmte sein kurzes schwarzes Haar nach vorn in die Stirn und rollte Deodorant unter seine Achselhöhlen. Er wusste, dass es wichtig war, gut zu riechen. Er überprüfte immer Finger-und Zehennägel, bevor er zur Arbeit ging. Er zog immer seine Uhr auf. Er schaute immer nach, ob er Nachrichten in der Mailbox hatte. Aber er hatte nur vier Nummern gespeichert, und nur drei Leute kannten seine Nummer, so dass er selten Nachrichten erhielt.

Er warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. 18.30 Uhr. Gut. Noch dreißig Minuten, bevor er einen Tee brauchte. Viel Zeit. Die Thermoskanne lag neben ihm auf dem Beifahrersitz.

Die Einfahrt endete in einem runden Vorplatz, in dessen Mitte ein grün beleuchteter Springbrunnen von einer niedrigen Mauer eingefasst wurde. Jak steuerte vorsichtig um ihn herum, vorbei an einer Vierfachgarage und hielt vor den Stufen am Eingang. Die Tür war groß und sah wichtig aus. Sie war verschlossen.

Er wurde unruhig. Er mochte es nicht, wenn er auf die Fahrgäste warten musste, denn er wusste nie, wie lange es dauern würde. Und er hatte so viele Entscheidungen zu treffen.

Ob er den Motor ausschalten sollte. Und wenn er das tat, ob er auch das Licht ausschalten sollte. Doch bevor er den Motor ausschaltete, musste er erst etwas überprüfen. Tankanzeige. Dreiviertel voll. Öl. Öldruck normal. Temperatur. Die Temperatur war gut. In diesem Taxi musste man an so vieles denken. Auch daran, den Taxameter einzuschalten, wenn die Leute nach fünf Minuten nicht herauskamen. Am wichtigsten aber war es, pünktlich jede volle Stunde einen Tee zu trinken. Er schaute nach, ob die Thermoskanne noch da war. Ja.

Eigentlich war es gar nicht sein Taxi, es gehörte einem Bekannten. Jak war sozusagen Fahrergeselle. Er fuhr in den Stunden, in denen der Besitzer nicht fahren wollte. Meistens nachts. Manche Nächte waren länger als andere. Heute war Silvester. Das würde eine lange Nacht, und er hatte früh angefangen. Aber das war Jak egal. Die Nacht war gut. Kaum anders als der Tag, nur dunkler.

Jetzt ging die Haustür auf. Er holte tief Luft, wie sein Therapeut es ihm beigebracht hatte. Eigentlich mochte er es nicht, wenn Fahrgäste ins Taxi stiegen und in seine Privatsphäre eindrangen – außer sie trugen schöne Schuhe. Aber er musste sie erdulden, bis er sie an ihrem Ziel abgeliefert hatte und wieder frei sein konnte.

Sie kamen jetzt heraus. Der Mann war groß, schlank, mit zurückgekämmtem Haar, Smoking mit Fliege, Mantel über dem Arm. Sie trug eine pelzig aussehende Jacke, das rote Haar schön frisiert, es floss um ihren Kopf. Sie sah sehr gut aus, wie die berühmten Schauspielerinnen in den Zeitungen, die die Leute im Taxi vergaßen, oder wie im Fernsehen, wenn Stars bei Filmpremieren auftraten.

Doch er schaute vor allem auf ihre Schuhe. Schwarzes Wildleder, drei Riemchen am Knöchel, hohe Absätze mit schimmerndem Metall an den Kanten der Sohlen.

»Guten Abend«, sagte der Mann und öffnete der Frau die Taxitür. »Metropole Hotel, bitte.«

»Schöne Schuhe«, sagte Jak zu der Frau. »Jimmy Choo, nicht wahr?«

Sie quietschte vor Stolz und Freude. »Ja, da haben Sie recht!«

Er erkannte auch ihren betörenden Duft, sagte aber nichts. Intrusion von Oscar de la Renta. Der gefiel ihm.

Er ließ den Motor an und checkte im Geist alles durch. Taxameter ein. Gurte. Türen geschlossen. Gang einlegen. Handbremse lösen. Die Reifen hatte er nach der letzten Fahrt nicht überprüft, aber noch vor einer halben Stunde, also dürften sie in Ordnung sein. Blick in den Rückspiegel. Dabei erhaschte er noch einen Blick auf das Gesicht der Frau. Zweifellos schön. Er würde gern noch mal die Schuhe sehen.

»Zum Haupteingang«, sagte der Mann.

4,025 km, berechnete Jak im Kopf, während er die Auffahrt hinunterfuhr. Er konnte sich Entfernungen merken. Er kannte die meisten Entfernungen innerhalb dieser Stadt. 4026 in bis zum Metropole Hotel, lautete die neue Rechnung. 2,174 Seemeilen. Ein Drittel einer schwedischen Meile. Der Fahrpreis würde etwa 9,20 Pfund betragen, je nach Verkehrslage. »Haben Sie hoch-oder tiefhängende Spülkästen in Ihrem Haus?«, erkundigte er sich.

Nach kurzem Schweigen, in dem Jak auf die Straße bog, warf der Mann der Frau einen Blick zu und antwortete: »Hochhängende. Wieso?«

»Wie viele Toiletten haben Sie in Ihrem Haus? Sicher eine ganze Menge, stimmt’s?«

»Wir haben genug«, sagte der Mann.

»Ich kann Ihnen sagen, wo Sie ein schönes Exemplar eines hochhängenden Spülkastens finden – in Worthing. Ich kann Ihnen die Toilette gerne zeigen, falls Sie interessiert sind.« Jaks Stimme klang hoffnungsvoll. »Es ist ein wirklich schönes Exemplar. Auf den öffentlichen Toiletten, in der Nähe des Piers.«

»Nein, danke, das ist nicht so mein Ding.«

Das Paar auf dem Rücksitz schwieg.

Jak fuhr. Er konnte ihre Gesichter im Licht der Straßenlaternen beobachten. Im Rückspiegel betrachtete er die Augen der Frau. »Sie haben Schuhgröße 38, oder?«

»Ja! Woher wissen Sie das?«

»Ich kann es erkennen. Immer.«

»Das ist sehr schlau von Ihnen!«

Jak verstummte. Vermutlich redete er zu viel. Der Typ, dem das Taxi gehörte, hatte gesagt, in letzter Zeit hätten sich Leute beschwert, weil er zu viel rede. Der Typ sagte, die Leute wollten nicht immer reden. Jak wollte seinen Job nicht verlieren. Also hielt er den Mund. Er dachte an die Schuhe der Frau, während er zur Promenade hinunterfuhr. Windböen zerrten am Taxi. Der Verkehr floss zäh. Aber er behielt recht mit dem Fahrpreis.

Als er vor dem Eingang des Hilton Brighton Metropole Hotels anhielt, zeigte der Taxameter genau 9,20 Pfund.

Der Mann gab ihm zehn Pfund und sagte, der Rest sei für ihn.

Jak beobachtete, wie die beiden ins Hotel gingen. Wie der Wind das Haar der Frau zerzauste. Wie die Schuhe von Jimmy Choo in der Drehtür verschwanden. Schöne Schuhe. Er war erregt.

Erregt, wenn er an die kommende Nacht dachte.

Es würde noch so viele Schuhe geben. Besondere Schuhe für besondere Nächte.
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Jetzt
 Mittwoch, 31. Dezember

Detective Superintendent Roy Grace starrte aus dem Fenster seines Büros in die dunkle Leere der Nacht, auf die Lampen des Supermarktparkplatzes gegenüber und die fernen Lichter der Stadt Brighton and Hove. Windböen heulten. Er spürte den kalten Luftzug, der durch die dünne Scheibe drang, auf der Wange.

Silvester. Er sah auf die Uhr. Viertel nach sechs. Es war Zeit für den Feierabend. Es war Zeit, das hoffnungslose Unterfangen, seinen Schreibtisch aufzuräumen, aufzugeben und nach Hause zu fahren.

Es war jedes Jahr an Silvester das Gleiche, dachte er. Er nahm sich immer vor, den ganzen Papierkram aufzuräumen und das nächste Jahr mit einem sauberen Tisch zu beginnen. Er war immer gescheitert. Morgen würde er ins hoffnungslose Chaos zurückkehren. Es war sogar noch schlimmer als im letzten Jahr. Und da war es schon schlimmer gewesen als im Jahr davor.

Sämtliche Akten der Fälle, die er in diesem Jahr bearbeitet hatte, stapelten sich auf dem Boden. Daneben türmten sich kleine, wacklige Hochhäuser aus blauen Kartons und grüne Plastikbehälter voller ungeklärter Fälle.

Obwohl er sich bei der Arbeit auf aktuelle Mordfälle und andere Kapitalverbrechen konzentrierte, lag Roy Grace sehr viel an seinen ungeklärten Fällen. Er ging so weit, eine persönliche Verbindung zu jedem Opfer zu spüren. Doch er war nicht in der Lage gewesen, sich eingehender mit diesen Akten zu beschäftigen, denn das Jahr war ungewöhnlich arbeitsreich gewesen. Da war der Bräutigam, den man lebendig in einem Sarg begraben hatte. Dann hatten sie einen widerlichen Snuff-Movie-Ring hochgenommen. Schließlich hatten sie einen komplizierten Fall von Identitätsdiebstahl in Verbindung mit Mord und einem Doppelmörder, der sein eigenes Verschwinden inszeniert hatte, lösen müssen. Doch von seiner scheidenden Chefin Assistant Chief Constable Alison Vosper hatte er nur wenig Anerkennung für seine Erfolge erhalten.

Vielleicht würde ja das nächste Jahr besser. Die Hoffnung bestand zumindest. Ein neuer ACC, Peter Rigg, würde am Montag, also in fünf Tagen, seinen Dienst antreten. Am selben Tag würde ein ganz neu zusammengestelltes Team für ungeklärte Fälle, das aus drei ehemaligen leitenden Ermittlern bestand, unter Grace’ Führung die Arbeit aufnehmen und ihn entlasten.

Vor allem aber würde seine geliebte Cleo im Juni ihr gemeinsames Kind zur Welt bringen. Und irgendwann davor, an einem noch festzulegenden Datum, würden sie heiraten, sofern ein letztes Hindernis beseitigt würde.

Seine Frau Sandy.

Sie war vor neuneinhalb Jahren an seinem dreißigsten Geburtstag verschwunden, und er hatte trotz aller Anstrengungen keine Spur von ihr gefunden. Er wusste nicht, ob sie entführt, ermordet, mit einem Liebhaber davongelaufen, einem Unfall zum Opfer gefallen war oder schlicht und einfach ihr Verschwinden selbst inszeniert hatte.

In den vergangenen neun Jahren, bis zu seiner Beziehung mit Cleo Morey, hatte Roy fast seine gesamte Freizeit mit der fruchtlosen Suche nach Sandy verbracht. Nun würde das alles endlich Vergangenheit sein. Er hatte einen Anwalt damit beauftragt, sie offiziell für tot erklären zu lassen. Er hoffte, dass man das Verfahren beschleunigen konnte, damit sie noch vor der Geburt des Babys heiraten konnten. Selbst wenn Sandy aus heiterem Himmel noch einmal auftauchen sollte, wollte er nicht wieder mit ihr zusammenleben. Er hatte sich von ihr weg entwickelt – das glaubte er zumindest.

Er schob mehrere Stapel mit Dokumenten auf dem Schreibtisch herum. Indem er einen auf den anderen legte, wirkte es ordentlicher, selbst wenn die Arbeit die gleiche blieb.

Seltsam, wie sich das Leben veränderte. Sandy hatte Silvester gehasst. Es sei so künstlich. Sie verbrachten es meist mit einem anderen Paar, seinem Kollegen Dick Pope und dessen Frau Lesley. Immer in einem schicken Restaurant. Und danach analysierte Sandy den ganzen Abend und nahm ihn auseinander.

Mit ihr hatte Silvester wenig Spaß gemacht. Doch nun, mit Cleo, freute er sich wahnsinnig darauf. Sie wollten allein zu Hause bleiben und mit ihren Lieblingsgerichten feiern. Die reine Glückseligkeit! Der einzige Wermutstropfen war, dass er in dieser Woche Bereitschaftsdienst hatte und daher nichts trinken konnte. Allerdings hatte er schon beschlossen, sich um Mitternacht ein Glas Champagner zu gönnen.

Er konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Er war so in Cleo verliebt, dass er sich den ganzen Tag über danach sehnte, sie im Arm zu halten, sie zu berühren, ihre Stimme zu hören, ihr Lächeln zu sehen. Auch jetzt verspürte er diese Sehnsucht und wäre am liebsten sofort zu ihr nach Hause gefahren, wo auch er sich zu Hause fühlte.

Nur eins hielt ihn zurück.

Die verdammten blauen Kartons und grünen Kästen auf dem Boden. Am Montag, wenn das neue Team startete, musste alles geordnet sein. Daher hatte er noch mehrere Stunden Arbeit vor sich.

Also schickte er Cleo eine SMS mit vielen Küssen.

Fünf ungelöste Kapitalverbrechen von insgesamt fünfundzwanzig mussten neu aufgerollt werden. Wo zum Teufel sollte er anfangen?

Plötzlich kamen ihm die absurden Worte aus Alice im Wunderland in den Sinn: »Fange beim Anfang an und lies, bis du ans Ende kommst, dann halte an.«

Also fing er am Anfang an. Nur fünf Minuten, dachte er, dann würde er für dieses Jahr Schluss machen und nach Hause fahren. Sein Handy meldete eine eingehende SMS, ein Echo seiner Gedanken. Es war eine noch längere Reihe von Küssen.

Lächelnd öffnete er die erste Akte. Alle sechs Monate überprüften die Labore, mit denen sie zusammenarbeiteten, die DNA der Opfer ungeklärter Fälle. Man konnte nie wissen. Weil man so große Fortschritte bei der Sicherstellung und Abgleichung von DNA gemacht hatte, konnten mehrere Straftäter, die sich in Sicherheit gewähnt hatten, überführt und verurteilt werden.

Der zweite Fall hatte Roy Grace immer tief berührt. Der kleine Tommy Lytle. Vor siebenundzwanzig Jahren war der Elfjährige an einem Nachmittag im Februar auf dem Heimweg von der Schule ermordet worden. Die einzige Spur war ein Morris-Minor-Lieferwagen, den man in der Nähe des Tatortes gesehen hatte. Aus den Akten wurde ersichtlich, dass der damalige Ermittlungsleiter davon überzeugt gewesen war, dass es sich bei dem Besitzer des Lieferwagens um den Täter handelte, doch hatte man keine stichhaltigen Beweise finden können, die den Jungen mit dem Lieferwagen in Verbindung brachten. Der Mann, ein seltsamer Einzelgänger und vorbestrafter Sexualtäter, wurde freigelassen. Er war noch am Leben, wie Grace wusste.

Er wandte sich der nächsten Akte zu, der Operation Houdini. Dem Schuh-Dieb.

Die Namen der Operationen wurden willkürlich vom Computer ausgewählt, erwiesen sich aber bisweilen als ganz passend. So wie dieser. Wie die großen Entfesselungskünstler war auch dieser Täter bislang der Polizei nicht ins Netz gegangen.

Der Schuh-Dieb hatte im Jahre 1997 innerhalb eines kurzen Zeitraums mindestens fünf Frauen in der Gegend von Brighton vergewaltigt oder dies versucht, und aller Wahrscheinlichkeit nach ein sechstes Opfer, dessen Leiche nie gefunden worden war, vergewaltigt und getötet. Es konnten aber durchaus noch mehr Opfer sein, viele Frauen schämten sich oder waren zu traumatisiert, um eine solche Tat anzuzeigen. Dann plötzlich hörten die Übergriffe auf. Bei keinem der Opfer hatte man DNA-Spuren sicherstellen können. Doch die Techniken waren damals auch noch nicht so ausgeklügelt gewesen.

Sie konnten sich nur auf die Vorgehensweise des Täters stützen. Auf seine ganz spezielle »Handschrift«. Und die war beim Schuh-Dieb sehr markant: Er nahm die Slips und einen Schuh seiner Opfer mit. Aber nur, wenn es sich um hochklassige Schuhe handelte.

Grace hasste Vergewaltiger. Er wusste, dass jedes Verbrechensopfer traumatisiert blieb, doch die meisten Opfer von Einbrüchen und Straßenraub kamen irgendwann darüber hinweg. Opfer von sexuellem Missbrauch oder sexuellen Übergriffen, vor allem Kinder und Vergewaltigungsopfer, überwanden das Erlebte hingegen meist nie. Sie verbrachten den Rest ihres Lebens damit, gegen die Erinnerungen zu kämpfen, ihren Ekel zu unterdrücken, ihre Angst und ihre Furcht.

Es war eine traurige Tatsache, dass die meisten Opfer von Personen vergewaltigt wurden, die sie persönlich kannten. Übergriffe durch Fremde waren sehr selten, kamen aber auch vor. Und es war nicht ungewöhnlich, dass diese sogenannten Fremdvergewaltiger ein Souvenir mitnahmen, eine Art Trophäe. So wie der Schuh-Dieb.

Grace blätterte in der dicken Akte und überflog die Liste mit anderen Vergewaltigungsfällen im Land. Im selben Zeitraum hatte es einen Fall weiter nördlich gegeben, der verblüffende Ähnlichkeit mit dem des Schuh-Diebs aufwies. Doch man hatte eindeutig nachweisen können, dass es sich nicht um denselben Täter handelte.

Nun, Schuh-Dieb, fragte sich Grace, bist du noch am Leben? Und wenn ja, wo steckst du?
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Jetzt
 Mittwoch, 31. Dezember

Nicola Taylor fragte sich, wann dieser höllische Abend zu Ende gehen würde, dabei hatte die Hölle noch gar nicht begonnen.

»Die Hölle, das sind die anderen«, hatte Jean-Paul Sartre geschrieben, und sie stimmte ihm zu. Jetzt gerade war die Hölle der Betrunkene mit der schief sitzenden Fliege rechts von ihr, der ihr sämtliche Handknochen zerdrückte, und der noch betrunkenere Mann links von ihr in der grünen Smokingjacke, dessen verschwitzte Hand schleimig wie abgepackter Speck war. Und die anderen dreihundertfünfzig lärmenden, betrunkenen Menschen um sie herum.

Beide Männer rissen ihr fast die Arme aus den Gelenken, als die Band im Ballsaal des Brighton Metropole Hotels um Schlag Mitternacht Auld Lang Syne anstimmte. Der Mann zu ihrer Rechten hatte sich einen Groucho-Marx-Schnurrbart aus Plastik in die Nasenlöcher geklemmt, während der linke, dessen schleimige Hand viel Zeit damit verbracht hatte, sich an ihrem Oberschenkel emporzuarbeiten, ständig in eine Pfeife blies, die sich wie eine furzende Ente anhörte.

Sie wollte wirklich, wirklich nicht hier sein. Wäre sie doch bei ihrer Entscheidung geblieben, es sich mit einer Flasche Wein vor dem Fernseher gemütlich zu machen, wie sie es die meisten Abende im letzten Jahr getan hatte, seit ihr Ehemann sie wegen seiner vierundzwanzigjährigen Sekretärin verlassen hatte.

Aber nein, ihre Freundinnen Olivia, Becky und Deanne hatten darauf bestanden, dass sie Silvester auf keinen Fall schmollend allein zu Hause verbringen würde. Nigel würde ohnehin nicht zurückkommen. Seine Tusse war schwanger. Vergiss ihn, Süße, es gibt noch mehr Männer auf dieser Welt. Fang endlich an zu leben.

Und das hier sollte das Leben sein?

Ihre Arme wurden gleichzeitig in die Höhe gerissen. Dann zerrte man sie in einer gewaltigen Flutwelle nach vorn, wobei sie fast aus ihren wahnsinnig teuren Pumps von Marc Jacobs gefallen wäre. Sekunden später stolperte sie rückwärts.

Die Band spielte Should auld acquaintance be forgot …

Ja, die alten Bekanntschaften sollte man verdammt nochmal vergessen. Und die neuen gleich mit dazu!

Nur: Sie konnte nicht vergessen. Nicht die Silvesterabende, an denen sie Nigel um Mitternacht in die Augen gesehen und ihm gesagt hatte, dass sie ihn liebe, und er auch gesagt hatte, dass er sie liebe. Ihr Herz war schwer, verdammt schwer. Sie war noch nicht bereit. Nicht hier und nicht jetzt.

Endlich war das Lied zu Ende, und Mr Speck spuckte die Pfeife aus, umklammerte ihre Wangen und pflanzte einen schlabbrigen, nachhaltigen Kuss auf ihre Lippen. »Frohes neues Jahr!«, gurgelte er.

Luftballons schwebten von der Decke. Luftschlangen regneten auf sie herunter. Lauter lächelnde Gesichter umgaben sie. Sie wurde umarmt, geküsst, gestreichelt, wohin sie sich auch drehte. Es ging weiter und immer weiter.

Wenn ich jetzt verschwinde, merkt es keiner, dachte Nicola.

Sie kämpfte sich durch den Raum, durch das Meer von Menschen, hinaus in den Flur. Sie spürte einen kalten Luftzug und roch süßen Zigarettenrauch. Jetzt könnte sie auch eine gebrauchen!

Sie ging den fast verlassenen Flur entlang, wandte sich nach rechts und betrat die Lobby des Hotels. Sie drückte den Knopf des Aufzugs, und als die Tür aufging, stieg sie ein und wählte den fünften Stock.

Hoffentlich waren alle zu betrunken, um ihre Abwesenheit zu bemerken. Vielleicht hätte auch sie mehr trinken sollen, dann wäre sie in Partylaune gewesen. Doch sie fühlte sich stocknüchtern und hätte mühelos nach Hause fahren können. Allerdings hatte sie für das Zimmer bezahlt und ihre Sachen waren dort drinnen. Sie könnte sich einen Film anschauen, beim Zimmerservice Champagner bestellen und sich feierlich volllaufen lassen.

Als sie den Aufzug verließ, holte sie die Plastikkarte, die als Zimmerschlüssel diente, aus ihrer silbernen Abendtasche von Chanel. Es war eine Kopie, die sie gekauft hatte, als sie vor zwei Jahren mit Nigel in Dubai gewesen war.

Vor einer Tür stand eine schlanke blonde Frau in ihrem Alter. Sie trug ein langes, hochgeschlossenes Abendkleid mit langen Ärmeln und schien mit ihrer Tür zu kämpfen. Als sie auf einer Höhe waren, drehte sich die Frau, die völlig betrunken war, zu Nicola um und nuschelte: »Ich krieg das Scheißding nicht rein, wissen Sie, wie das funktioniert?« Sie streckte ihr die Plastikkarte entgegen.

»Sie müssen sie reinstecken und ziemlich schnell wieder rausziehen«, antwortete Nicola.

»Hab ich schon versucht.«

»Lassen Sie mich mal.« Hilfsbereit nahm Nicola die Karte entgegen und steckte sie in den Schlitz. Als sie sie herauszog, leuchtete eine grüne Lampe auf, und es ertönte ein Klick.

Da presste sich etwas Feuchtes auf ihr Gesicht. Ein süßlicher Geruch drang in ihre Nase, und ihre Augen brannten. Sie spürte noch einen heftigen Schlag in den Nacken. Taumelte nach vorn. Der Teppich raste auf sie zu.
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Dezember 1997

In der Dunkelheit hörte Rachael Ryan, wie die Gürtelschnalle des Mannes geöffnet wurde. Ein metallisches Klicken. Das Rascheln von Kleidern. Sein Atem, gehetzt, wild. Ein greller Schmerz pulsierte in ihrem Kopf. »Bitte tun Sie mir nicht weh«, flehte sie. »Bitte nicht.«

Der Lieferwagen wurde von den Windböen durchgerüttelt, und gelegentlich fuhr ein Auto vorbei, dessen grell weiße Scheinwerfer das Innere wie Stroboskope erhellten. Genau in diesen Augenblicken konnte sie ihn am deutlichsten erkennen und das schiere Entsetzen packte sie. Die schwarze Maske über seinem Kopf, die winzigen Schlitze für Augen, Nasenlöcher und Mund. Die weite Jeans und die Joggingjacke. Das winzige, gebogene Messer, das er in der Linken mit dem Handschuh hielt, das Messer, mit dem er sie blenden würde, wenn sie schreien oder zu fliehen versuchen sollte.

Ein muffiger Geruch wie von alten Säcken stieg aus der dünnen Unterlage auf. Er vermischte sich mit dem schwachen Geruch von alten Plastiksitzen und dem schärferen Gestank von Dieselöl.

Sie sah, wie er die Hose hinunterließ. Starrte auf seine weiße Unterhose, seine schlanken, glatten Beine. Sie sah seinen kleinen Penis, dünn und stummelig wie der Kopf einer Schlange. Sie sah ihn mit der rechten Hand in der Hosentasche wühlen und etwas herausziehen. Ein eckiges Folienpäckchen. Er schlitzte es mit dem Messer auf und drückte schweratmend etwas heraus. Ein Kondom.

Ihre Gedanken rasten. Ein Kondom? War er so rücksichtsvoll? Wenn er so rücksichtsvoll war, ein Kondom zu benutzen, würde er dann wirklich mit dem Messer auf sie losgehen?

»Ich zieh das Gummi über«, keuchte er. »Die können jetzt DNA finden. Die nehmen die DNA von einem. Ich hinterlasse dir kein Geschenk für die Polizei. Mach mich hart.«

Sie bebte vor Ekel, als der Schlangenkopf sich ihren Lippen näherte und sein Gesicht plötzlich erhellte, als wieder ein Auto vorbeifuhr. Da draußen waren Leute. Sie hörte Stimmen auf der Straße. Gelächter. Könnte sie doch nur ein Geräusch machen, von innen gegen den Wagen hämmern oder schreien, dann würde jemand kommen und ihn aufhalten.

Sie fragte sich flüchtig, ob sie versuchen sollte, ihn zu erregen, damit er kam. Vielleicht würde er sie dann in Ruhe lassen. Doch ihr Ekel war zu groß, ihr Zorn – und ihre Zweifel.

Jetzt hörte sie, wie sein Atem noch schneller ging. Er grunzte. Sie sah, dass er sich selbst berührte. Er war nur ein Perverser, ein durchgeknallter beschissener Perverser, und das hier passierte nicht ihr!

Plötzlich, angefeuert vom Alkohol in ihrem Blut, fasste sie neuen Mut. Sie packte seinen verschwitzten, haarlosen Hodensack und quetschte seine Eier so fest sie konnte. Als er vor Schmerz aufjaulte und zurückwich, riss sie ihm die Maske vom Kopf, drückte ihm die Finger in die Augen, in beide Augen, wollte sie mit den Nägeln herausreißen. Sie schrie, so laut sie konnte.

Doch zu ihrem Entsetzen drang nur ein schwaches Krächzen aus ihrem Mund, wie in einem Albtraum.

Dann traf ein gewaltiger Schlag sie an der Schläfe.

»Du Schlampe!«

Wieder schlug er ihr die Faust ins Gesicht. Seine Miene, eine Maske aus Schmerz und Raserei, verschwamm vor ihren Augen. Wieder spürte sie die Faust, und noch einmal.

Ihr wurde schwindlig.

Dann fühlte sie, wie er in sie eindrang. Sie wollte weg, sich von ihm lösen, doch er hatte sie fest im Griff.

Das bin nicht ich. Das ist nicht mein Körper.

Sie fühlte sich völlig losgelöst von ihrem Selbst. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie einen Albtraum durchlebte, aus dem sie nicht erwachen konnte. Licht blitzte durch ihren Kopf. Dann der Kurzschluss.
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Jetzt
 Donnerstag, 7. Januar

Heute war der 1. Januar, Neujahr. Und es herrschte Flut!

Die Flut mochte Jak am liebsten. Er wusste, dass Flut herrschte, weil er spürte, wie sich sein Zuhause bewegte, hob, sanft wiegte. Sein Zuhause war ein Humber Keel Kohlenschiff namens Tom Newbound, das blau und weiß gestrichen war. Er wusste nicht, weshalb man dem Boot diesen Namen gegeben hatte. Es gehörte einer Frau namens Jo, die als Krankenschwester arbeitete, und ihrem Ehemann Howard, einem Zimmermann. Jak hatte sie eines Abends im Taxi nach Hause gefahren, und sie waren freundlich zu ihm gewesen. Schließlich waren sie seine besten Freunde geworden. Er liebte das Boot, hielt sich gern dort auf und half Jo beim Anstreichen oder Lackieren oder Saubermachen.

Eines Tages erklärten die beiden, sie würden für eine Weile nach Goa ziehen, wie lange, das wüssten sie nicht. Jak war am Boden zerstört, weil er seine Freunde verlieren und das Boot nicht mehr besuchen könnte. Doch sie sagten, sie benötigten jemanden, der sich um ihr Hausboot und ihre Katze kümmerte.

Nun war Jak schon seit zwei Jahren an Bord. Kurz vor Weihnachten hatten sie ihn angerufen und erklärt, sie würden noch ein weiteres Jahr in Indien bleiben.

Mit anderen Worten, er konnte noch mindestens ein Jahr hier wohnen, worüber er sehr glücklich war. Und er hatte eine Trophäe von letzter Nacht, ein neues Paar Schuhe, mit dem er ebenfalls sehr glücklich war …

Rote Lederschuhe. Wunderbar geschwungen, mit sechs Riemchen, einer Schnalle und fünfzehn Zentimeter hohen Pfennigabsätzen.

Sie lagen auf dem Boden neben seiner Schlafkoje. Er hatte nautische Begriffe gelernt. Eigentlich war es ein Bett, aber auf einem Schiff nannte man es Koje. So wie man die Küche auch nicht als Küche bezeichnete, sondern als Kombüse.

Er konnte von hier aus zu jedem britischen Hafen navigieren – er hatte sämtliche Admiralitätskarten auswendig gelernt. Allerdings besaß das Boot keinen Motor. Eines Tages hätte er gern ein eigenes Boot mit Motor, und dann würde er an all die Orte fahren, die er in seinem Kopf gespeichert hatte. Oh ja.

Bosun leckte an seiner Hand, die aus der Koje hing. Bosun war ein großer, geschmeidiger roter Kater, der hier das Sagen hatte. Der wahre Kapitän des Schiffes. Jak wusste, dass ihn die Katze als ihren Diener betrachtete. Es war ihm egal. Die Katze hatte jedenfalls noch nie in sein Taxi gekotzt.

Der Geruch von teurem, neuem Leder stieg ihm in die Nase. Oh ja. Es war wie im Paradies, mit einem neuen Paar Schuhe aufzuwachen.

Und das bei auflaufender Flut!

Das war das Schönste, wenn man auf dem Wasser lebte. Man hörte keine Schritte. Jak hatte versucht, in der Stadt zu wohnen, aber es hatte nicht funktioniert. Er konnte nicht die verlockenden Geräusche der vielen Schuhe ertragen, die um ihn herum klapperten, wenn er zu schlafen versuchte. Hier draußen an der Anlegestelle des Adur River am Strand von Shoreham gab es keine Schuhe. Nur das Klatschen des Wassers und die Stille des Wattenmeeres. Die Schreie der Möwen. Manchmal auch das Geschrei des acht Monate alten Babys vom Boot nebenan.

Hoffentlich fiel das Kleine bald mal ins Watt und ertrank.

Aber im Moment freute sich Jak auf den bevorstehenden Tag. Aufs Aufstehen. Darauf, die neuen Schuhe zu untersuchen. Sie zu katalogisieren. Dann vielleicht seine Sammlung durchzusehen, die er an geheimen Orten auf dem Boot untergebracht hatte. Dort bewahrte er unter anderem auch seine Sammlung elektrischer Schaltpläne auf. Danach würde er in sein kleines Büro am Bug gehen und einige Zeit am Computer verbringen.

Konnte man das neue Jahr besser beginnen?

Zuerst aber musste er die Katze füttern.

Davor musste er sich die Zähne putzen.

Und davor musste er zur Toilette.

Dann würde er das Boot routinemäßig überprüfen und alles auf der Liste abhaken, die er von den Besitzern bekommen hatte. Zuerst musste er die Angelleinen überprüfen. Dann das Schiff auf Lecks absuchen. Lecks waren nicht gut. Dann musste er die Schiffstaue überprüfen. Die Liste war lang, und es tat gut, sie abzuarbeiten. Es war gut, gebraucht zu werden.

Er wurde von Mr Raj Dibdoon gebraucht, dem das Taxi gehörte.

Er wurde von der Krankenschwester und dem Zimmermann gebraucht, denen sein Heim gehörte.

Er wurde von der Katze gebraucht.

Und heute Morgen hatte er ein neues Paar Schuhe!

Das war ein guter Anfang für das neue Jahr.

Oh ja.
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Jetzt
 Donnerstag, 1. Januar

Carlo Diomei war müde. Und wenn er müde war, drückte das auf seine Stimmung. Er mochte die langen, feuchten englischen Winter nicht. Er vermisste die frische, trockene Kälte seines Heimatortes Courmayeur hoch oben in den italienischen Alpen. Er vermisste den Winterschnee und die Sommersonne. Er vermisste es, an seinen freien Tagen die Ski anzuschnallen und ein paar kostbare Stunden allein zu verbringen, weit weg von den Urlaubermassen auf den vielbefahrenen Pisten, und lautlose Spuren auf Strecken in den Bergen zu ziehen, die nur er und ein paar einheimische Fremdenführer kannten.

Sein Vertrag lief noch ein Jahr. Danach würde er hoffentlich in die Berge zurückkehren und mit etwas Glück eine Stelle als Hotelmanager bekommen. Wieder unter Freunden sein.

Im Augenblick aber verdiente er gut, und die Erfahrungen, die er in diesem berühmten Hotel sammeln konnte, würden ihm sehr nützlich sein. Scheiße, aber das neue Jahr hatte ganz schön blöd angefangen!

Normalerweise arbeitete er in der Tagschicht und konnte die kostbaren Abende zu Hause in der Mietwohnung mit Blick aufs Meer verbringen, in der er mit seiner Frau, seinem zwei Jahre alten Sohn und seiner vierjährigen Tochter lebte. Doch der Nachtmanager hatte sich ausgerechnet den Silvestertag ausgesucht, um Grippe zu bekommen. Also hatte er dessen Schicht nach einer nur zweistündigen Pause übernehmen müssen, in der er nach Hause gesaust war, seine Kinder ins Bett gebracht und mit seiner Frau und einem Glas Mineralwasser statt dem geplanten Champagner aufs neue Jahr angestoßen hatte, bevor er wieder ins Hotel geeilt war, um die Silvesterfeiern zu überwachen.

Er war jetzt seit achtzehn Stunden im Dienst und völlig erschöpft. In einer halben Stunde würde er an seinen Stellvertreter übergeben, endlich nach Hause fahren, sich die dringend benötigte Zigarette genehmigen, ins Bett fallen und sich den noch dringender benötigten Schlaf holen.

Da klingelte das Telefon in seinem winzigen Büro gegenüber der Rezeption. »Carlo«, meldete er sich.

Es war Daniela de Rosa, die Hausdame, die ebenfalls Italienerin war und aus Mailand stammte. Ein Zimmermädchen machte sich Sorgen wegen Zimmer 547. Es war 13.30 Uhr, und das Zimmer hätte seit einer halben Stunde geräumt sein müssen, doch an der Tür hing noch immer das Bitte nicht stören-Schild. Sie hatte mehrfach geklopft, doch keine Antwort erhalten, und auch das Telefon wurde nicht abgehoben.

Carlo gähnte. Vermutlich schlief jemand seinen Rausch aus. Der Glückliche. Er schaute im Computer nach, wer das Zimmer gebucht hatte. Eine Mrs Marsha Morris. Er wählte die Nummer und hörte, wie es klingelte. Niemand meldete sich. Er rief Daniela de Rosa zurück. »Na schön«, sagte er geschafft. »Ich komme rauf.«

Fünf Minuten später stieg er im fünften Stock aus dem Aufzug und ging zu dem Zimmer, wo die Hausdame an die Tür hämmerte. Keine Antwort. Er klopfte selbst. Wartete. Dann öffnete er die Tür mit dem Generalschlüssel und trat ein. »Hallo«, sagte er leise.

Die schweren Vorhänge waren noch zugezogen, doch im Halbdunkel konnte er eine Gestalt auf dem breiten Bett erkennen. »Hallo«, wiederholte er. »Guten Morgen!«

Im Bett bewegte sich etwas ganz schwach. »Hallo«, sagte er ein drittes Mal. »Guten Morgen, Mrs Morris. Frohes neues Jahr!«

Keine Antwort. Nur eine leichte Bewegung.

Er tastete nach den Lichtschaltern und drückte einen. Mehrere Lampen gingen an, und vor ihm lag eine nackte Frau mit gespreizten Beinen auf dem Bett. Ihre Arme und Beine waren ausgestreckt wie bei einer Gekreuzigten und mit weißen Kordeln gefesselt. Als Carlo nähertrat, begriff er auch, weshalb sie nicht reagierte. Ein Gästehandtuch steckte in ihrem Mund und war auf beiden Seiten mit Klebeband befestigt.

»Oh, mein Gott!«, schrie die Hausdame.

Carlo Diomei eilte zum Bett. War das ein ausgefallenes Sexspiel? Lauerte ihr Ehemann oder Freund etwa noch im Badezimmer? Die Frau schaute ihn verzweifelt an.

Er stürzte ins Bad, doch es war leer. Er hatte schon viele sonderbare Dinge in Hotelzimmern erlebt, doch zum ersten Mal in seiner Karriere war er unsicher, was er als Nächstes tun sollte. Sein übermüdetes Gehirn suchte fieberhaft nach einem Sinn für das Bild, das sich ihm bot, was ihm aber nicht gelang. Hatte er sie bei einem verrückten Sexspiel unterbrochen? Oder steckte etwas anderes dahinter?

Die Frau schaute ihn aus verängstigten Augen an. Es war ihm peinlich, ihren nackten Körper anzusehen. Er zwang sich näherzutreten und wollte das Klebeband entfernen. Doch beim ersten vorsichtigen Ziehen schlug die Frau heftig mit dem Kopf hin und her. Es tat offensichtlich weh. Egal, er musste es entfernen, so viel war sicher. Er musste mit ihr sprechen. Also zog er es so sanft wie möglich von der Haut, bis er das Handtuch aus ihrem Mund entfernen konnte.

Sofort begann die Frau rückhaltlos zu schluchzen.
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Jetzt
 Donnerstag, 1. Januar

Es war lange her, dass Roy Grace sich an einem Neujahrstag so gut gefühlt hatte. Solange er denken konnte, hatte das neue Jahr, sofern er nicht gerade Dienst hatte, immer mit hämmernden Kopfschmerzen und einer niederschmetternden Weltuntergangsstimmung begonnen, die seine Kater gewöhnlich begleiteten.

An den Silvesterabenden nach Sandys Verschwinden hatten ihn seine Freunde Dick und Lesley Pope zum Feiern gezwungen, und er hatte noch mehr getrunken als früher. Er hatte begonnen, das Fest zu hassen, als hätte Sandy ihm ihre Abneigung vermacht.

Dieser Silvesterabend war jedoch völlig anders gewesen. Es war das nüchternste und erfreulichste Silvester seines Lebens gewesen.

Cleo liebte es, den Beginn des neuen Jahres zu feiern, obwohl sie wegen ihrer Schwangerschaft nicht trinken konnte. Das war ihm egal gewesen. Er wollte einfach nur mit ihr zusammen sein und nicht nur das kommende Jahr, sondern auch ihre gemeinsame Zukunft feiern.

Und insgeheim hatte er auch gefeiert, dass seine reizbare Chefin Alison Vosper nicht mehr da sein würde, um ihm fast täglich die Stimmung zu versauen. Er freute sich auf die erste Begegnung mit seinem neuen Boss Peter Rigg am Montag.

Bisher hatte er nur erfahren, dass der Mann detailversessen war, gern selbst Hand anlegte und keine Idioten duldete.

Zu seiner Erleichterung war es ein ruhiger Morgen in der Kripozentrale in Sussex House gewesen. Er hatte in aller Ruhe seinen Papierkram erledigt und gute Fortschritte gemacht, während er die eingehenden Meldungen im Computer im Auge behielt.

Wie erwartet hatte es einige Zwischenfälle in Kneipen und Diskotheken gegeben, meist Schlägereien und ein paar Taschendiebstähle. Dazu kleinere Verkehrsunfälle, eine häusliche Auseinandersetzung, eine Beschwerde über Partylärm, einen vermissten Hund, ein gestohlenes Moped und einen Mann, der angeblich nackt die Western Road hinuntergelaufen war. Nun aber war ein ernsthafter Zwischenfall gemeldet worden. Eine Vergewaltigung im eleganten Metropole Hotel, die Meldung war um 12.55 Uhr auf dem Bildschirm erschienen.

Bei einer Vergewaltigung gab es vier Kategorien: Fremder, Bekannter, Verabredung oder Partner. Davon wurde in der Meldung noch nichts erwähnt. Am Silvesterabend tranken viele Männer bis zur Besinnungslosigkeit und drängten sich ihren Begleiterinnen oder Partnerinnen auf. Vermutlich fiel der Zwischenfall in diese Kategorie. Ernst, aber allem Anschein nach kein Kapitalverbrechen.

Zwanzig Minuten später wollte er gerade zum ASDA-Supermarkt hinübergehen, der als Kantine der Kripo galt, und sich ein Sandwich fürs Mittagessen kaufen, als sein Telefon klingelte.

Es war David Alcorn, ein Detective Inspector, den er gerne mochte. Er arbeitete auf dem Polizeirevier in der Innenstadt, in dem immer viel zu tun war und wo Grace als junger Detective oft selbst eingesetzt gewesen war.

»Frohes neues Jahr, Roy«, sagte David.

»Dir auch, David. Hattest du eine gute Nacht?«

»Ja, war schon in Ordnung. Musste mich ein bisschen beim Trinken zurückhalten, weil ich um sieben hier sein musste. Und bei dir?«

»Ruhig, aber schön, vielen Dank.«

»Ich wollte dich auf den neuesten Stand bringen. Sieht aus, als hätten wir eine Vergewaltigung durch einen Fremden im Metropole. Man hat die Kripo benachrichtigt. Eine Beamtin begleitet gerade das Opfer zur Sonderabteilung nach Crawley.«

Grace machte sich Notizen. »Danke, David. Halt mich auf dem Laufenden, und melde dich, falls du Hilfe von meinem Team benötigst.«

Dann spürte er das Zögern des Anderen. »Roy, es gibt da etwas, was die Geschichte politisch heikel machen könnte.«

»Und?«

»Das Opfer hat gestern einen Wohltätigkeitsball im Metropole besucht. Da sollen viele hohe Tiere von der Polizei gewesen sein.«

»Namen?«

»Nun, zum Beispiel der Chief Constable mit seiner Frau.«

Scheiße, dachte Grace. »Wer sonst noch?«

»Der Deputy CC. Und ein Assistant Chief Constable. Begreifst du jetzt, wohin der Hase läuft?«

Grace begriff sehr wohl. »Vielleicht sollte ich jemanden von der Abteilung Kapitalverbrechen abstellen, um die Beamtin zu begleiten. Was meinst du? Nur der Form halber?«

»Gute Idee.«

Grace überlegte rasch. Er dachte vor allem an seinen neuen Chef. Falls ACC Peter Rigg tatsächlich so detailversessen war, musste er von Anfang an richtig handeln und sich nach allen Seiten hin absichern. »Danke, David. Ich schicke sofort jemanden los. Bis dahin könntest du mir die Gästeliste besorgen.«

»Bin schon dabei.«

»Und wenn so viele Gäste dort übernachtet haben, haben sie sicher auch zusätzliches Personal für den Abend engagiert.«

»Auch da bin ich schon dran.« Alcorn klang leicht angefressen, als würde Grace seine Fähigkeiten anzweifeln.

»Natürlich, tut mir leid.«

Nachdem er das Gespräch beendet hatte, rief er DC Emma-Jane Boutwood an, eine der wenigen im Team, die heute arbeiteten. Sie hatte den Auftrag bekommen, die bürokratischen Berge abzuarbeiten, die die Staatsanwaltschaft für den Prozess in der Operation Neptun verlangte, einem aufwendigen Fall von Menschenhandel, in dem er in den Wochen vor Weihnachten ermittelt hatte.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie in seinem Büro auftauchte. Sie hinkte noch ein bisschen, hatte sich noch nicht ganz von den schlimmen Verletzungen erholt, die sie bei einer Verfolgungsjagd im vergangenen Sommer erlitten hatte. Damals war sie von einem Lieferwagen gegen eine Mauer gedrückt worden. Obwohl sie sich zahlreiche Knochen gebrochen hatte und die Milz nicht zu retten gewesen war, hatte sie darauf bestanden, den Genesungsurlaub vorzeitig zu beenden und wieder den Dienst aufzunehmen.

»Hi, E-J«, sagte er. »Setzen Sie sich.«

Grace informierte sie kurz und erklärte ihr die heikle politische Situation. Da klingelte die interne Leitung.

»Detective Superintendent Grace«, meldete sich eine muntere, freundliche Stimme mit Public-School-Akzent. »Wie geht es Ihnen? Hier spricht Peter Rigg.«

Scheiße, dachte Grace.

»Sir, wie schön, von Ihnen – hm – zu hören. Ich dachte, Sie beginnen erst am Montag, Sir.«

»Gibt es da irgendein Problem?«

Oh, Mann, dachte Grace. Das neue Jahr ist kaum zwölf Stunden alt, und schon haben wir das erste ernsthafte Verbrechen. Und der neue ACC hat noch nicht mal seinen Dienst angetreten und ist schon sauer auf mich.

Er spürte E-Js Blick. Sicher hatte sie die Ohren gespitzt. »Nein, Sir, absolut nicht, der Augenblick ist sogar sehr günstig. Wie es aussieht, haben wir den ersten kritischen Zwischenfall in diesem Jahr. Es ist noch zu früh, um ein Urteil abzugeben, aber wir müssen möglicherweise mit unerwünschter Medienpräsenz rechnen.« Grace machte seiner Kollegin ein Zeichen, und sie verließ diskret den Raum.

Danach erklärte er seinem Chef, was geschehen war. Zum Glück gab sich der neue ACC danach freundlicher. Als Grace fertig war, sagte Rigg: »Ich nehme an, Sie fahren selbst hin.«

Roy zögerte. Angesichts des hochspezialisierten und fähigen Teams in Crawley bestand eigentlich keine Notwendigkeit, und er konnte seine Zeit im Büro sehr viel besser nutzen. Er würde den Papierkram aufarbeiten und sich übers Telefon informieren. Allerdings hatte er das Gefühl, dass sich der neue ACC eine andere Antwort wünschte. »Ja, Sir, ich bin schon unterwegs.«

»Gut, halten Sie mich auf dem Laufenden.«

Als Grace einhängte, ging die Tür auf und gab den Blick auf das mürrische Gesicht und den rasierten Kopf von Detective Sergeant Glenn Branson frei. Seine Augen wirkten müde und trüb. Sie sahen aus wie die Augen der Fische in der Auslage des Fischhändlers, die er laut Cleo nicht kaufen sollte, weil sie nicht mehr frisch waren.

»Hallo, Oldtimer«, sagte Branson. »Meinst du, das Jahr wird weniger beschissen als das letzte?«

»Nie und nimmer!«, sagte Grace. »Mit dieser Tatsache müssen wir einfach leben!«

»Du hast ja in vollen Zügen Optimismus getankt«, sagte Branson und ließ seine gewaltige Gestalt auf den Besucherstuhl sinken. Sogar sein brauner Anzug, die schrille Krawatte und das cremefarbene Hemd wirkten müde und verknittert, als hätten auch sie zu lange in der Auslage gelegen. Grace machte sich Sorgen um seinen Freund.

Normalerweise kleidete Glenn Branson sich überaus elegant, doch das Scheitern seiner Ehe hatte in den letzten Monaten tiefe Spuren hinterlassen.

»Für mich war es nicht das beste Jahr. Erst wurde ich angeschossen und kurz vor Ende hat mich meine Frau rausgeworfen.«

»Sieh es doch mal positiv. Du bist nicht gestorben und darfst dafür meine Plattensammlung ruinieren.«

»Danke vielmals.«

»Lust auf eine kleine Fahrt?«

Branson zuckte mit den Schultern. »Eine Fahrt? Klar. Wohin?«

Das Funkgerät meldete sich.

»Das könnte wichtig sein, Roy«, meldete sich David Alcorn. »Anscheinend fehlen einige Kleidungsstücke des Opfers. Sieht so aus, als hätte der Täter sie mitgenommen. Vor allem die Schuhe.« Er zögerte. »Ich glaube, wir hatten vor ein paar Jahren schon mal mit dieser Masche zu tun, oder?«

»Ja, aber der nahm immer nur einen Schuh und die Unterwäsche mit«, erwiderte Grace. »Was fehlt sonst noch?«

»Wir konnten bis jetzt nicht viel aus der Frau herausbekommen. Sie steht völlig unter Schock.«

Kein Wunder, dachte er grimmig. Seine Augen wanderten zu dem blauen Karton auf dem Boden, der die Akte des Schuh-Diebs enthielt, und er überlegte.

Es war zwölf Jahre her. Hoffentlich war das nur ein Zufall.

Dennoch überlief ihn ein winterlich kalter Schauer.
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Donnerstag, 25. Dezember 1997

Sie bewegten sich. Fuhren irgendwohin. Rachael Ryan konnte das stete, dumpfe Dröhnen des Auspuffs hören und atmete die Dämpfe ein. Sie konnte das Zischen der Reifen auf der nassen Straße hören. Sie spürte jedes Schlagloch, während sie gefesselt auf den Säcken lag und sich weder bewegen noch sprechen konnte. Sie sah nur seine Baseballkappe im Fenster der Fahrerkabine und die Ohren, die an der Seite herausragten.

Sie war vor Kälte und Entsetzen wie erstarrt. Mund und Kehle waren wie ausgedörrt, und ihr Kopf schmerzte furchtbar von den Schlägen. Ihr ganzer Körper tat weh. Ihr war übel vor Ekel, sie fühlte sich schmutzig und sehnte sich nach einer Dusche, nach heißem Wasser, Seife, Shampoo. Sie hätte sich am liebsten von innen und außen gewaschen.

Der Lieferwagen bog um eine Ecke. Sie konnte Tageslicht sehen. Graues Tageslicht. Der Weihnachtsmorgen. Eigentlich sollte sie in ihrer Wohnung sein und in den Strumpf schauen, den ihre Mutter mit der Post geschickt hatte. Seit ihrer Kindheit bekam sie jedes Jahr einen Weihnachtsstrumpf, dabei war sie schon zweiundzwanzig.

Sie fing an zu weinen. Sie hörte das dumpfe Hin und Her der Scheibenwischer. Plötzlich dröhnte laut und knisternd Elton Johns Candle in the Wind aus dem Radio. Sie sah, wie der Mann seinen Kopf im Takt der Musik wiegte.

Dieses Lied hatte Elton John mit einem neuen Text auf Prinzessin Dianas Trauerfeier gesungen. Rachael konnte sich lebhaft an diesen Tag erinnern.

Sie war eine von Hunderttausenden Trauernden draußen vor Westminster Abbey gewesen, hatte das Lied gehört und die Trauerfeier auf einem der riesigen Bildschirme verfolgt. Sie hatte die Nacht auf dem Gehweg kampiert und am Tag davor fast ein gesamtes Wochengehalt, das sie im Kundenservice von American Express in Brighton verdiente, für ein Gesteck ausgegeben, das sie zu den Tausenden anderen vor dem Kensington Palace niedergelegt hatte.

Sie hatte die Prinzessin vergöttert. Als Diana starb, war auch etwas in ihr gestorben.

Und nun begann ein neuer Albtraum.

Der Lieferwagen bremste scharf, so dass sie ein Stück nach vorn rutschte. Wieder versuchte sie, die Hände zu bewegen, und auch ihre Beine waren schrecklich verkrampft. Doch sie konnte sich nicht rühren.

Es war der erste Weihnachtstag, und ihre Eltern erwarteten sie zu einem Glas Champagner und einem festlichen Mittagessen, gefolgt von der Ansprache der Königin im Fernsehen. Auch das war Tradition, genau wie der Strumpf.

Wieder versuchte sie zu sprechen, den Mann anzuflehen, doch ihr Mund war zugeklebt. Sie musste pinkeln und hatte sich vor einiger Zeit schon selbst beschmutzt. Das konnte sie nicht noch einmal tun. Sie hörte ein Klingeln. Ihr Handy, sie erkannte den Klingelton. Der Mann drehte kurz den Kopf und schaute wieder nach vorn. Der Lieferwagen fuhr weiter. Durch die schmutzige Windschutzscheibe sah sie eine grüne Ampel vorbeihuschen. Dann Gebäude auf ihrer Linken, die sie erkannte. Das Spielwarengeschäft Gamley’s. Sie waren auf der Church Road in Hove. Und fuhren nach Westen.

Das Klingeln verstummte. Kurz darauf erklang ein Piepton, der eine Nachricht ankündigte.

Von wem?

Tracey und Jade?

Oder von ihren Eltern, die frohe Weihnachten wünschen wollten? Von ihrer Mutter, die besorgt wissen wollte, ob ihr der Strumpf gefiel?

Wie lange würde es dauern, bis sie sich Sorgen machten?

Wer zum Teufel war dieser Mann?

Sie rollte nach links, als der Lieferwagen eine scharfe Rechtskurve nahm. Dann eine Linkskurve. Noch eine. Er hielt an.

Das Lied verklang. Eine fröhliche Männerstimme berichtete, wo der wunderbare Elton John das Weihnachtsfest verbrachte.

Der Mann stieg aus, ließ den Motor jedoch laufen. Die Auspuffgase und die Angst verstärkten die Übelkeit. Sie gierte förmlich nach Wasser.

Er kehrte in den Lieferwagen zurück. Sie fuhren weiter. Dann wurde der Motor ausgeschaltet und das Radio erlosch, und es herrschte einen Augenblick absolute Stille. Der Mann stieg aus.

Ein metallisches Scheppern, als die Fahrertür zugeworfen wurde.

Noch ein metallisches Scheppern, und das Licht erlosch.

Dann lag sie in völliger Dunkelheit da und wimmerte vor Angst.
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Freitag, 26. Dezember 1997

Gestiefelt und gespornt und mit der schicken roten Paisley-Krawatte um den Hals, die Sandy ihm gestern zu Weihnachten geschenkt hatte, ging Roy Grace den Flur entlang. Links von ihm befand sich eine blaue Tür mit der Aufschrift Superintendent und rechts von ihm eine mit der Aufschrift Chief Superintendent. Er fragte sich oft, ob er es jemals zum Chief Superintendent bringen würde.

Das Gebäude war am Morgen des ersten Weihnachtstages völlig verlassen, bis auf die wenigen Mitglieder der Operation Houdini, die sich in der Soko-Zentrale im obersten Stock befanden. Sie arbeiteten noch immer rund um die Uhr, um den als Schuh-Dieb bekannten Serienvergewaltiger zu fassen.

Während er wartete, dass das Wasser kochte, dachte Roy einen Augenblick an die Mütze des Chief Superintendent. Mit ihrem silbernen Band unterschied sie sich von den unteren Rängen und war zweifellos höchst begehrenswert. Allerdings fragte er sich, ob er clever genug war, so weit aufzusteigen – vermutlich nicht.

Eines hatte Roy Grace über Sandy während ihrer Ehe gelernt: Sie war eine Perfektionistin, wenn es darum ging, ihre persönliche Welt zu gestalten, und konnte sehr jähzornig werden, wenn etwas ihren Erwartungen nicht entsprach. Schon mehrfach hatten ihre Temperamentsausbrüche einen unfähigen Kellner oder eine Verkäuferin getroffen, was ihm selbst immer äußerst peinlich war. Andererseits hatte er genau das an ihr attraktiv gefunden. Sie war ein Mensch, der sich für seine Ziele anstrengte und begeisterte, ein Scheitern aber nicht akzeptieren konnte.

Das erklärte auch ihre tiefe Unzufriedenheit und die gelegentlichen Zornesausbrüche, da sie nach Jahren diverser Fruchtbarkeitstherapien noch immer nicht das Baby gezeugt hatten, nach dem sie sich beide so verzweifelt sehnten.

Während er Eric Claptons Change The World vor sich hin summte, trug er seine Kaffeetasse zurück an den Schreibtisch in dem verlassenen Großraumbüro im zweiten Stock des Polizeireviers in der John Street. Reihen von Schreibtischen, ein schäbiger blauer Teppich, vollgestopfte Ablagefächer. Durchs Fenster blickte man auf die weiße Mauer und die schimmernden blauen Fenster der American Express-Zentrale. Er loggte sich in das behäbige Computersystem ein, um die neuesten Meldungen zu überprüfen. Während er wartete, dass das Programm startete, trank er einen Schluck Kaffee und spielte mit dem Gedanken an eine Zigarette, wobei er das kürzlich eingeführte Rauchverbot in den Büros der Polizei verfluchte.

Wie jedes Jahr hatte man versucht, ein bisschen Weihnachtsstimmung zu verbreiten. Von der Decke hingen Papiergirlanden und Lametta an den Trennwänden zwischen den Schreibtischen. Auf vielen Tischen standen Weihnachtskarten.

Sandy war nicht sonderlich begeistert gewesen, dass er zum zweiten Mal in drei Jahren an Weihnachten Dienst hatte. Gewiss, es war eine ganz ungünstige Woche, um zu arbeiten. Selbst die örtlichen Ganoven blieben zu Hause, betranken sich, dröhnten sich mit Drogen zu.

Andererseits war Weihnachten die Zeit der plötzlichen Todesfälle und Selbstmorde. Wer Freunde und Familie hatte, konnte von Glück sagen, doch für die einsamen und alten Menschen, Menschen, die nicht einmal genug Geld hatten, um ihre Wohnung richtig zu heizen, war es eine verzweifelte Zeit. Schwere Verbrechen gab es hingegen kaum, dabei waren genau dies die Fälle, mit denen sich ein ehrgeiziger junger Detective Sergeant wie er auszeichnen konnte.

Doch das sollte sich ändern.

Die Telefone waren ungewöhnlich still gewesen, doch als die ersten Meldungen auf dem Bildschirm erschienen, klingelte seine interne Leitung. »Kripo«, meldete er sich.

Es war eine Mitarbeiterin der Kontrollstelle, die alle eingehenden Anfragen bearbeitete. »Hallo, Roy, frohe Weihnachten.«

»Dir auch, Doreen.«

»Wir haben hier einen möglichen Vermisstenfall. Rachael Ryan, zweiundzwanzig, verabschiedete sich am Heiligabend am Taxistand in der East Street von ihren Freundinnen, um zu Fuß nach Hause zu gehen. Sie ist nicht zum Weihnachtsessen bei ihren Eltern erschienen und meldet sich weder am Festnetzanschluss noch auf ihrem Handy. Ihre Eltern haben um drei Uhr gestern Nachmittag an ihrer Wohnung in der Eastern Terrace in Kemp Town geklingelt, doch es öffnete niemand. Sie haben uns mitgeteilt, dass es gar nicht zu ihrer Tochter passt. Sie sind sehr besorgt.«

Grace nahm die Adressen von Rachael Ryan und ihren Eltern auf und versicherte, er werde der Sache nachgehen.

Zurzeit war es Strategie bei der Polizei, bei einem Vermisstenfall mehrere Tage zu warten, bevor man Nachforschungen einleitete. Ausnahme waren Minderjährige und ältere Menschen oder Leute, die als besonders hilfsbedürftig galten. Da dieser Tag jedoch ruhig zu werden versprach, beschloss er, etwas zu unternehmen, statt nur auf dem Hintern zu sitzen.

Der Detective Sergeant stand auf und ging zu seinem Kollegen DS Norman Potting hinüber. Er war fünfzehn Jahre älter als er, ein alter Hase, der nie befördert worden war, was zum einen an seiner mangelnden politischen Korrektheit lag, aber auch an seinem chaotischen Familienleben. Außerdem zog er es wie sein verstorbener Vater vor, an der Front zu arbeiten, statt die bürokratische Verantwortung zu übernehmen, die eine Beförderung mit sich gebracht hätte. Grace war einer der wenigen, die Potting mochten, und er hörte sich gerne seine Frontgeschichten über frühere Fälle an, weil er daraus lernen konnte und außerdem Mitleid mit dem Mann empfand.

Der DS tippte mit dem rechten Zeigefinger konzentriert auf seiner Tastatur. »Neue Scheißtechnik«, brummte er vor sich hin, als Grace neben ihn trat. Der ganze Mann verströmte Tabakrauch. »Ich hatte zwei Unterrichtsstunden, aber ich kapiere das immer noch nicht. Was war denn so schlimm an dem alten System, das wir alle kennen?«

»Es nennt sich Fortschritt«, erwiderte Roy Grace.

»Toll. Heißt das, dass heute jeder Idiot zur Polizei darf?«

Grace ignorierte die Frage. »Wir haben eine Vermisstenmeldung, die mir nicht gefällt. Haben Sie zu tun? Sonst könnten Sie mit mir ein paar Nachforschungen anstellen.«

Potting rappelte sich auf. »Bin dankbar für jede Abwechslung. Schöne Weihnachten gehabt, Roy?«

»Schön und kurz. Habe nur sechs Stunden zu Hause verbracht.«

»Immerhin haben Sie ein Zuhause«, knurrte Potting.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich wohne in einer Einzimmerwohnung. Meine Frau hat mich rausgeworfen. Ist nicht gerade lustig, seinen Kindern von einem Münztelefon im Flur aus frohe Weihnachten zu wünschen. Hab ein Christmas Dinner for One aus dem Supermarkt vor dem Fernseher gegessen.«

»Das tut mir leid«, sagte Grace und meinte es aufrichtig.

»Wissen Sie, warum Frauen wie Hurrikans sind?«

Grace schüttelte den Kopf.

»Wenn sie kommen, sind sie feucht und wild. Wenn sie gehen, nehmen sie dein Haus und dein Auto mit.«

Grace bedachte ihn mit einem schwachen Grinsen.

»Sie haben es gut, Sie sind glücklich verheiratet. Aber passen Sie auf«, warnte ihn Potting. »Irgendwann dreht sich der Wind. Vertrauen Sie mir, es ist meine zweite Katastrophe. Ich hätte die Lektion schon beim ersten Mal lernen sollen. Frauen halten Polizisten so lange für sexy, bis sie mit ihnen verheiratet sind. Dann merken sie, dass sie nicht so sind, wie sie gedacht haben. Ihr Glück, wenn es bei Ihnen anders ist.«

Grace nickte, sagte aber nichts. Potting kam der Wahrheit unangenehm nahe. Er hatte sich nie für Opern interessiert. Kürzlich aber hatte Sandy ihn in eine Amateurvorstellung von The Pirates of Penzance geschleppt und bei den Worten Nicht Glück ist des Polizisten Los angestoßen.

Danach hatte sie ihn im Scherz gefragt, ob er diesen Satz für falsch halte.

Er hatte erwidert, das tue er in der Tat. Er sei mit seinem Los sehr zufrieden.

Später im Bett hatte sie geflüstert, man müsse den Text vielleicht abändern und stattdessen singen: Nicht Glück ist der Polizistenfrau Los.
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Jetzt
 Donnerstag, 7. Januar

Das Krankenhaus lag in einem Wohngebiet. In manchen Häusern hingen noch Weihnachtslichter in den Fenstern und Kränze an der Tür. Bald würde man sie wieder für ein Jahr entfernen, dachte Grace ein bisschen traurig, als sie sich langsam dem Eingang des Crawley Hospital näherten, einem Klotz aus fleckigem Beton mit grellbunten Vorhängen an den Fenstern. Er mochte den Zauber, den die Weihnachtsfeiertage über die Welt breiteten, auch wenn er währenddessen arbeiten musste.

Zweifellos hatte das Gebäude, wie so oft, unter dem leuchtend blauen Himmel, den sich der Architekt ursprünglich vorgestellt hatte, sehr viel eindrucksvoller ausgesehen als an einem nassen Januarmorgen. Vermutlich hatte der Architekt nicht berücksichtigt, dass die Jalousien die Hälfte der Fenster verbargen, das Wetter die Wände verfärbte und Dutzende Autos kreuz und quer vor dem Gebäude parkten, umgeben von einem Wald aus Hinweisschildern.

Normalerweise jagte Glenn Branson ihm mit seinen Fahrkünsten gern einen Schrecken ein, heute aber hatte er seinem Kollegen das Steuer überlassen, damit er sich ganz darauf konzentrieren konnte, Roy von seiner lausigen Weihnachtswoche zu berichten. Glenns Ehe hatte in den Wochen vor Weihnachten einen neuen Tiefpunkt erreicht und am Fest selbst quasi den Todesstoß erhalten.

Er war schon außer sich gewesen, weil seine Frau Ari die Türschlösser ausgetauscht hatte, und war schier ausgeflippt, als er am Weihnachtsmorgen mit Geschenken für seine beiden kleinen Kinder eingetroffen war und sie sich geweigert hatte, ihn hereinzulassen. Als ehemaliger Türsteher war es ihm nicht schwergefallen, die Haustür einzutreten, und wie erwartet war auch ihr neuer Liebhaber da, der in seinem Haus mit seinen Kindern unter seinem Weihnachtsbaum spielte, verdammt nochmal!

Ari hatte die Polizei gerufen, und er war nur knapp einer Verhaftung entgangen, die seiner Karriere beträchtlich geschadet hätte.

»Was hättest du denn gemacht?«, wollte Glenn wissen.

»Vermutlich das Gleiche. Aber das ist keine Entschuldigung.«

»Schon klar.« Er schwieg einen Moment. »Du hast recht. Aber als ich diesen dämlichen persönlichen Trainer mit meinen Kindern X-Box spielen sah, hätte ich ihm am liebsten den Kopf abgerissen und damit Basketball gespielt.«

»Du musst dich irgendwie unter Kontrolle bringen, Kumpel. Ich will nicht, dass du dir damit deine Karriere versaust.«

Branson schaute hinaus in den Regen. »Was macht das schon? Ist doch sowieso alles egal«, sagt er düster.

Roy Grace liebte diesen Kerl, diesen großen, gutmütigen, freundlichen Berg von einem Mann. Sie hatten sich vor einigen Jahren kennengelernt, als Glenn frisch zum Detective Constable befördert worden war. Grace hatte viele Gemeinsamkeiten erkannt. Den Antrieb, den Ehrgeiz. Und Glenn besaß auch die wichtigste Fähigkeit, die einen guten Polizisten ausmachte – eine große emotionale Intelligenz. Seither hatte Grace ihn unter seine Fittiche genommen. Doch angesichts seiner gescheiterten Ehe und der Unfähigkeit, sein Temperament zu zügeln, war Glenn kurz davor, alles zu zerstören.

»Wer ist das?«, fragte Glenn und wechselte abrupt das Thema, als ein neues Lied begann.

»Laura Marling.«

Er hörte zu. »Hat man alles schon gehört.«

»Von wem?«

Branson zuckte mit den Schultern.

»Ich mag sie«, sagte Grace trotzig.

»Du hast eine Schwäche für Sängerinnen. Das ist dein Problem.«

»Ich mag sie wirklich, okay?«

»Du bist zu bedauern.«

»Cleo mag sie auch«, konterte er. »Soll ich ihr sagen, dass du sie bedauerst?«

Branson hob seine riesigen, glatten Hände. »Wow!«

»Genau. Wow!«

»Respekt«, erwiderte Branson, doch seine Stimme klang leise und humorlos.

An diesem Feiertag war es kein Problem, einen Parkplatz zu finden, und sie folgten dem Weg, der um das Krankenhaus herumführte und bei den Müllcontainern zu enden schien.

Hier war also das erste Spezialteam von Sussex, das sich mit Vergewaltigungsopfern befasste, untergebracht. Die engagierte Einheit, die kürzlich vom Chief Constable ins Leben gerufen worden war, verfolgte einen deutlich veränderten Ansatz im Umgang mit Vergewaltigungsopfern. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte man traumatisierte Vergewaltigungsopfer noch durch eine Polizeiwache geführt und häufig von zynischen männlichen Beamten befragen lassen. Das alles gab es nicht mehr, und dieses Zentrum war die neueste Entwicklung.

Hier wurden die zutiefst traumatisierten Opfer von Beamtinnen und Psychologinnen betreut, die ihr Bestes taten, um sie zu schonen und es ihnen so angenehm wie nur möglich zu machen, während sie gleichzeitig das Ziel verfolgten, um jeden Preis die Wahrheit herauszufinden.

Das größte Problem für die Beamtinnen bestand darin, dass die Opfer selbst als Tatort betrachtet wurden, da ihre Kleider und Körper möglicherweise entscheidende Spuren aufwiesen. Wie bei allen Ermittlungen war die Zeit von entscheidender Bedeutung. Viele Vergewaltigungsopfer benötigten Tage, Wochen oder sogar Jahre, bis sie zur Polizei gingen, und viele Angriffe wurden nie angezeigt, da die Frauen ihre qualvollsten Erfahrungen nicht noch einmal durchleben wollten.

 

Grace klingelte. Eine Kollegin, deren Name ihm entfallen war, öffnete.

»Frohes neues Jahr, Roy!«

»Dir auch!« Er sah, wie sie Glenn anschaute, und zermarterte sich das Hirn nach ihrem Namen. Endlich!

»Glenn, das ist Brenda Keys – Brenda, darf ich dir DS Glenn Branson vorstellen, einen meiner Kollegen aus der Abteilung Kapitalverbrechen.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Detective Sergeant.« Brenda Keys war ausgebildete Spezialistin für Befragungen und hatte schon mit Opfern gearbeitet, bevor man diese Einrichtung gründete. Sie war eine freundliche, intelligent wirkende Frau mit kurzem braunem Haar und großer Brille, die sich immer unauffällig und konservativ kleidete. Heute trug sie einen grauen Pullover mit V-Ausschnitt, Bluse und schwarze Hose.

Grace hätte auch mit geschlossenen Augen erkannt, dass er sich in einer neuen Einrichtung befand. Alles roch nach neuem Teppich, frischer Farbe und hatte eine leicht beklemmende, schalldichte Atmosphäre.

Der Empfangsraum war mit einem beigefarbenen Teppich ausgelegt, und an den cremefarbenen Wänden hingen bunte, gerahmte Fotos bekannter Strandansichten aus Sussex – Strandhütten auf der Promenade von Hove, die Jack-und-Jill-Windmühlen in Clayton, der Palace Pier. Es wirkte gut gemeint, als hätte jemand alle Mühe darauf verwandt, den Opfern eine Umgebung zu bieten, die von dem Grauen, das sie erlebt hatten, möglichst weit entfernt war.

Sie ließen sich von Brenda Keys auf den neuesten Stand bringen.

»Sie sind im Befragungsraum 1, haben eben erst angefangen. DC Westmore spricht gerade mit dem Opfer, und DS Robertson führt die Überwachung durch. Möchten Sie in den Überwachungsraum?«

»Ist für uns beide genug Platz?«

»Ich hole noch einen Stuhl. Möchten Sie etwas trinken?«

»Für einen Kaffee würde ich alles geben«, sagte Grace. »Ein bisschen Milch, kein Zucker.«

Branson bat um eine Cola light.

Sie folgten der Beamtin durch den Flur, vorbei an Türen mit der Aufschrift Untersuchungszimmer, Besprechungszimmer und Befragungsraum.

Sie öffnete eine Tür ohne Aufschrift. Der Überwachungsraum war klein. Der Detective Sergeant, der im Metropole Hotel zuerst vor Ort gewesen war, saß am Tisch, vor sich ein aufgeschlagenes Notizbuch und eine geöffnete Wasserflasche. Er trug einen schlechtsitzenden grauen Anzug und schien mit einem gewaltigen Kater zu kämpfen.

Auf dem Bildschirm war das statische Bild eines kleinen, fensterlosen Raumes zu sehen, in dem ein blaues Sofa, ein blauer Sessel und ein rundes Tischchen standen, auf dem sich eine große Schachtel Kleenex befand. Das Opfer, eine verängstigt wirkende Frau Mitte dreißig in weißem Bademantel mit den Buchstaben MH auf der Brust, saß zusammengekauert auf dem Sofa, die Arme um den Brustkorb geschlungen. Sie war dünn und hatte ein attraktives, blasses Gesicht, über das schwarze Wimperntusche gelaufen war. Ihr langes rotes Haar war völlig zerzaust.

Am Tisch gegenüber saß DC Claire Westmore. Sie war ein Spiegelbild des Opfers, hatte die gleiche Haltung eingenommen, die Arme um den Brustkorb geschlungen.

Im Laufe der Jahre hatte man bei der Polizei gelernt, wie man bei Opfern und Zeugen am besten an Informationen herankam. Das erste Prinzip war die Kleidung. Man sollte nie etwas tragen, das das Opfer ablenken konnte, wie Streifen oder lebhafte Farben. Daher trug DC Westmore ein einfaches blaues Shirt unter einem dunkelblauen Pullover, eine schwarze Hose und schlichte schwarze Schuhe. Ihr schulterlanges Haar hatte sie im Nacken zusammengebunden. Eine silberne Kette war ihr einziger Schmuck.

Das zweite Prinzip bestand darin, dem Opfer oder der Zeugin die dominante Position zu überlassen, damit sie sich entspannen konnte. Darum saß auch die Befragte, Nicola Taylor, auf dem Sofa und die Polizistin im Sessel.

Das Spiegeln war eine klassische Befragungstechnik. Wenn man alles spiegelte, was die Befragten machten, entspannten sie sich manchmal so weit, dass sie den Befrager zu spiegeln begannen. Sobald das geschah, hatte dieser die Kontrolle, und das Opfer würde sich beruhigen, eine Beziehung herstellen und, wie es im Befragungsjargon hieß, zu husten beginnen.

Grace machte sich gelegentlich Notizen, während Westmore langsam und geschickt versuchte, der traumatisierten, schweigenden Frau eine Antwort zu entlocken. Ein hoher Anteil von Vergewaltigungsopfern litt unter einer posttraumatischen Belastungsstörung, und die innere Erregung machte es ihnen unmöglich, sich über längere Zeit zu konzentrieren. Westmore arbeitete geschickt nach dem Prinzip, zuerst über das jüngste Ereignis zu sprechen und sich dann in der Zeit zurückzubewegen.

Im Laufe der Jahre hatte Grace in zahlreichen Befragungsseminaren etwas gelernt, das er gern an seine Teammitglieder weitergab: Es gab keine schlechten Zeugen, nur schlechte Befrager.

Diese Kollegin schien jedoch genau zu wissen, was sie tat.

»Ich weiß, wie schwer es Ihnen fällt, darüber zu sprechen, Nicola. Aber es würde mir helfen zu verstehen, was passiert ist. Ich möchte wirklich herausfinden, wer Ihnen das angetan hat. Sie müssen es mir aber nicht heute sagen, wenn Sie nicht möchten.«

Die Frau starrte schweigend geradeaus, rang die Hände und zitterte.

Grace empfand furchtbares Mitleid mit ihr.

Auch die Polizeibeamtin rang die Hände. Dann fragte sie: »Sehe ich es richtig, dass Sie mit Freunden beim Silvesterdinner im Metropole waren?«

Schweigen.

Der Frau liefen Tränen über die Wangen.

»Können Sie mir heute irgendetwas sagen?«

Sie schüttelte unvermittelt den Kopf.

»Das ist kein Problem«, sagte Claire Westmore. Sie saß schweigend da, bevor sie weitersprach. »Haben Sie bei diesem Dinner sehr viel getrunken?«

Die Frau schüttelte den Kopf.

»Sie waren also nicht betrunken?«

»Wieso glauben Sie, ich sei betrunken gewesen?«, fauchte sie plötzlich.

Die Beamtin lächelte. »Es ist einer dieser Abende, an denen wir uns alle ein bisschen gehenlassen. Ich selbst trinke nicht viel. Aber an Silvester lasse ich mich regelmäßig volllaufen! Ist doch nur einmal im Jahr!«

Nicola Taylor schaute auf ihre Hände. »Ist es das, was Sie mir unterstellen?«, fragte sie leise. »Dass ich mich habe volllaufen lassen?«

»Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Ich unterstelle Ihnen nichts, Nicola.«

»Ich war stocknüchtern«, sagte sie verbittert.

»Okay.«

Grace war froh, dass die Frau überhaupt reagierte. Ein gutes Zeichen.

»Ich verurteile Sie nicht, Nicola. Ich wüsste nur gern, was passiert ist. Ich ahne, wie schwer es für Sie ist, über das Erlebte zu sprechen. Ich möchte Ihnen helfen, wie immer das möglich ist. Aber das kann ich nur, wenn ich genau weiß, was Ihnen zugestoßen ist.«

Langes Schweigen.

Sie tranken Cola und Café.

»Wir können dieses Gespräch jederzeit beenden, Nicola. Wenn Sie es lieber auf morgen verschieben wollen, kein Problem. Oder übermorgen. Wann immer Sie wollen. Mir geht es nur darum, Ihnen zu helfen.«

Wieder langes Schweigen.

Dann platzte Nicola Taylor mit einem Wort heraus. »Schuhe!«

»Schuhe?«

Sie verstummte wieder.

»Mögen Sie Schuhe, Nicola?«, tastete sich die Polizeibeamtin vor. Als sie keine Antwort bekam, plauderte sie los: »Also, ich habe eine große Schwäche für Schuhe. Vor Weihnachten war ich mit meinem Mann in New York. Ich hätte mir fast ein Paar Stiefel von Fendi gekauft – für 850 Dollar!«

»Meine Schuhe waren von Marc Jacobs«, sagte Nicola Taylor beinahe im Flüsterton.

»Marc Jacobs? Ich liebe seine Schuhe! Hat man sie Ihnen zusammen mit der Kleidung weggenommen?«

Langes Schweigen. Dann sagte die Frau: »Er hat mich gezwungen, Sachen mit ihnen zu tun.«

»Was für Sachen? Können Sie versuchen, es mir zu sagen?«

Nicola Taylor fing an zu weinen. Zwischen ihren Schluchzern beschrieb sie es in allen Einzelheiten, langsam und von langen Pausen unterbrochen, in denen sie um Fassung rang. Manchmal musste sie würgen.

Sowohl Glenn Branson als auch Grace fühlten sich immer unbehaglicher.

Roy dachte angestrengt nach. Dachte an die alte Akte auf dem Boden seines Büros, in der er kürzlich geblättert hatte. Dachte an das Jahr 1997. Erinnerte sich an Daten. Ein Muster. Eine Vorgehensweise. Dachte an die Aussagen der damaligen Opfer, von denen er einige noch einmal gelesen hatte.

Und wieder durchströmte ihn dieses unbehagliche Gefühl.
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Freitag, 26. Dezember 1997

»Das Thermometer sagt heute Abend!«, erklärte Sandy mit diesem ganz bestimmten Zwinkern in ihren blauen Augen, dem Roy Grace einfach nicht widerstehen konnte.

Sie saßen vor dem Fernseher. Der Film Schöne Bescherung mit Chevy Chase war eine Art Ritual geworden, und sie schauten ihn traditionell am ersten Weihnachtstag. Normalerweise musste Roy über die unglaublichen Katastrophen lachen, die die Familie ereilten, doch heute war er schweigsam.

»Hallo?«, fragte Sandy. »Hallo, Detective Sergeant! Jemand zu Hause?«

Er nickte und drückte seine Zigarette aus. »Tut mir leid.«

»Du denkst doch nicht an die Arbeit, Liebling? Nicht heute Abend. Wir hatten noch gar kein richtiges Weihnachtsfest. Da sollten wir wenigstens diesen Abend genießen. Komm, er soll etwas ganz Besonderes werden!«

»Ich weiß«, sagte Roy. »Es ist nur –«

»Es gibt immer nur ein Es ist nur …«

»Tut mir leid. Ich hatte mit einer Familie zu tun, für die es Weihnachten nichts zu feiern gibt, weißt du? Ihre Tochter hat sich früh am Weihnachtsmorgen von ihren Freundinnen verabschiedet und wurde seither nicht mehr gesehen. Ihre Eltern sind wie von Sinnen. Ich – ich muss für sie tun, was immer ich kann. Für die Frau.«

»Na und? Vermutlich bumst sie mit irgendeinem Typen, den sie in der Disco kennengelernt hat.«

»Das passt nicht zu ihr.«

»Unsinn, Detective Sergeant Grace! Du hast mir selbst erzählt, wie viele Leute jedes Jahr von ihren Angehörigen vermisst gemeldet werden. Etwa 230000 allein in Großbritannien – und die meisten tauchen innerhalb eines Monats wieder auf!«

»11 500 aber nicht.«

»Und?«

»Bei diesem Fall habe ich kein gutes Gefühl.«

»Sagt dir das dein Bullenriecher?«

»Hm, ja.«

Sandy strich ihm über die Nase. »Ich liebe deinen Riecher, Bulle!« Sie küsste ihn mitten drauf. »Wir müssen heute Abend miteinander schlafen. Ich habe meine Temperatur gemessen, und es sieht aus, als hätte ich einen Eisprung!«

Roy Grace schaute sie grinsend an. Wenn Kollegen in ihrer Freizeit in der Kneipe hockten und, wie es meistens geschah, über Fußball – wofür er sich wenig interessierte – oder Mädchen sprachen, bildeten sich meist zwei Gruppen: Die einen standen auf Titten, die anderen auf Beine. Doch Roy Grace konnte aufrichtig sagen, dass er Sandys hypnotische blaue Augen am meisten liebte.

Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung. Es war wenige Tage nach Ostern gewesen, und sein Vater war einen Monat zuvor an Darmkrebs gestorben. Bei seiner Mutter hatte man soeben Metastasen nach einem Brustkrebs festgestellt. Er war Polizeibeamter auf Probe und fühlte sich richtig mies. Einige Kollegen hatten ihn aufgefordert, mit ihnen zum Hunderennen zu gehen.

Mit wenig Begeisterung war er im Greyhound-Stadion von Brighton and Hove aufgetaucht und hatte sich am Tisch einer wunderschönen, lebhaften jungen Frau wiedergefunden, deren Namen er sich leider nicht gemerkt hatte. Nach wenigen Minuten hatte sie sich zu ihm gebeugt und gesagt: »Ich habe einen Tipp bekommen! Man sollte immer auf den Hund setzen, der vor dem Rennen sein Geschäft erledigt!«

»Sie meinen, man schaut hin, ob er vorher kackt?«

»Sehr schlau. Sie könnten Detektiv sein!«

»Noch nicht. Aber ich hoffe, bald einer zu werden.«

Während er seinen Krabbbencocktail gegessen hatte, hatte er die Hunde, die zum ersten Rennen antraten, aufmerksam beobachtet. Nr. 5 hatte einen anständigen Haufen gelegt. Als das Mädchen vom Wettbüro herumging, hatte die Frau fünf Pfund auf das Tier gesetzt, und er hatte, um anzugeben, den Einsatz verdoppelt, was er sich eigentlich nicht leisten konnte. Der Hund war mit mindestens zehn Körperlängen Letzter geworden.

Bei ihrem ersten Rendezvous drei Tage später hatte er sie, begleitet vom Echo der Brandung, im Dunkeln unter dem Palace Pier geküsst. »Du schuldest mir einen Zehner.«

»Ich glaube, ich habe ein Schnäppchen gemacht!«, antwortete sie, wühlte in ihrer Handtasche und steckte ihm den Geldschein ins Hemd.

 

Er schaute zu Sandy. Sie war noch schöner als bei ihrer ersten Begegnung. Er liebte ihr Gesicht, den Geruch ihres Körpers und ihrer Haare, ihren Humor und ihre Intelligenz. Er liebte auch, wie sie das ganze Leben umarmte. Natürlich war sie wütend gewesen, dass er Weihnachten Dienst hatte, aber sie verstand es, weil sie ihm den Erfolg wünschte.

Das war sein Traum. Ihr gemeinsamer Traum.

Da klingelte das Telefon.

Sandy meldete sich und sagte kalt: »Ja, er ist hier.« Sie reichte ihm den Hörer.

Er hörte zu und kritzelte eine Adresse auf die Rückseite einer Weihnachtskarte. »Ich bin in zehn Minuten da.«

Sandy funkelte ihn an und schüttelte eine Zigarette aus dem Päckchen. Auf dem Bildschirm setzte Chevy Chase seinen Unsinn fort. »Herrgott nochmal, heute ist der erste Weihnachtstag!«, sagte sie und griff nach dem Feuerzeug. »Du machst es mir nicht gerade leicht mit dem Aufhören.«

»Ich beeile mich. Ich muss kurz mit einem Zeugen sprechen. Der Mann hat gesehen, wie jemand in den frühen Morgenstunden eine Frau in einen Lieferwagen gestoßen hat.«

»Wieso kannst du nicht morgen mit ihm sprechen?«, fragte sie schmollend.

»Weil das Mädchen unter Umständen in Lebensgefahr ist.«

Sie lächelte schief. »Na los, Detective Sergeant Grace. Geh hin und rette die Welt.«
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Jetzt
 Donnerstag, 1. Januar

»Du wirkst heute Abend sehr zerstreut. Alles in Ordnung, Liebster?«, wollte Cleo wissen.

Roy Grace saß auf einem ihrer riesigen roten Sofas, während Humphrey, der täglich größer und schwerer wurde, auf ihm saß. Der schwarze Welpe hatte es sich auf seinem Schoß bequem gemacht und zog an den Fäden der ausgebeulten Strickjacke, als wollte er sie völlig aufribbeln, bevor sein Herrchen etwas merkte. Der Plan schien aufzugehen, so sehr war Roy in die Akte der Operation Houdini vertieft.

Der erste angezeigte sexuelle Übergriff hatte am 15. Oktober 1997 stattgefunden. Jemand hatte eine junge Frau in einer schmalen Gasse im North-Laine-Viertel überfallen. Ein Mann, der seinen Hund ausführte, war ihr zu Hilfe geeilt, bevor der Angreifer ihr den Slip ausziehen konnte, doch der Täter war mit einem ihrer Schuhe entkommen. Der nächste Zwischenfall traf eine Frau, die im selben Jahr einen Halloween-Ball im Grand Hotel besucht hatte. Sie war in einem Flur von einem als Frau verkleideten Mann überwältigt und am nächsten Morgen vom Hotelpersonal gefesselt und geknebelt aufgefunden worden.

Cleo hatte es sich auf dem Sofa gegenüber bequem gemacht und las, eingewickelt in einen kamelhaarfarbenen Poncho, für ihr Fernstudium ein Buch über das antike Griechenland. Um sie herum waren getippte und handschriftliche Notizen ausgebreitet, übersät von gelben Klebezetteln. Das lange blonde Haar fiel ihr ins Gesicht, und sie schob es alle paar Minuten mit der Hand zurück. Grace liebte diese Geste.

Sie hörten eine CD von Ruarri Joseph, und der stumme Fernseher zeigte Sean Connery in Thunderball, der gerade eine hinreißende Frau umarmte. In der Woche vor Weihnachten hatte Cleo eine unglaubliche Gier nach Garnelen in Currysauce entwickelt, und sie warteten gerade auf die Lieferung ihres Abendessens – das vierte Curry in fünf Tagen. Grace hatte nichts dagegen, doch an diesem Abend gönnte er seinem Verdauungstrakt mit einem schlichten Tandoori-Hähnchen etwas Ruhe.

Auf dem Tisch befand sich auch sein Geschenk für Cleo, ein großes neues Goldfischglas als Ersatz für jenes, das ein Eindringling im letzten Jahr zerschmettert hatte. Sein Insasse, den sie Fisch der Zweite getauft hatte, erforschte mit abrupten, nervösen Bewegungen seine neue Umgebung aus Wasserpflanzen und einem winzigen griechischen Tempel. Daneben lagen drei Bücher, die Glenn Branson Grace zu Weihnachten geschenkt hatte. 100 Tipps, wie Jungs eine Schwangerschaft überleben; Der werdende Vater und Auch du bist schwanger, Kumpel!

»Mir geht’s prima«, sagte er und blickte lächelnd hoch. Cleo lächelte zurück, und plötzlich durchströmten ihn so viel Glück und Ruhe, dass er am liebsten die Zeit angehalten hätte, damit dieser Augenblick ewig dauerte.

»And I’d rather share your company«, sang Ruarri Joseph zur akustischen Gitarre, und Grace dachte, ja, ich würde lieber in deiner Gesellschaft sein, liebste Cleo, als in der jedes anderen Menschen auf diesem Planeten.

Er wollte hierbleiben, auf diesem Sofa, in diesem Zimmer und liebevoll die Frau anschauen, die ihr gemeinsames Kind in sich trug, und sie niemals, niemals verlassen.

»Es ist Neujahr«, sagte Cleo und hob ihr Wasserglas. »Du solltest jetzt aufhören zu arbeiten und dich entspannen! Am Montag geht die Tretmühle wieder los.«

»Du bist vielleicht ein Vorbild. Nennst du das etwa entspannen?«

»Und ob! Ich liebe mein Studium, das ist keine Arbeit für mich. Was du machst, ist arbeiten.«

»Irgendjemand sollte den Kriminellen sagen, dass sie an den Feiertagen keine Verbrechen begehen dürfen«, meinte er grinsend.

»Ja, und jemand sollte den alten Leuten sagen, dass sie während der Weihnachtstage nicht sterben dürfen, das ist sehr rücksichtslos! Leichenbeschauer haben auch ein Recht auf Freizeit!«

»Wie viele waren es heute?«

»Fünf«, sagte sie. »Arme Schweine. Na ja, eigentlich sind drei von ihnen schon gestern gestorben.«

»Also hatten sie den Anstand, Weihnachten abzuwarten.«

»Konnten aber ein weiteres Jahr nicht ertragen.«

»Ich hoffe, dass es mir nie so geht«, sagte er. »Dass ich ein weiteres Jahr nicht ertragen könnte.«

»Hast du jemals Ernst Hemingway gelesen?«

Grace schüttelte den Kopf. Er wusste nur zu gut, wie ungebildet er im Vergleich zu Cleo war. Er hatte sehr wenig gelesen.

»Er hat geschrieben: Die Welt zerbricht jeden, und nachher sind viele an den zerbrochenen Stelle stark. Das trifft auch auf dich zu. Du bist stärker, oder?«

»Das hoffe ich, bin mir manchmal aber nicht sicher.«

»Du musst jetzt stärker denn je sein, Detective Superintendent«, sagte sie und tätschelte ihren Bauch. »Es gibt jetzt zwei Leute, die dich brauchen.«

»Und es gibt all die Toten, die dich brauchen!«

»Dich auch.«

Das stimmt, dachte er und schaute wieder in die Akte. Die ganzen blauen Kartons und grünen Kästen in seinem Büro. Die meisten standen für Opfer, die noch im Grab darauf warteten, dass er die Täter zur Rechenschaft zog.

Würde Nicola Taylor, das Vergewaltigungsopfer von heute, erleben, wie man den Mann zur Rechenschaft zog? Oder würde sie irgendwann auch nur ein Name auf einem Plastikschild sein, das zu einem ungelösten Fall gehörte?

»Ich lese gerade etwas über einen griechischen Staatsmann namens Perikles«, sagte Cleo. »Er war eigentlich Philosoph, hat aber etwas sehr Wahres gesagt. Von dir bleibt nicht, was in steinerne Denkmäler graviert, sondern was ins Leben anderer eingewebt wurde. Das ist einer der vielen Gründe, weswegen ich dich liebe, Detective Superintendent Grace. Von dir werden gute Dinge bleiben, die du ins Leben anderer eingewebt hast.«

»Ich versuche es jedenfalls«, sagte er und schaute wieder auf die Akte des Schuh-Diebs.

»Mein armer Schatz, du bist heute Abend wirklich nicht bei der Sache.«

Er zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Ich hasse Vergewaltiger. In Crawley war es heute ziemlich schlimm.«

»Du hast gar nicht richtig darüber gesprochen.«

»Willst du es hören?«

»Natürlich will ich das. Ich will alles wissen, was du über die Welt erfährst, in die unser Kind geboren wird. Was hat der Mann ihr angetan?«

Grace trank die Flasche leer und hätte eine weitere gebrauchen können. Stattdessen stellte er sie weg und dachte an den Morgen zurück. »Er hat sie gezwungen, mit dem Absatz ihres Schuhs zu masturbieren. Es war ein teurer Designerschuh. Marc Joseph oder so.«

»Marc Jacobs?«

Er nickte. »Ja, das war der Name. Sind die teuer?«

»Ein Topdesigner. Er hat sie zum Masturbieren gezwungen? Du meinst, sie hat den Absatz wie einen Dildo benutzt?«

»Ja. Du kennst dich mit Schuhen aus?«, fragte er ein bisschen überrascht. Er liebte Cleos Kleidungsstil, doch wenn sie zusammen unterwegs waren, schaute sie selten in die Schaufenster von Schuhgeschäften oder Boutiquen. Sandy hingegen hatte das ständig getan und ihn damit zur Verzweiflung getrieben.

»Roy, Liebster, alle Frauen kennen sich mit Schuhen aus! Sie sind Teil unserer Weiblichkeit. Wenn eine Frau ein tolles Paar Schuhe trägt, fühlt sie sich sexy! Er hat also einfach dabei zugesehen?«

»Fünfzehn Zentimeter hohe Pumps, sagt sie. Er hat sie gezwungen, sich den Absatz wiederholt ganz einzuführen, während er sich selbst berührte.«

»Das ist schrecklich. Krankes Schwein.«

»Es wird noch schlimmer.«

»Erzähl’s mir.«

»Sie musste sich auf den Bauch legen, und dann hat er ihr den Absatz hinten reingeschoben. Reicht das?«

»Er hat sie also strenggenommen gar nicht vergewaltigt? Im üblichen Sinne, meine ich?«

»Das kam später. Er hatte wohl Probleme, eine Erektion zu bekommen.«

Sie dachte nach und fragte dann: »Wieso, Roy? Was bringt einen Mann dazu?«

Er zuckte mit den Achseln. »Heute Nachmittag habe ich mit einem Psychologen gesprochen. Er hat mir allerdings nichts verraten, was ich noch nicht wusste. Bei der Vergewaltigung durch einen Fremden, nach der es hier aussieht, geht es nur selten um Sex, sondern eher um Frauenhass und das Gefühl, Macht über sie zu besitzen.«

»Meinst du, es gibt eine Verbindung zwischen dem Täter und dem Schuh-Dieb?.«

»Darum lese ich die Akte. Es könnte ein Zufall sein. Oder ein Nachahmer. Oder der ursprüngliche Täter, der rückfällig geworden ist.«

»Was glaubst du denn?«

»Der Schuh-Dieb hat damals mit einigen Opfern das Gleiche getan. Er hatte auch Erektionsstörungen. Und er nahm immer einen Schuh mit.«

»Die Frau heute – hat er auch einen ihrer Schuhe mitgenommen?«

»Beide, und sämtliche Kleidungsstücke.«

»Also gibt es einen kleinen Unterschied.«

»Ja.«

»Und was sagt dir der Instinkt? Dein Riecher?«

»Dass ich keine voreiligen Schlüsse ziehen sollte. Aber –« Er verstummte.

»Aber?«

Er starrte auf die Akte.
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Jetzt
 Samstag, 3. Januar

Wenn man Menschen fragt, was genau sie getan haben und wo sie waren, als sie von den Angriffen des 11. September oder vom Tod Prinzessin Dianas oder vom Mord an John Lennon oder, sofern sie alt genug sind, vom Attentat auf John F. Kennedy in Dallas erfuhren, können sie einem das zumeist mit kristallklarer Präzision sagen.

Bei Roxy Pearce war das anders. Die entscheidenden Augenblicke ihres Lebens waren jene Tage, an denen sie endlich die Schuhe gekauft hatte, nach denen sie sich so sehr sehnte. Sie konnte einem genau sagen, was in der Welt geschehen war, als sie ihre ersten Christian Louboutins erstand. Ihre ersten Ferragamos. Ihre ersten Manolos.

Als sie jedoch an diesem Tag über den grauen Teppichboden von Ritzy Shoes in Brighton stolzierte, verblassten die schimmernden Lederschätze in ihren Schränken zu absoluter Bedeutungslosigkeit.

»Oh, ja! Mein Gott, ja!«

Sie betrachtete ihre Knöchel. Helle Haut, durch die blaue Adern schimmerten, zu dünn und knochig. Sie waren nie ein besonderer Pluspunkt gewesen, doch heute waren sie wie verwandelt. Roxy musste zugeben, sie hatte hinreißend schöne Knöchel. Die dünnen schwarzen Riemen schlangen sich wie sinnliche, lebendige, leidenschaftliche Palmwedel um die weiße Haut und die hervorstehenden Knochen.

Sie war der verkörperte Sex!

Sie schaute in den Spiegel. Der verkörperte Sex schaute zurück! Glattes schwarzes Haar, tolle Figur, sie sah definitiv viel jünger aus als eine Frau, die in drei Monaten achtunddreißig wurde.

»Was meinen Sie?«, fragte sie die Verkäuferin und betrachtete erneut ihr Spiegelbild. Die hohen Pfennigabsätze, die geschwungene Sohle, den magischen Glanz des schwarzen Leders.

»Die sind wie für Sie gemacht!«, erwiderte die selbstbewusste Verkäuferin. »Die sind wie für Sie gemacht!«

»Das finde ich auch!«, quiekte Roxy.

Sie war so aufgeregt, dass mehrere Ladenbesucher sich zu ihr umdrehten. Am ersten Samstagmorgen des neuen Jahres war viel los in der Stadt. Die Schnäppchenjäger waren unterwegs, da der Winterschlussverkauf in die zweite Woche ging und manche Artikel noch weiter reduziert waren.

Eine Kundin im Laden beachtete sie nicht. Auf den ersten Blick sah man eine elegant gekleidete Frau mittleren Alters, die einen langen dunklen Mantel über einem Rollkragenpullover und teure, hochhackige Stiefel trug. Hätte man jedoch den Rollkragen beiseite geschoben, wäre dort ein verräterischer Adamsapfel erschienen.

Der verkleidete Mann sah sich nicht um, weil er Roxy längst im Blick hatte. Er hatte sie diskret beobachtet, seit sie um den zweiten Schuh für die Anprobe gebeten hatte.

»Jimmy Choo hat’s einfach drauf!«, sagte die Verkäuferin. »Er weiß genau, was funktioniert.«

»Und Sie meinen wirklich, die stehen mir? Drin zu laufen, ist nicht so leicht.« Roxy war nervös. 485 Pfund waren eine Menge Geld, vor allen Dingen im Augenblick, wo die Softwarefirma ihres Mannes kurz vor der Pleite stand und ihre eigene kleine PR-Agentur kaum etwas abwarf.

Aber sie musste sie haben!

Für 485 Pfund konnte man eine Menge kaufen.

Aber nichts davon würde ihr soviel Befriedigung verschaffen wie diese Schuhe!

Sie wollte damit vor ihren Freundinnen angeben. Vor allem aber wollte sie sie für Iannis tragen, der seit sechs Wochen ihr Liebhaber und unglaublich sexy war. Na schön, nicht der erste Liebhaber in zwölf Jahren, aber der beste!

Schon beim Gedanken an ihn musste sie grinsen. Dann spürte sie einen Stich im Herzen. Sie hatte das alles schon einmal erlebt und hätte es eigentlich besser wissen müssen. Weihnachten war die schlimmste Zeit für eine Affäre. Die Firmen machten Urlaub, die meisten Leute waren mit ihrer Familie zusammen. Obwohl sie keine Kinder hatten – sie und Dermot hatten nie welche gewollt –, war sie gezwungen gewesen, vier Tage lang seine Familie in Londonderry zu besuchen und danach weitere vier Tage mit ihren Eltern in der fernen Wildnis von Norfolk zu verbringen.

An dem Tag Ende Dezember, an dem sie sich endlich mit Iannis verabreden konnte, der zwei griechische Restaurants in Brighton und zwei weitere in Worthing und Eastbourne besaß, hatte dieser unerwartet nach Athen fliegen müssen, weil sein Vater einen Herzinfarkt erlitten hatte.

Heute Nachmittag würden sie sich zum ersten Mal seit dem Tag vor Heiligabend sehen, und es kam ihr vor wie ein ganzer Monat. Zwei Monate. Ein Jahr. Ewig! Sie sehnte sich nach ihm. War ganz wild auf ihn. Verrückt nach ihm.

Und sie hatte beschlossen, dass sie diese Schuhe für ihn tragen wollte!

 

Iannis stand auf Füße. Er liebte es, ihr die Schuhe auszuziehen, ihren Geruch aufzunehmen, an ihnen zu schnuppern und ihren Geruch einzuatmen, als kostete er einen Wein in Gegenwart eines Sommeliers. Vielleicht würde er sich heute wünschen, dass sie ihre Jimmy Choos anbehielt!

»Das Tolle an diesen Schuhen ist, dass Sie sie zu jedem Outfit tragen können«, sagte die Verkäuferin. »Die sehen auch toll zu Ihrer Jeans aus.«

»Meinen Sie?« Was für eine dumme Frage. Die Verkäuferin würde es auch toll finden, wenn sie in einen Müllsack voller Sardinenköpfe gewickelt wäre.

Roxy trug die hautenge, zerrissene Jeans von DKNY, weil Iannis gesagt hatte, sie habe einen tollen Hintern in Jeans, und weil er gern den Reißverschluss öffnete und sie langsam herunterzog und ihr mit seinem starken Akzent sagte, es komme ihm vor, als schäle er eine wunderschöne, reife Frucht. Sie mochte seinen romantischen Unsinn. Dermot sagte schon lange nichts mehr, das sie anmachte. Seine Vorstellung von Vorspiel bestand darin, in Socken und Feinripp durchs Schlafzimmer zu laufen und zweimal zu furzen.

»Aber sicher!«, antwortete die Verkäuferin feierlich.

»Die sind wohl nicht heruntergesetzt, oder? Im Schlussverkauf oder so?«

»Leider nicht. Es ist neue Ware, wir haben sie gerade erst hereinbekommen.«

»So ein Pech!«

»Soll ich Ihnen auch die passende Handtasche zeigen?«

»Lieber nicht. Das ist mir zu gefährlich.«

Die Verkäuferin zeigte sie ihr trotzdem. Sie war hinreißend. Rasch gelangte Roxy zu dem Schluss, dass die Schuhe ohne die Tasche irgendwie nackt aussahen. Wenn sie die nicht kaufte, würde sie es später bereuen.

Weil im Laden so viel los war und sie nur daran dachte, wie sie die Quittung vor Dermot verstecken konnte, achtete sie nicht auf die anderen Kunden, auch nicht auf die Frau im Rollkragenpullover, die ganz in ihrer Nähe ein Paar Schuhe betrachtete. Roxy dachte nur daran, dass sie die Kreditkartenabrechnung verbrennen musste, sobald sie mit der Post kam. Außerdem war es doch ihr eigenes Geld, oder?

»Sind Sie schon in unserem Verteiler, Madam?«

»Ja.«

»Dürfte ich Ihre Postleitzahl wissen?«

Roxy nannte sie der Verkäuferin, die sie in den Computer neben der Kasse eingab.

Der Mann hinter Roxy kritzelte rasch etwas auf einen kleinen elektronischen Notizblock. Sekunden später erschien ihre Adresse, doch der Mann musste gar nicht auf den Bildschirm schauen.

»Mrs Pearce, 76 The Droveway?«

»Das stimmt«, erwiderte Roxy.

»Sehr gut. Das macht dann 1123 Pfund. Wie möchten Sie zahlen?«

Roxy reichte ihre Kreditkarte über den Tresen.

Der Mann glitt hüftschwingend aus dem Laden. Im Laufe der Zeit und mit viel Übung hatte er einen recht erotischen Gang entwickelt, wie er fand. Augenblicke später war er im Stau der Fußgänger verschwunden, wobei seine Absätze auf dem trockenen, kalten Gehweg klackten.
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Jetzt
 Samstag, 3. Januar

In den Tagen nach Neujahr war es immer sehr still. Die Ferien gingen zu Ende, die Leute arbeiteten wieder, hatten in diesem Jahr aber noch weniger Geld als üblich zur Verfügung. Kein Wunder, dachte PC Ian Upperton von der Streife in der Brighton and Hove Road, dass trotz des Schlussverkaufs nicht so viele Leute wie üblich an diesem eiskalten Januarsamstag unterwegs waren.

Sein Kollege PC Tony Omotoso saß am Steuer des BMW-Kombi und fuhr in der hereinbrechenden Dämmerung nach Süden, vorbei am Teich von Rottingdean und weiter zum Meer, wo er an der Ampel rechts abbog. Der südwestliche Wind kam unmittelbar vom Kanal und zerrte in Böen am Auto. Es war halb vier. Eine letzte Fahrt über die Klippen, vorbei am St. Dunstan’s Heim für Kriegsblinde und am Roedean, dem schicken Mädcheninternat, die Küste entlang und zurück ins Revier auf eine Tasse Tee. Den Rest ihrer Schicht würden sie am Funkgerät verbringen.

An manchen Tagen konnte Upperton beinahe die Spannung in der Luft spüren, dann wusste er, dass etwas passieren würde. An diesem Nachmittag spürte er jedoch gar nichts. Er freute sich darauf, nach Hause zu Frau und Kindern zu kommen, mit den Hunden spazieren zu gehen und einen ruhigen Abend vor dem Fernseher zu verbringen. Danach hatte er drei Tage Urlaub.

Als sie die Anhöhe hinauffuhren, wo achtzig statt fünfzig erlaubt war, donnerte ein kleiner Mazda MX-2-Sportwagen an ihnen vorbei, deutlich zu schnell.

»Ist der denn völlig blind?«, fragte Tony Omotoso.

Gewöhnlich gingen die Fahrer vom Gas, wenn sie einen Streifenwagen sahen, und nur wenige wagten es, ein Polizeiauto zu überholen, selbst wenn dieses langsamer als erlaubt fuhr. Der Fahrer des Mazda hatte den Wagen entweder gestohlen, war geistesgestört oder hatte sie einfach nicht gesehen. Allerdings war es selbst bei diesen Lichtverhältnissen schwer, ein Polizeiauto mit seinen Markierungen zu übersehen.

Die Rücklichter verschwanden rasch in der Ferne.

Omotoso gab Gas. Upperton beugte sich vor, schaltete Blaulicht, Sirene und die eingebaute Radarfalle ein und zog den Sicherheitsgurt fest. Der Fahrstil seines Kollegen machte ihn immer ein bisschen nervös.

Sie holten den Mazda rasch ein und fotografierten ihn bei 120 km / h, bevor er langsamer wurde und zum Kreisverkehr hinunterfuhr. Zu ihrer Verwunderung gab er jedoch wieder Gas, sowie er den Kreisverkehr verließ. Die automatische Nummernschilderkennung registrierte alle Kennzeichen vor ihnen und gab die Informationen an einen Zentralcomputer weiter. Der Wagen war nicht als gestohlen gemeldet, die Papiere in Ordnung.

Diesmal registrierte die Kamera 130 km/h.

»Zeit für ein kleines Gespräch«, bemerkte Upperton.

Omotoso fuhr unmittelbar hinter den Mazda und betätigte die Lichthupe. In dieser Phase entschied sich immer, ob ein Fahrer die Biege machte oder vernünftig war und anhielt.

Die Bremslichter leuchteten auf. Der linke Blinker wurde gesetzt, dann hielt der Wagen am Straßenrand. Durch das Rückfenster konnten sie den Insassen erkennen, eine Frau. Sie drehte sich besorgt zu ihnen um.

Upperton schaltete die Sirene aus, ließ aber Blaulicht und Warnblinker an.

Die Frau ließ das Fenster ein Stück hinunter und schaute ihn nervös an. Er schätzte sie auf Anfang vierzig, dichtes, lockiges Haar und ein strenges, aber nicht unattraktives Gesicht. Ihr Lippenstift war ungeschickt aufgetragen und die Wimperntusche verlaufen, als hätte sie geweint. »Tut mir leid«, nuschelte sie, »war wohl ein bisschen schnell.«

Upperton beugte sich vor, um ihren Atem zu riechen, und wich rasch zurück. Hätte er ein Streichholz entzündet, wären vermutlich Flammen aus ihrem Mund geschlagen. Im Wagen stank es außerdem nach Zigaretten. »Sie sehen schlecht, Madam?«

»Nein, hm, nein, ich war kürzlich noch beim Test. Ich sehe ausgezeichnet.«

»Dann überholen Sie also immer Polizeiautos mit überhöhter Geschwindigkeit?«

»Mist, habe ich das? Ich habe Sie nicht gesehen! Tut mir leid – ich hatte gerade Streit mit meinem Ex-Mann – wir haben eine gemeinsame Firma. Und ich –«

»Haben Sie getrunken, Madam?«

»Nur ein Glas Wein, zum Mittagessen. Nur ein kleines Glas.«

Sie roch eher, als hätte sie eine ganze Flasche Weinbrand geleert. »Würden Sie bitte den Motor ausschalten und aussteigen? Ich muss Sie um einen Alkoholtest ersuchen.«

»Sie werden mich doch nicht aufschreiben, oder?«, nuschelte sie noch stärker als zuvor. »Ich brauche das Auto nämlich für die Arbeit. Ich hab schon ein paar Punkte.«

Kein Wunder, dachte er.

Sie löste den Sicherheitsgurt und stieg wankend aus. Upperton musste den Arm ausstrecken, damit sie nicht auf die Straße stolperte. Eigentlich brauchte sie gar nicht zu blasen. Wenn er sich ihr mit dem Gerät auf zwanzig Meter näherte, würde die Anzeige explodieren.
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März 1979

»JOHNNY!«, brüllte seine Mutter aus dem Schlafzimmer. »Hör auf!

Hör auf mit dem Lärm! Hörst du mich?«

Er stand in seinem Zimmer auf einem Stuhl und zog einen weiteren Nagel zwischen den Lippen hervor, drückte ihn an die Wand und schlug mit seinem Klauenhammer darauf. Bumm! Bumm! Bumm!

»JOHNNY, VERDAMMT NOCHMAL, HÖR MIT DEM LÄRM AUF! SOFORT! HÖR AUF!« Mittlerweile kreischte sie.

Auf dem Boden lag exakt angeordnet seine geliebte Sammlung von Ketten für Toilettenspülkästen. Insgesamt fünfzehn. Er hatte alle im Müll gefunden bis auf zwei, die er aus Toiletten gestohlen hatte.

Er zog den nächsten Nagel aus dem Mund. Brachte ihn in Position. Holte mit dem Hammer aus.

Seine Mutter stürzte ins Zimmer, umwogt von einer Shalimar-Wolke. Sie trug ein schwarzes Seidenmieder, Netzstrümpfe, die noch nicht an den Haltern befestigt waren, grelles Make-up und eine blonde Lockenperücke, die leicht schief saß. Sie stand auf einem schwarzen Pfennigabsatz und hielt den anderen Schuh wie eine Waffe in der erhobenen Hand. »HÖRST DU MICH NICHT?«

Er ignorierte sie und fing an zu hämmern.

»SCHEISSE, BIST DU TAUB, JOHNNY?«

»Ich bin nicht Johnny«, murmelte er zwischen den Nägeln hindurch und hämmerte weiter. »Ich bin Jak. Ich muss meine Ketten aufhängen.«

Sie hielt den Schuh an der Kappe und rammte ihm den spitzen Absatz in den Oberschenkel. Er jaulte auf wie ein geprügelter Hund und stürzte seitlich zu Boden. Schon kniete sie über ihm und ließ mit dem scharfen Absatz Schläge auf ihn niederregnen. »Du bist nicht Jak, du bist Johnny, verstanden? Johnny Kerridge.« Sie schlug ihn erneut und wieder und wieder.

»Ich bin Jak! Das hat der Arzt gesagt!«

»Das hat der Arzt nicht gesagt, du dämlicher Kerl! Du hast deinen Vater aus dem Haus getrieben, und jetzt treibst du mich in den Wahnsinn!«

»Der Arzt hat Jak geschrieben!«

»Das war eine Abkürzung. Er hat junges autistisches Kind in seine verdammten Notizen geschrieben. Das bist du nämlich. Ein junges nutzloses beschissenes autistisches Kind! Du bist Johnny Kerridge, kapiert?«

»Ich bin Jak!« Er rollte sich schützend zu einer Kugel zusammen, während sie den Schuh schwang. Seine Wange blutete, wo sie ihn getroffen hatte. Er atmete ihr üppiges, schwüles Parfum ein. Sie hatte eine große Flasche davon auf der Frisierkommode stehen und ihm einmal gesagt, es sei das klassischste Parfum, das eine Frau tragen könne, und er solle stolz sein, dass seine Mutter so viel Klasse habe. Im Augenblick war von Klasse jedoch nichts zu merken.

Sie wollte erneut ausholen, als es an der Tür klingelte.

»Oh, Scheiße!«, sagte sie. »Deine Schuld, dass ich mal wieder so spät dran bin, du blöder Kerl!« Sie schlug ihn noch einmal so fest auf den Oberschenkel, dass seine dünne Jeans durchbohrt wurde. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

Sie rannte aus dem Zimmer und rief: »Lass ihn rein, er soll unten warten!«

Sie knallte die Schlafzimmertür zu.

Jak rappelte sich unter Schmerzen vom Boden auf und hinkte aus dem Zimmer. Er ging langsam und ließ sich absichtlich Zeit, als er die Treppe des kleinen Reihenhäuschens am Rande der Whitehawk-Siedlung hinunterstieg. Unten angekommen, klingelte es erneut.

Seine Mutter brüllte: »Mach auf, lass ihn rein! Ich will nicht, dass er wieder geht. Wir brauchen das Geld!«

Jak hinkte schmollend zur Tür, wobei ihm Blut über das Gesicht lief und an mehreren Stellen durch T-Shirt und Hose sickerte. Zögernd machte er auf.

Ein gedrungener, schwitzender Mann in schlecht sitzendem grauen Anzug stand da und schaute ihn verlegen an. Jak starrte ihm entgegen. Der Mann starrte zurück und wurde rot. Jak erkannte ihn, er war schon ein paarmal da gewesen.

Er drehte sich um und rief die Treppe hinauf: »Mum! Da ist wieder dieser stinkende Mann, den du nicht magst, zum Ficken gekommen!«
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Samstag, 27. Dezember 1997

Rachael zitterte. Ein tiefes, dunkles Grauen brodelte in ihr. Ihr war so kalt, dass sie kaum denken konnte. Ihr Mund war ausgedörrt, sie war kurz vor dem Verhungern. Gierte verzweifelt nach Wasser und Nahrung. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. In der tiefen Schwärze konnte sie ihre Uhr nicht sehen und auch nicht erkennen, ob draußen Tag oder Nacht war.

Hatte er sie hier zum Sterben zurückgelassen? Oder kam er zurück? Sie musste weg, irgendwie. Irgendwie. Irgendwie.

Sie horchte auf Verkehrslärm, auf den Schrei einer Möwe, der ihr verriet, dass sie in der Nähe des Meeres war. Doch sie hörte nur das gelegentliche, schwache Geheul einer Sirene. Jedes Mal fasste sie neue Hoffnung. Suchte die Polizei nach ihr?

Bestimmt.

Sicher hatten ihre Eltern sie längst als vermisst gemeldet. Sie hatten der Polizei gesagt, dass sie nicht zum Weihnachtsessen erschienen war. Sie kannten sie, sie würden sich Sorgen gemacht haben und in ihre Wohnung gefahren sein, um nach ihr zu suchen. Sie wusste nicht einmal genau, welcher Tag heute war. Der erste Weihnachtstag? Oder der zweite?

Das Zittern wurde stärker, die Kälte drang tief in ihre Knochen. Aber es war schon in Ordnung, solange sie noch zitterte. Sie hatte vor vier Jahren nach ihrem Schulabschluss als Spülhilfe in einem französischen Skiort gearbeitet. Eines Nachmittags hatte ein japanischer Skiläufer in einem Schneesturm den letzten Sessellift nach oben genommen. Die Mitarbeiter des Lifts hatten versehentlich geglaubt, der letzte Passagier sei schon dort oben angekommen, und den Lift abgestellt. Als sie ihn am Morgen wieder einschalteten, tauchte der Japaner oben auf – eisbedeckt, tot, nackt und mit einem breiten Lächeln im Gesicht.

Niemand verstand, weshalb er nackt war und lächelte. Dann hatte ihr ein Skilehrer erklärt, dass Menschen in der letzten Phase der Unterkühlung halluzinierten, ihnen sei zu heiß, und anfingen, sich zu entkleiden.

Sie wusste, dass sie sich irgendwie warm halten musste, um die Unterkühlung zu vermeiden. Sie verlegte sich auf die einzigen Bewegungen, die ihr möglich waren, und rollte sich auf dem rauen Sack hin und her. Rollte und rollte. In der Dunkelheit fiel sie orientierungslos auf die Seite und aufs Gesicht und dann wieder auf den Rücken.

Sie musste hier raus. Irgendwie. Unbedingt. Aber wie? Wie um Himmels willen?

Sie konnte Hände und Füße nicht bewegen. Konnte nicht rufen. Ihr nackter Körper war so stark von Gänsehaut überzogen, dass es sich anfühlte, als bohrten sich Millionen Nadelspitzen in ihr Fleisch.

Oh bitte lieber Gott hilf mir.

Wieder rollte sie und prallte gegen die Wand des Lieferwagens. Etwas fiel mit einem lauten Scheppern um.

Dann hörte sie ein gurgelndes Geräusch.

Es roch übel und ranzig. Dieselöl. Es gurgelte. Dann gluckerte es.

Sie rollte sich weiter. Und weiter. Dann landete sie mit dem Gesicht in dem klebrigen, stinkenden Zeug, das in den Augen brannte und sie noch stärker tränen ließ. Aber Sie überlegte Es musste aus irgendeinem Behälter kommen!

Wenn es herauslief, hatte sich der Deckel gelöst. Die Öffnung der Öldose war rund und dünn! Sie rollte sich weiter, und etwas bewegte sich in dem nassen, schleimigen Zeug, klapperte und schabte über den Boden.

Sie drückte die Dose gegen die Wand des Lieferwagens. Drückte dagegen, spürte, wie sie sich bewegte, drehte sie herum, bis die Öffnung auf sie gerichtet war. Dann presste sie sich gegen die scharfe Kante. Sie drückte stärker, doch die Dose rutschte weg.

»Tu mir das nicht an!«

Sie wand und drehte sich, bis sie wieder die scharfe Kante der Öffnung spürte, und drückte dagegen, zuerst sanft, dann fester, bis sie sie sicher verkeilt hatte. Dann rieb sie langsam von rechts nach links, von rechts nach links, eine ganze Ewigkeit. Plötzlich gab der Druck in ihren Armen minimal nach.

Genug, um ihr neue Hoffnung zu verleihen.

Sie wand und drehte sich und rieb weiter. Atmete durch die Nase. Atmete den giftigen, schwindelerregenden Gestank des Dieselöls ein. Er drang ihr in Gesicht und Haare und den ganzen Körper.

Die Fesseln gaben noch ein bisschen nach.

Dann hörte sie ein lautes, metallisches Scheppern und erstarrte. Bitte nicht. Es klang, als öffnete jemand das Garagentor. Sie rollte sich auf den Rücken und hielt die Luft an. Kurz darauf wurden die hinteren Türen des Lieferwagens geöffnet. Eine Taschenlampe blendete sie. Sie blinzelte. Spürte seinen Blick. Lag vor Entsetzen erstarrt da und fragte sich, was er tun würde.

Er stand nur schweigend da. Sie hörte ihn schwer atmen. Sie wollte nach Wasser rufen, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle.

Dann ging das Licht wieder aus.

Die Türen wurden zugeschlagen. Ein lautes Scheppern, das Garagentor fiel zu.

Stille.

Sie horchte, unsicher, ob er noch drinnen war. Sie horchte lange, bevor sie ihre Fesseln wieder an der Öffnung rieb. Sie spürte, wie sie in ihr Fleisch schnitt, doch das war ihr egal. Denn bei jedem Reiben gaben die Fesseln, mit denen ihre Arme am Körper gehalten wurden, ein wenig mehr nach.
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Jetzt
 Samstag, 3. Januar

Garry Starling und seine Frau Denise gingen seit zwölf Jahren fast jeden Samstagabend ins China Garden Restaurant. Ihr bevorzugter Tisch befand sich gleich hinter der Treppe, etwas rechts vom Hauptrestaurant. Hier hatte Garry ihr vor fast zwölf Jahren einen Heiratsantrag gemacht.

Der Tisch war durch ein Geländer vom übrigen Raum getrennt und bot somit eine gewisse Privatsphäre. Da Denise zunehmend trank, konnten sie hier sitzen, ohne dass die anderen Gäste ihre endlosen Tiraden miterleben mussten, die sich meist gegen ihren Mann richteten.

Gewöhnlich war sie schon betrunken, bevor sie von zu Hause weggingen, vor allem seit der Einführung des Rauchverbots. Sie leerte fast eine ganze Flasche Weißwein und rauchte mehrere Zigaretten dazu, obwohl er sie seit Jahren drängte, sie solle aufhören. Dann wankte sie zum wartenden Taxi. Im Barbereich des Restaurants kippte Denise einen, oft auch zwei Cosmopolitans, bevor sie an ihren Tisch gingen.

Danach legte sie meist erst richtig los und listete all die Fehler auf, die sie an ihrem Ehemann beobachtete. Manchmal waren es die alten, manchmal auch neue. An Garry perlte das Gerede ab wie Wasser, er blieb gelassen und emotionslos, was Denise nur noch mehr auf die Palme brachte. Er sei ein Kontrollfreak, erzählte sie. Und außerdem ein beschissener Fitnessfreak.

Maurice und Ulla Stein, mit denen sie normalerweise herkamen, waren ebenfalls starke Trinker und längst an Denises Tiraden gewöhnt. Sie nahmen sie einfach so hin. Außerdem stand es mit ihrer Beziehung auch nicht gerade zum Besten.

An diesem ersten Samstag des neuen Jahres waren Denise, Maurice und Ulla besonders durstig; der Kater vom Silvesterabend, im Metropole Hotel, war nur noch eine ferne Erinnerung.

Man hatte ihnen soeben die dritte Flasche Sauvignon serviert. Als Denise ihr Glas hob, warf sie einen Blick zu Garry, der zum Telefonieren nach draußen gegangen war und gerade sein Handy einsteckte.

Er war schmächtig gebaut, hatte ein ernstes Gesicht und kurzes, gepflegtes graumeliertes Haar, das allmählich schütter wurde. Seine großen runden Augen unter den gebogenen Brauen hatten ihm in der Schule den Spitznamen Eule eingetragen. Nun, in mittleren Jahren, trug er eine kleine randlose Brille, einen dezenten Anzug mit dezentem Hemd und dezenter Krawatte und wirkte wie ein Wissenschaftler, der die Welt um sich herum mit erstaunter Verachtung beobachtet, als wäre sie ein nicht ganz zufriedenstellendes Experiment aus seinem Labor.

Im Gegensatz zu ihrem Mann war Denise, eine ehemals schlanke Blondine mit sexy Figur, in jüngster Zeit aus dem Leim gegangen. Dank der Künste ihrer Friseurin war sie immer noch blond, doch der viele Alkohol hatte seinen Tribut gefordert. Ohne Kleider wirkte sie auf Garry wie ein wabbliges Schwein.

»Meine Schwester Lizzie«, entschuldigte er sich und setzte sich wieder. »Sie ist auf der Polizeiwache in Hove wegen Trunkenheit am Steuer. Ich habe nur dafür gesorgt, dass sie einen Anwalt bekommt und nach Hause gebracht wird.«

»Lizzie? Wie dämlich, warum macht sie so was?«, wollte Denise wissen.

»Na klar, sie hat es natürlich mit voller Absicht gemacht«, entgegnete Garry. »Lass sie endlich in Ruhe, Herrgott nochmal. Ihre Ehe war die Hölle, und die Scheidung von diesem Arschloch wird auch nicht viel besser.«

»Die Ärmste«, bemerkte Ulla.

»Sie lag weit über der Promillegrenze. Ich frage mich, ob ich sie –«

»Wag es nicht!«, sagte Denise. »Du hast auch getrunken.«

»Heutzutage muss man verdammt vorsichtig damit sein«, nuschelte Maurice. »Ich mach das nicht. Darum hab ich auch kein Mitleid mit Leuten, die erwischt werden.« Als er sah, wie sich die Miene seines Freundes verdüsterte, fügte er hinzu: »Natürlich mit Ausnahme von Lizzie.« Er lächelte verlegen.

Maurice hatte ein Vermögen mit dem Bau von betreuten Seniorenwohnungen verdient. Seine schwedische Frau Ulla engagierte sich seit einigen Jahren für den Tierschutz und hatte kürzlich eine Blockade des Hafens von Shoreham inszeniert, um gegen den nicht artgerechten Transport von Schafen zu protestieren. Besonders in den letzten Jahren schienen die beiden nach Garrys Auffassung immer weniger gemeinsam zu haben.

Garry war Maurices Trauzeuge gewesen. Damals hatte er heimlich auf Ulla gestanden, eine klassische, flachshaarige, langbeinige Schwedin. Er hatte sogar noch sehr lange auf sie gestanden, doch in letzter Zeit ließ sie sich äußerlich gehen. Auch sie hatte an Gewicht zugelegt und kleidete sich wie Mutter Erde mit formlosen Hängerchen, Sandalen und Hippie-Schmuck. Ihr Haar war wild, und das Make-up ähnelte eher einer Kriegsbemalung.

»Schon mal vom Coolidge-Effekt gehört?«

»Was soll das sein?«, fragte Maurice.

»Als Calvin Coolidge Präsident der Vereinigten Staaten war, besichtigten er und seine Frau eine Hühnerfarm. Der Farmer wurde verlegen, als ein Gockel vor den Augen von Mrs Coolidge eine Henne bestieg. Als er sich entschuldigte, wollte die Präsidentengattin wissen, wie oft am Tag der Gockel dies mache, und der Farmer antwortete: ›Dutzende Male.‹ Darauf flüsterte sie ihm zu: ›Könnten Sie das bitte auch meinem Mann erzählen?‹«

Garry legte eine Pause ein, worauf Maurice und Ulla lachten. Denise kannte die Geschichte schon und verzog keine Miene.

»Kurz darauf fragte Coolidge den Farmer: ›Sagen Sie mal, besteigt er immer dieselbe Henne?‹ Der Farmer antwortete: ›Nein, Mr President, immer eine andere.‹ Coolidge flüsterte dem Mann zu: ›Könnten Sie das bitte auch meiner Frau erzählen?‹«

Als die Ente serviert wurde, lachten Maurice und Ulla noch immer. »Der war gut!«, sagte er und zuckte zusammen, als Ulla ihn unter dem Tisch trat.

»An deiner Stelle wäre ich da sehr vorsichtig«, sagte sie bissig.

Maurice hatte Carry im Laufe der Jahre so manche Affäre gebeichtet. Und Ulla hatte nicht selten davon erfahren.

»Immerhin hatte der Gockel richtigen Sex«, sagte Denise zu ihrem Mann. »Nicht das kranke Zeug, auf das du stehst.«

Garry lächelte unergründlich. Sie saßen in verlegenem Schweigen da, während Pfannkuchen, Frühlingszwiebeln und Hoisin-Sauce aufgetragen wurden und der Kellner die Ente zerlegte, bevor er sich zurückzog.

Maurice nahm sich einen Pfannkuchen und wechselte rasch das Thema. »Und, wie sieht es mit den Geschäften im neuen Jahr aus, Carry? Meinst du, die Leute werden sparen?«

»Woher soll er das denn wissen?«, mischte sich Denise ein. »Er ist doch ständig auf dem Golfplatz.«

»Natürlich, meine Liebe! Dort knüpfe ich neue Kontakte. So habe ich mein Geschäft aufgebaut. Ich habe die Polizei als Kunden gewonnen, weil ich einmal mit einem Beamten Golf gespielt habe.«

Garry Starling hatte als Elektriker angefangen und für die Firma Chubb Alarmanlagen installiert. Danach hatte er sich selbständig gemacht und zuerst von einem winzigen Büro in der Stadtmitte von Brighton aus gearbeitet. Sein Timing war perfekt gewesen, da die Sicherheitsindustrie zu boomen begann.

Er hatte das große Los gezogen. Er nutzte seine Mitgliedschaft im Golfclub, bei Round Table und den Rotariern, um ständig neue Kontakte zu knüpfen. Schon wenige Jahre nach der Gründung hatte er Sussex Security Systems und die Tochterfirma Sussex Remote Monitoring Services zu einem führenden Sicherheitsunternehmen für private und geschäftliche Zwecke ausgebaut.

»Eigentlich laufen die Geschäfte ganz gut, wir können die Zahlen halten. Wie steht es mit dir?«, erkundigte er sich bei Maurice.

»Es boomt! Unglaublich, aber wahr!« Er hob sein Glas. »Auf euch alle! Auf ein hervorragendes Jahr! Denise, wir haben an Silvester gar nicht miteinander angestoßen, oder?«

»Tut mir leid, ich weiß nicht, was da über mich gekommen ist. Es muss wohl die Flasche Champagner gewesen sein, die wir in unserem Zimmer getrunken haben, während wir uns umgezogen haben!«

»Die du getrunken hast«, korrigierte Garry.

»Du Ärmste!«, sagte Ulla.

»Trotzdem hat Garry sein Bestes getan und für dich mitgetrunken«, bemerkte Maurice.

Garry lächelte. »Ich habe mich richtig ins Zeug gelegt.«

»Und wie«, bestätigte Ulla. »Er war völlig hinüber!«

»Habt ihr heute den Argus gelesen?«, fragte Maurice in verändertem Ton.

»Nein, hab ich nicht. Wieso?«, fragte Garry.

»Im Hotel wurde eine Frau vergewaltigt! Während wir gefeiert haben! Das ist doch unglaublich!«

»Im Metropole?«, erkundigte sich Denise.

»Ja! In einem der Zimmer. Ist das zu fassen?«

»Na toll. Mein Ehemann besäuft sich, während ich allein im Bett liege und ein Vergewaltiger frei herumläuft. Wie beruhigend.«

»Was stand in der Zeitung?«, fragte Garry, ohne sie zu beachten.

»Nur ein paar Zeilen.«

»Guck doch nicht so schuldbewusst, Liebling«, sagte Denise. »Dein Ständer reicht nicht mal, um einen Floh zu vergewaltigen.«

Maurice beförderte mit seinen Essstäbchen Fleischstücke auf den Pfannkuchen.

»Außer natürlich, sie trug hohe – autsch!«, schrie sie auf.

Garry hatte sie unter dem Tisch getreten, um sie zum Schweigen zu bringen.
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27. Dezember 1997

Rachael waren die Schmerzen inzwischen egal. Verzweifelt sägte sie am scharfen Rand der Öldose hin und her. Ihre hinter dem Rücken verschnürten Handgelenke waren taub vor Kälte. Auch ihr Hintern war taub, und alle paar Sekunden schoss ein scharfer, krampfartiger Schmerz durch ihr rechtes Bein. Sie ignorierte das alles. Sägte weiter. Sägte. Sägte in völliger Verzweiflung.

Die Verzweiflung trieb sie an. Der verzweifelte Drang, sich zu befreien, bevor er zurückkam. Der verzweifelte Drang nach Wasser. Der verzweifelte Drang nach Essen. Der verzweifelte Drang, mit ihren Eltern zu sprechen, ihre Stimmen zu hören und ihnen zu sagen, dass es ihr gut ging. Unter Tränen sägte sie, wand sich, zappelte und kämpfte.

Dann erweiterte sich zu ihrer grenzenlosen Freude der Spalt zwischen ihren Handgelenken. Sie spürte, wie die Fesseln nachgaben. Sie sägte noch fester, und der Druck ließ weiter nach.

Endlich waren ihre Hände frei.

Ungläubig bewegte sie sie in der Dunkelheit, als fürchtete sie, sie könnten plötzlich wieder zusammenschnellen, und sie würde aufwachen, und alles wäre nur eine Illusion gewesen.

Ihre Arme schmerzten furchtbar, aber das war ihr egal. Sie dachte fieberhaft nach.

Ich bin frei.

Er wird zurückkommen.

Mein Telefon. Wo ist mein Telefon?

Sie musste Hilfe holen. Doch leider wusste sie nicht, wo sie war. Konnte man sie über ihr Handy orten? Wohl nicht. Sie könnte ihnen nur sagen, dass sie sich in einem Lieferwagen in einer Garage befand, vielleicht irgendwo in Brighton and Hove.

Er konnte jeden Augenblick zurückkommen. Sie musste ihre Beine befreien. Sie tastete in der Dunkelheit nach ihrem Telefon, ihrer Tasche, irgendetwas. Aber da war nur das stinkende Dieselöl. Sie tastete nach ihren Knöcheln, fühlte das Klebeband, steinhart wie ein Gipsverband. Dann tastete sie in ihrem Gesicht, vielleicht könnte sie den Knebel lösen und um Hilfe rufen.

Aber wäre das klug?

Das Klebeband saß bombenfest.

Keine Zeit verschwenden, dachte sie. Beine losmachen. Dann kannst du laufen.

Sie versuchte, den Anfang des Klebebands zu finden, doch ihre Finger waren so schlüpfrig vom Öl, dass es ihr nicht gelang.

Panik überfiel sie.

Ich muss hier raus.

Sie versuchte aufzustehen, fiel aber beim ersten Versuch zur Seite und schlug sich den Kopf an. Kurz darauf sickerte etwas in ihr Auge. Blut. Sie rang nach Luft, lehnte sich gegen die Wand. Drückte sich mit nackten Füßen am Boden ab und schob sich langsam nach oben. Doch ihre Füße rutschten immer wieder auf dem verdammten Öl aus, das den Boden in eine Eisbahn verwandelt hatte.

Sie krabbelte herum, bis sie den Sack fand, auf dem sie gelegen hatte. Sie stützte die Füße darauf ab und versuchte es noch einmal. Diesmal fand sie besseren Halt. Langsam glitt sie nach oben. Sie schaffte es, bis sie stand und mit dem Kopf gegen die Decke prallte. Sie stürzte orientierungslos zur Seite. Etwas traf sie mit der Gewalt eines Hammers am Auge.
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Jetzt
 Samstagabend, 3. Januar

Mit einem leisen Klingelton meldete sich die Rufanlage am Armaturenbrett. Jak, der nahe des Brighton Pier an der Promenade parkte, wo ein böiger Wind wehte, zuckte zusammen. Er trank gerade eine Tasse Tee. Seinen Elf-Uhr-Abend-Tee. Eigentlich war er damit zehn Minuten zu spät dran, weil er sich so in die Zeitung vertieft hatte.

Er schaute aufs Display. Eine Meldung aus der Zentrale.

China Garden Rest. Preston St. 2 Pass. Starling. Ziel Roedean Cresc. Das Restaurant lag gleich um die Ecke. Er kannte das Ziel. Er sah es vor seinem geistigen Auge, so wie er jede Straße und jedes Haus in Brighton and Hove vor seinem geistigen Auge sah. Der Roedean Crescent lag hoch über den Klippen im Osten der Stadt. Lauter große, frei stehende Häuser mit individueller Architektur, die auf den Yachthafen und den Kanal blickten. Reiche-Leute-Häuser.

Häuser von Leuten, die sich schöne Schuhe leisten konnten.

Er drückte den Knopf zur Bestätigung, dass er die Fahrt übernehmen würde, trank weiter Tee und las in der Zeitung, die jemand im Taxi liegen gelassen hatte.

Sie würden erst zu Ende essen. Wenn Leute ein Taxi zum Restaurant bestellten, rechneten sie damit, eine Weile zu warten, in der Innenstadt gewiss nicht weniger als eine Viertelstunde. Außerdem konnte er nicht mittendrin aufhören, weil er gebannt eine Geschichte über eine Frau las, die am Silvesterabend im Metropole Hotel vergewaltigt worden war.

Im Spiegel sah er die blinkenden Lichter des Piers. Er wusste alles über die Lichter, weil er dort früher als Elektriker gearbeitet und die Karussells instand gehalten hatte. Dann hatten sie ihn gefeuert. Aus dem selben Grund, aus dem man ihn meistens feuerte, sein Temperament war mit ihm durchgegangen. Im Taxi war sein Temperament noch nicht mit ihm durchgegangen, doch einmal war er ausgestiegen und hatte einen anderen Fahrer angebrüllt, der sich am Taxistand vorgedrängt hatte.

Er trank seinen Tee aus, legte zögernd die Zeitung weg, steckte die Tasse zur Thermosflasche in die Plastiktüte und legte diese auf den Beifahrersitz. »Vokabular!«, sagte er laut. Dann begann die Prüfung.

Zuerst die Reifen. Motor anlassen und Licht einschalten. Niemals anders herum, denn wenn die Batterie schwach war, konnte das Licht dem Anlasser die nötige Energie rauben. Der Taxibesitzer hat ihm das beigebracht. Das galt vor allem im Winter, wenn die Batterie sehr beansprucht wurde. Und es war Winter.

Während sich der Motor im Leerlauf befand, prüfte er die Tankanzeige. Dreiviertel voll. Dann den Öldruck. Die Temperaturanzeige. Die Innentemperatur lag bei 20°C, wie man es ihm aufgetragen hatte. Die Digitalanzeige verriet ihm, dass draußen 2°C über Null waren. Eine kalte Nacht.

Oh ja.

Er schaute in den Spiegel, prüfte den Sicherheitsgurt, setzte den Blinker und fuhr die Straße entlang bis zur Einmündung, wo die Ampel auf Rot stand. Als sie zu Grün wechselte, bog er nach rechts in die Preston Street und hielt am Straßenrand vor dem Restaurant.

Zwei äußerst betrunkene Typen schwankten die Straße herunter auf ihn zu, klopften ans Fenster und fragten, ob er sie nach Coldean fahren könne. Er antwortete, er sei nicht frei, er warte auf Fahrgäste. Als sie weitergingen, fragte er sich, ob sie bei sich zu Hause hoch-oder tiefhängende Spülkästen hatten. Die Frage war ihm plötzlich sehr wichtig. Er wollte schon aussteigen und ihnen nachlaufen, als sich die Tür des Restaurants öffnete.

Zwei Leute kamen heraus. Ein schlanker Mann im dunklen Mantel mit Schal um den Hals und eine Frau, die auf hohen Absätzen stolperte und sich an ihn klammerte; sie sah aus, als würde sie ohne seine Hilfe umfallen. Angesichts der Absatzhöhe ein tiefer Sturz.

Schöne Absätze. Schöne Schuhe.

Und er hatte ihre Adresse! Er wusste immer gern, wo Frauen mit schönen Schuhen wohnten.

Oh ja.

Jak öffnete sein Fenster. Er wollte nicht, dass der Mann klopfte. Er mochte es nicht, wenn Leute an sein Fenster klopften.

»Taxi für Starling?«, fragte der Mann.

»Roedean Crescent?«, antwortete Jak.

»Das sind wir!«

Sie stiegen hinten ein.

»67 Roedean Crescent«, sagte der Mann.

»67 Roedean Crescent«, wiederholte Jak. Man hatte ihn angewiesen, die Adresse immer klar und deutlich zu wiederholen.

Im Wagen roch es nach Alkohol und Parfum. Shalimar, das erkannte er sofort. Das Parfum seiner Kindheit. Das seine Mutter immer benutzt hatte. Er wandte sich an die Frau. »Schöne Schuhe. Bruno Magli.«

»Stimmt«, nuschelte sie.

»Größe 37«, fügte er hinzu.

»Sind Sie Schuhexperte?«, erkundigte sich die Frau säuerlich.

Jak betrachtete das Gesicht der Frau im Rückspiegel. Sie wirkte verkrampft. Sah nicht aus wie ein Mensch, der sich gut amüsiert hatte. Oder der sehr nett war. Der Mann hielt die Augen geschlossen.

»Schuhe«, sagte Jak. »Oh ja.«
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Samstag, 27. Dezember 1997

Rachael erwachte mit einem Ruck, war orientierungslos. In ihrem Kopf hämmerte es. Einen flüchtigen Moment lang glaubte sie sich zu Hause im Bett, geplagt von einem mächtigen Kater. Dann spürte sie den harten Metallboden. Den Sack, auf dem sie lag. Atmete den Gestank von Dieselöl ein. Die Wirklichkeit brach brutal über sie herein und erfüllte sie mit dunkler Furcht.

Ihr rechtes Auge tat höllisch weh. Eine furchtbare Qual. Wie lange hatte sie hier gelegen? Er konnte jeden Augenblick zurückkommen, und dann würde er bemerken, dass sie die Fesseln an den Handgelenken gelöst hatte. Er würde sie wieder zusammenkleben und sie vermutlich bestrafen. Sie musste ihre Beine befreien und fliehen, solange sie die Gelegenheit dazu hatte.

Ob bitte lieber Gott hilf mir.

Ihre Lippen waren so ausgedörrt, dass sie einrissen, als Rachael sie bewegte. Ihre Zunge fühlte sich an wie ein pelziger Ball. Sie horchte einen Augenblick, um sicherzugehen, dass sie allein war. Wieder hörte sie eine ferne Sirene, wieder hoffte sie auf die Polizei.

Aber würde man sie hier drinnen finden?

Sie rollte sich bis zur Wand des Lieferwagens, setzte sich aufrecht hin und zupfte mit den Fingernägeln am Klebeband um ihre Knöchel. Tastete auf dem schlüpfrigen, mit Öl überzogenen Plastik nach dem Anfang.

Schließlich hatte sie ihn gefunden und löste das Ende langsam und sorgfältig, bis sie einen langen Streifen in der Hand hielt. Sie wickelte ihn mit scharfen, reißenden Geräuschen ab. Als sich das letzte Stück löste, zuckte sie vor Schmerz zusammen.

Rachael griff nach dem durchweichten Sack, rappelte sich auf, stolperte nach hinten und schrie auf vor Schmerz, als sie mit dem nackten Fuß auf etwas Hartes trat – eine Schraube oder Mutter. Sie tastete sich an den hinteren Türen entlang und suchte nach dem Griff. Sie entdeckte eine senkrechte Metallstange und fuhr daran entlang, bis sie den Griff erreichte. Sie versuchte, ihn herunterzuziehen. Nichts. Drückte nach oben. Auch das funktionierte nicht.

Die Tür war abgeschlossen, erkannte sie mutlos.

Nein bitte nicht bitte nicht.

Rachael drehte sich um und ging nach vorn, ihr rascher, keuchender Atem hallte in der metallenen Höhle wider. Sie ertastete die Rückenlehne, kletterte darüber und fuhr mit den Fingern am Beifahrerfenster entlang, bis sie den Türknopf fand. Sie umklammerte ihn so fest, wie es mit ihren schlüpfrigen Fingern eben ging, und zog.

Zu ihrer Erleichterung ließ er sich mühelos nach oben bewegen.

Dann tastete sie nach dem Griff und warf sich gegen die Tür. Sie wäre fast auf den Betonboden gefallen, als die Tür aufschwang und gleichzeitig die Innenbeleuchtung im Wagen anging.

Im schwachen Licht konnte sie ihr Gefängnis erkennen. Viel zu sehen gab es nicht. An der nackten Wand hingen einige Werkzeuge. Ein Autoreifen. Sie nahm den Sack und eilte zum Garagentor. Ihr Herz hämmerte vor Angst. Dann verfing sich der Sack an etwas, und als sie daran zog, fielen einige Gegenstände mit lautem Scheppern zu Boden. Sie zuckte zusammen, lief aber weiter, bis sie das Tor erreicht hatte.

In der Mitte gab es einen zweiseitigen Griff, der mit Drähten am Türmechanismus befestigt war. Sie versuchte, den Griff nach rechts und links zu drehen, doch er bewegte sich nicht. Vermutlich war das Tor von außen abgeschlossen. Mit wachsender Panik packte sie den Draht und zerrte daran, doch ihre Finger rutschten ab.

Verzweifelt stieß Rachael mit der Schulter gegen die Tür, ohne auf den Schmerz zu achten. Ein lauter, metallischer Widerhall.

Noch einer.

Noch einer.

Mein Gott jemand muss das doch hören. Bitte lieber Gott. Bitte.

Dann schwang das Tor so plötzlich auf, dass sie beinahe nach hinten gefallen wäre.

Im grellen Licht der Straßenbeleuchtung stand er da und schaute sie neugierig an.

Zutiefst entsetzt starrte sie zurück. Ihre Augen schossen hin und her, sie hoffte verzweifelt auf einen Passanten, spielte mit dem Gedanken, ihn umzustoßen und wegzurennen.

Doch bevor sie handeln konnte, schlug er sie, rammte ihr die Faust unters Kinn, dass ihr Kopf nach hinten flog und mit einem lauten Knall auf die hintere Stoßstange des Lieferwagens prallte.
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Montag, 29. Dezember 1997

Detective Sergeant Roy Grace war überrascht, dass sich an diesem Dezembermorgen so viele Leute im Besprechungsraum des Polizeireviers in der John Street drängten. Trotz der Kälte draußen war die Luft stickig.

Gewöhnlich erregten Vermisstenfälle keine große Aufmerksamkeit, doch es war eine stille Zeit für die Medien. Außer der Vogelgrippe in Hongkong konnten die Schlagzeilenschreiber zwischen den Weihnachtstagen und Silvester kaum etwas Schockierendes finden.

Doch die Geschichte der jungen Frau namens Rachael Ryan, die nach einer Reihe von Vergewaltigungsfällen in den vergangenen Monaten verschwunden war, hatte landesweit die Phantasie von Presse und Medien angeregt. Und der Argus ließ sich genüsslich darüber aus, dass der Schuh-Dieb vermutlich auch im neuen Jahr noch auf freiem Fuß sein würde.

Reporter von Zeitungen, Rundfunk und Fernsehen hatten sämtliche Stühle in Beschlag belegt oder standen in dem engen, fensterlosen Raum. Grace saß an einem Tisch auf einem Podest zwischen Chief Inspector Jack Skerritt, der nach Pfeifentabak roch, und dem Pressesprecher der Polizei, Tony Long.

Umgeben vom Klicken der Kameras und dem Blitzlichtgewitter stellte Skerritt zunächst seine Kollegen vor und verlas dann mit seiner schroffen Stimme eine vorbereitete Erklärung: »Ms Rachael Ryan, eine 22-jährige Einwohnerin von Brighton, wurde am Abend des ersten Weihnachtstages von ihrer Familie als vermisst gemeldet, nachdem sie nicht zum Essen erschienen war. Seither hat man nichts von ihr gehört. Ihre Eltern haben uns mitgeteilt, dass dieses Verhalten völlig untypisch für ihre Tochter sei. Wir sorgen uns um die Sicherheit der jungen Dame und bitten sie selbst und alle Personen, die von ihrem Verbleib Kenntnis haben, sich umgehend beim Polizeirevier zu melden.«

Phil Mills, ein hartnäckiger Kriminalreporter vom Argus mit schütterem Haar und Brille, saß über seinen Notizblock gebeugt. Er stellte die erste Frage. »Chief Inspector, vermutet die Polizei, dass das Verschwinden dieser jungen Dame im Zusammenhang mit der Operation Houdini stehen könnte – mit dem Vergewaltiger, dem Sie den Spitznamen Schuh-Dieb gegeben haben?«

Grace spürte, wie Skerritt mit sich rang, ob er den Spitznamen rundweg abstreiten solle, doch sein Chef entschied sich dagegen.

»Dafür liegen uns keine Beweise vor«, erwiderte er knapp.

»Wir glauben, dass der Täter, der seit einigen Monaten in der Umgebung von Brighton Frauen auflauert, ein abnormes Interesse an Damenschuhen hegt. Das ist aber nur eine Spur, der wir nachgehen.«

»Sie haben das vorher nicht öffentlich erwähnt.«

»Nein, haben wir nicht. Es ist auch nur eine Spur unter mehreren, wie ich bereits sagte.«

Mills ließ nicht locker: »Die beiden Freundinnen, mit denen Rachael an Heiligabend unterwegs war, erklärten, sie sei von Schuhen förmlich besessen und gebe unverhältnismäßig viel Geld dafür aus.«

»An Heiligabend dürfte wohl jede junge Dame in Brighton and Hove ihre besten Sachen getragen haben«, konterte Skerritt. »Ich wiederhole, zum gegenwärtigen Zeitpunkt liegen uns keinerlei Beweise dafür vor, dass es eine Verbindung zu den Vergewaltigungen gibt, die sich in letzter Zeit in der Umgebung der Stadt ereignet haben.«

Dann meldete sich ein Journalist, der für mehrere große Tageszeitungen schrieb. »Welche Schritte unternimmt die Polizei zurzeit, um Rachael Ryan zu finden?«

»Wir haben zweiundvierzig Mitarbeiter für die Suche nach ihr abgestellt. Sie führen Haus-zu-Haus-Befragungen in der unmittelbaren Nachbarschaft und entlang des Weges durch, den sie vermutlich genommen hat. Wir durchsuchen alle Garagen, Lagerräume und leerstehenden Gebäude in der Gegend. Besonders nützliche Informationen erhielten wir von einem Zeugen, der in der Nähe von Ms Ryans Wohnung in Kemp Town lebt und glaubt, in den frühen Morgenstunden des ersten Weihnachtstages gesehen zu haben, wie eine junge Frau mit Gewalt in einen weißen Lieferwagen geschoben wurde.« Skerritt musterte den Journalisten, als zöge er ihn als Verdächtigen in Betracht, und wandte sich dann wieder an alle Versammelten.

»Leider kennen wir nur einen Teil des Nummernschildes von diesem Lieferwagen. Wir arbeiten daran, möchten aber jeden bitten, der an Heiligabend oder früh am ersten Weihnachtstag einen weißen Lieferwagen in der Umgebung der Eastern Terrace gesehen hat, sich bei uns zu melden. Am Ende dieser Pressekonferenz gebe ich die Rufnummer der Soko-Zentrale bekannt. Es sind dringend alle Personen aufgerufen, die die junge Frau auf dem Heimweg gesehen haben.« Er deutete auf die Tafel hinter ihm, auf der eine Reihe Fotos von Rachael Ryan zu sehen waren, die ihre Eltern zur Verfügung gestellt hatten.

Er hielt inne und klopfte auf seine Tasche, als wollte er prüfen, ob die Pfeife noch da war. »Rachael trug einen schwarzen Mantel von mittlerer Länge, darunter einen Minirock und schwarze Lederstiefel mit hohen Absätzen. Wir versuchen, ihre Route nachzuvollziehen. Sie wurde zuletzt um kurz nach zwei am Taxistand in der East Street gesehen.«

Dann nickte Skerritt seinem Kollegen zu.

Roy Grace hatte noch nie bei einer Pressekonferenz gesprochen und war plötzlich ungeheuer nervös. »Eine Polizistin, die in Körperbau und Größe Rachael Ryan ähnelt, wird in ähnlicher Kleidung den Weg abgehen, den die Vermisste unserer Meinung nach in der fraglichen Nacht, besser gesagt, am frühen Morgen ihres Verschwindens genommen hat. Ich möchte alle Leute, die früh am Weihnachtsmorgen unterwegs waren, dringend bitten, sich die Zeit zu nehmen und ihren damaligen Weg nachzugehen. Vielleicht fällt ihnen dann etwas ein.«

Als er zu Ende gesprochen hatte, schwitzte er. Jack Skerritt nickte ihm anerkennend zu.

Den Reportern ging es nur um eine Geschichte, die sie an die Zeitungen verkaufen oder bei ihren Radio-und Fernsehsendern unterbringen konnten. Er und Skerritt verfolgten jedoch ein anderes Ziel – die Straßen von Brighton and Hove sicherer zu machen. Oder den Bürgern zumindest das Gefühl zu vermitteln, dass sie sicher seien, obwohl diese Welt nie sicher gewesen war und es auch niemals sein würde. Nicht wenn in ihr Menschen lebten wie jene, denen er als Polizeibeamter begegnet war.

Wir kriegen dich, schwor er sich insgeheim.

Koste es, was es wolle.
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Rachael saß mit Liam in einem Hubschrauber. Mit seinem langen Stachelhaar und dem mürrischen, jungenhaften Gesicht erinnerte er sie stark an Liam Gallagher, den Sänger ihrer Lieblingsband Oasis. Sie flogen tief über den Grand Canyon hinweg. Graue Felsklippen zogen an ihnen vorbei, ganz nah, gefährlich nah. Sehr tief unter ihnen schlängelte sich das metallisch blaue Wasser zwischen graubraunen gezackten Felsen hindurch.

Sie umklammerte Liams Hand. Er drückte ihre ganz fest. Sie konnten nicht miteinander sprechen, weil sie Kopfhörer trugen, um die Kommentare des Piloten zu hören. Sie drehte sich zu ihm um und sagte stumm Ich liebe dich. Er grinste, was komisch aussah, weil das Mikrophon seinen Mund teilweise verdeckte, und antwortete Ich liebe dich auch.

Gestern waren sie an einer Hochzeitskapelle vorbeigekommen. Aus Spaß hatte er sie durch die Tür in den winzigen, vergoldeten Innenraum gezerrt. »Wir könnten heiraten!«, sagte er. »Genau jetzt, heute!«

Sie war so unglaublich glücklich. Mit diesem Mann wollte sie den Rest ihres Lebens verbringen. Plötzlich verlor der Hubschrauber an Höhe. Die Felswände wurden schwarz und rasten an dem großen, gewölbten Fenster vorbei. Der Fluss in der Tiefe schoss ihnen entgegen.

Sie schrie.

Völlige Dunkelheit.

Gott im Himmel.

Ihr Kopf hämmerte. Dann wurde das Licht eingeschaltet. Das schwache Leuchten der Deckenlampe im Lieferwagen. Sie hörte eine Stimme. Nicht Liam, sondern den Mann, der böse auf sie hinunterschaute.

»Du stinkst. Wegen dir stinkt mein ganzer Lieferwagen.«

Sie wollte sprechen, brachte aber nur ein dünnes Jammern zustande.

»Ich kann keinen Sex mit dir haben. Du widerst mich an. Verstehst du, was ich sage?«

Ein schwacher Hoffnungsschimmer durchflutete sie. Vielleicht würde er sie gehen lassen. Wieder versuchte sie, einen zusammenhängenden Satz hervorzubringen, doch ihre Stimme war nur ein schwaches Murmeln.

»Ich sollte dich laufen lassen.«

Sie nickte. Ja. Ja, bitte. Bitte. Bitte.

»Aber ich kann dich nicht gehen lassen, du hast mein Gesicht gesehen.«

Sie sah ihn flehend an. Das werde ich nicht, ich werde niemandem etwas sagen, lass mich bitte gehen. Ich werde es keiner Menschenseele sagen.

»Du könntest mich für den Rest meines Lebens hinter Gitter bringen. Weißt du, was die mit Leuten wie mir im Gefängnis machen? Es ist gar nicht schön. Das Risiko ist mir zu groß.«

Die Angst breitete sich von ihrem Magen durch den ganzen Körper aus, schoss wie Gift durch ihre Adern. Sie zitterte und wimmerte.

»Es tut mir leid«, sagte er, und es klang sogar aufrichtig. Bedauernd, als wäre er ihr versehentlich auf den Fuß getreten. »Du stehst in der Zeitung. Du bist auf der Titelseite vom Argus. Da ist ein Foto von dir. Rachael Ryan. Ein schöner Name.«

Er starrte auf sie herunter. Er sah wütend aus. Und mürrisch. Aber sie erkannte auch aufrichtiges Bedauern. »Tut mir leid, dass du mein Gesicht gesehen hast. Das hättest du nicht machen sollen, das war nicht schlau von dir, Rachael. Es hätte alles ganz anders laufen können. Verstehst du, was ich meine?«
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Jetzt
 Montag, 5. Januar

Roy Grace leitete das neu zusammengestellte Team für ungelöste Fälle.

Auf dem grauen Teppichboden stapelten sich die Behälter mit den Akten, die mit den Namen der jeweiligen Operation versehen waren, dazu Handbücher, Ausbildungsrichtlinien und ein gewaltiger Band mit dem Titel Praxis der Mordermittlung.

Die drei Schreibtische waren mit Computern, Tastaturen, Telefonen, Karteikästen, Ablagefächern, Rollkarteien, Tassen und persönlichen Gegenständen bedeckt. Überall klebten Haftnotizen. Zwei weitere Tische bogen sich unter dem Gewicht der aufgestapelten Akten.

Die Wände waren mit Zeitungsausschnitten zu einigen Fällen tapeziert, dazu gab es alte Fotos und Suchplakate von Verdächtigen, die noch immer auf freiem Fuß waren. Auf einem war ein lächelnder dunkelhaariger Teenager zu sehen. Darüber stand: HABEN SIE DIESE ERA U GESEHEN? 500 Pfund Belohnung.

Ein schwarzweißes Plakat zeigte einen freundlich wirkenden Mann mit breitem Lächeln und widerspenstigem Haar. Darunter stand MORD AN JACK BAKER. Mr Baker wurde am 8./9. Januar 1990 in Worthing/Sussex ermordet. Kennen Sie ihn? Haben Sie ihn schon einmal gesehen? SOLLTEN SIE IRGENDWELCHE INFORMATIONEN

HABEN, MELDEN SIE SICH BITTE BEI DER MORDKOMMIS-SION, Telefon 0903-30821, ODER BEI JEDER ANDEREN POLI-ZEIDIENSTSTELLE.

Für diese neue Initiative war Jim Doyle zuständig, ein ehemaliger Detective Chief Superintendent, mit dem Grace vor vielen Jahren zusammengearbeitet hatte. Er war ein großer, gelehrt wirkender Mann, dessen Aussehen nichts über seine geistige und körperliche Härte verriet. Er wirkte eher wie ein höflicher Professor als ein Polizeibeamter. Doch mit seiner festen, unbeugsamen Art, seinem Forschergeist und der präzisen Herangehensweise war er ein ungeheuer erfolgreicher Ermittler gewesen, der in den dreißig Jahren seiner Laufbahn viele Kapitalverbrechen aufgeklärt hatte. Sein Spitzname war Popeye, eine Verbeugung vor Jimmy Popeye Doyle aus dem Film French Connection.

Seine beiden Mitarbeiter waren ähnlich erfahren. Eamon Greene, ein ruhiger, ernsthafter Mann, war als Jugendlicher Schachmeister der Grafschaft gewesen und spielte noch immer erfolgreich auf Turnieren. Als er mit erst neunundvierzig Jahren in Ruhestand ging, hatte er es bis zum Detective Superintendent der Kripo Sussex gebracht. Brian Foster, der Fossy genannte ehemalige Detective Chief Inspector, war ein schlanker Mann von dreiundsechzig, der trotz seines Alters noch jungenhaft attraktiv wirkte. Im vergangenen Jahr war er in vier aufeinanderfolgenden Wochen in verschiedenen Ländern viermal einen Marathon gelaufen. Nachdem er mit zweiundfünfzig in Ruhestand gegangen war, hatte er für das Kriegsverbrechertribunal in Den Haag gearbeitet und freute sich nun auf seine neue Aufgabe.

Roy Grace hatte für die erste Begegnung mit dem neuen Assistant Chief Constable Anzug und Krawatte angezogen. In der Hand hatte er die zweite Tasse Kaffee des Tages. Es war Viertel vor neun.

»Na schön. Gut, euch drei hier zu haben. Nein, ich möchte es anders formulieren – es ist verdammt nochmal der Hammer!«

Alle grinsten.

»Popeye, du hast mir so ziemlich alles beigebracht, was ich heute weiß, also werde ich keine großen Reden halten. Der Chief hat uns ein großzügiges Budget eingeräumt, aber wir müssen Ergebnisse liefern, wenn wir es im nächsten Jahr wieder erhalten wollen. Kurzum, wenn ihr nächstes Jahr euren Job behalten wollt.«

Er wandte sich an die anderen. »Ich möchte euch kurz vorlesen, was Popeye mir gesagt hat, als ich 1990 zum ersten Mal mit ihm zusammengearbeitet habe.«

Er holte einen Zettel aus der Tasche. »Ich zitiere: Bei ungelösten Fällen nutzt man die Kriminaltechnik von heute, um die Verbrechen von gestern zu lösen und die Verbrechen von morgen zu verhindern.«

»Bin ich froh, dass ich meine Zeit damals nicht völlig verschwendet habe, Roy«, sagte Jim Doyle. »Wenigstens etwas hast du behalten!«

»Ganz schön eindrucksvoll, von so einem alten Hasen gelernt zu haben!«, warf Foster ein.

Doyle ging nicht darauf ein.

»Vielleicht habt ihr schon bei den Meldungen oder im Argus gelesen, dass Silvester eine Frau vergewaltigt wurde.«

»Im Metropole Hotel?«, fragte Eamon Greene.

»Genau die.«

»Ich war Neujahr bei der ersten Befragung des Opfers dabei«, erklärte Grace. »Der Täter war als Frau verkleidet und hat das Opfer wohl unter dem Vorwand, Hilfe zu benötigen, in ein Hotelzimmer gelockt. Dann hat er eine Maske aufgesetzt, die Frau gefesselt und vaginal und anal mit einem ihrer Stöckelschuhe missbraucht. Dann versuchte er, sie zu penetrieren, was ihm jedoch nur teilweise gelang. Die Vorgehensweise erinnert an die des Schuh-Diebs, eines ungelösten Falles aus dem Jahre 1997. Bei diesen Fällen tauchte der Täter in verschiedenen Verkleidungen auf und lockte seine Opfer ebenfalls unter dem Vorwand, Hilfe zu benötigen. Die Serie riss ab, jedenfalls in Sussex, und er wurde nie gefasst. Ich möchte euch bitten, eine Zusammenfassung dieses Falles zu lesen. Ich weiß, dass ihr auch andere Aufgaben habt, aber ihr solltet diesem Fall Priorität einräumen, da dies bei meinen derzeitigen Ermittlungen helfen könnte.«

»Gab es damals DNA-Spuren, Roy?«, wollte Jim Doyle wissen.

»Bei keiner der Frauen fand man Sperma, und drei Opfer erklärten, er habe ein Kondom getragen. Es wurden Kleidungsfasern sichergestellt, die jedoch keine schlüssigen Hinweise lieferten. Keine DNA-Spuren unter den Fingernägeln, kein Speichel, und einige Opfer berichteten auch, er habe kein Schamhaar. Der Mann war sich schon damals über die Möglichkeiten der Kriminaltechnik im Klaren. Man hat niemals seine DNA gefunden. Es gab nur eine Verbindung zwischen den Opfern – alle waren echte Schuhfans.«

»Was auf etwa fünfundneunzig Prozent der weiblichen Bevölkerung zutrifft, wenn ich meiner Frau glauben darf«, sagte Jim Doyle.

»Absolut richtig«, bestätigte Grace.

»Wie sieht es mit Personenbeschreibungen aus?«, erkundigte sich Fossy.

»Dank der Art und Weise, in der man damals mit Vergewaltigungsopfern umgegangen ist, haben wir nicht viel vorzuweisen. Er war schmächtig gebaut, hatte wenig Körperbehaarung, einen Akzent, der sich keiner sozialen Schicht zuordnen ließ, und einen kleinen Pimmel.«

»Ich habe das Wochenende damit verbracht, die Akten der Opfer noch einmal durchzugehen und sie mit allen Kapitalverbrechen im fraglichen Zeitraum abzugleichen«, fuhr Grace fort. »Es gibt noch eine Person, die ein Opfer des Schuh-Diebs geworden sein könnte – vermutlich sein letztes Opfer. Sie heißt Rachael Ryan. Die Frau verschwand in den frühen Morgenstunden des ersten Weihnachtstages 1997. Ich erinnerte mich daran, weil ich damals als Detective Sergeant zu ihren Eltern gegangen bin und sie befragt habe. Anständige Leute, die sich überhaupt nicht erklären konnten, weshalb sie nicht zum Weihnachtsessen erschienen war. Allem Anschein nach war sie eine vernünftige junge Frau von zweiundzwanzig, die nach der Trennung von ihrem Freund ziemlich niedergeschlagen war.«

»Irgendwelche Theorien?«, fragte Fossy.

»Nicht von der Familie«, sagte Roy Grace. »Allerdings habe ich mit den Freundinnen gesprochen, mit denen sie an Heiligabend unterwegs war. Eine erzählte, sie sei ziemlich besessen von Schuhen gewesen. Sie habe Schuhe gekauft, die sie sich absolut nicht leisten konnte – Designerschuhe, die mehrere hundert Pfund kosteten. Alle Opfer des Schuh-Diebs trugen teure Schuhe.«

»Das gibt nicht viel her, Roy«, sagte Fossy. »Vielleicht hat sie sich umgebracht, wegen der Trennung von ihrem Freund, meine ich. Weihnachten geht das den Leuten besonders an die Nieren. Ich weiß noch, wie mich meine Ex drei Wochen vor Weihnachten verlassen hat. 1992 war das, da war ich auch kurz davor, mir die Kugel zu geben. Habe allein in einem verdammten Angus Steak House in der Preston Street gegessen.«

Grace lächelte. »Möglich ist es schon, aber nach allem, was ich über sie gehört habe, glaube ich nicht daran. Eine Sache erscheint mir allerdings bedeutsam: Ein Nachbar schaute zufällig um drei Uhr morgens aus dem Fenster und sah, wie ein Mann eine Frau in einen weißen Lieferwagen stieß. Die Uhrzeit passt perfekt.«

»Hat er das Kennzeichen erkannt?«

»Nur einen Teil. Er war besoffen.«

»Reichte es aus, um das Fahrzeug zu identifzieren?«

»Nein.«

»Glaubst du ihm?«

»Ja, bis heute.«

»Das ist nicht gerade viel, oder?«, meint Jim Doyle.

»Nein, aber etwas ist merkwürdig. Ich bin heute Morgen extra früh gekommen, um mir die Akte vor unserer Besprechung noch einmal anzusehen. Und wisst ihr was?«

Sie schüttelten den Kopf.

»Die Seiten, nach denen ich gesucht habe, fehlten.«

»Wer würde die entfernen?«, fragte Brian Foster. »Ich meine, wer hat überhaupt Zugang dazu?«

»Sag du es mir, du bist doch Polizist«, meinte Grace. »Und ich wüsste auch gern den Grund.«
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Jetzt
 Montag, 5. Januar

Vielleicht war es Zeit aufzuhören.

Im Gefängnis alterte man schneller. Es raubte einem glatt zehn Jahre. Das drückte ganz schön auf die Stimmung, dachte Darren Spicer.

Seit er sechzehn war, hatte er eine Menge Zeit im Knast verbracht. Sie nannten ihn den Drehtür-Gefangenen. Er war Berufsverbrecher. Leider kein erfolgreicher. Als Erwachsener hatte er Weihnachten nur zweimal in Folge als freier Mann verbracht, das war am Anfang seiner Ehe gewesen. Laut seiner Geburtsurkunde, der echten, war er einundvierzig. Im Badezimmerspiegel war er fünfundfünfzig. Und er fühlte sich wie achtzig. Tot. Er fühlte Nichts.

Er seifte sich ein und stierte mit dumpfem Blick in den Spiegel, verzog das Gesicht angesichts des faltigen Kerls, der ihm entgegenstarrte. Er war nackt. Seinen schlaksigen, mageren Körper – den er gern als schlank bezeichnete –, hatte er mit täglichem Training im Fitnessraum des Gefängnisses gestählt.

Er machte sich mit derselben stumpfen Klinge, die er schon in den Wochen vor seiner Entlassung benutzt hatte, an die harten Bartstoppeln. Als er fertig war, war sein Gesicht ebenso glatt wie der Rest seines Körpers. Den hatte er vor zehn Tagen rasiert. Das machte er immer, wenn er aus dem Gefängnis kam. Ganz zu Anfang seiner längst gescheiterten Ehe war er nämlich mit Filzläusen in Scham-und Brusthaar nach Hause gekommen.

Er hatte zwei kleine Tattoos auf den Oberarmen, sonst nichts. Viele Mitinsassen waren von oben bis unten tätowiert und empfanden einen gewissen Macho-Stolz darauf. Für ihn war dieser Macho-Stolz hirnlos. Warum sollte man es den Leuten leichter machen, einen zu identifizieren? Außerdem hatte er bereits genügend unveränderliche Kennzeichen – fünf Narben auf dem Rücken, wo ihn vor Jahren die Gefolgsleute eines Dealers, den er über den Tisch gezogen hatte, im Gefängnis niedergestochen hatten.

Die letzte Strafe war seine längste gewesen, sechs Jahre. Nach drei Jahren war er endlich auf Bewährung freigekommen. Zeit zum Aufhören, dachte er. Ja, aber …

Das große Aber.

Eigentlich sollte man sich frei fühlen, wenn man aus dem Gefängnis kam. Doch nun musste er sich bei seinem Bewährungshelfer melden. Zur Umschulung. Er musste sich an die Regeln der Absteigen halten, in denen er unterkam. Eigentlich müsste man nach Hause gehen, wenn man aus dem Gefängnis kam.

Aber er hatte kein Zuhause.

Sein Vater war schon lange tot, und mit seiner Mutter hatte er seit fünfundzwanzig Jahren kein Wort mehr gesprochen. Mags, seine einzige Schwester, war vor fünf Jahren an einer Überdosis Heroin gestorben. Seine Ex-Frau lebte mit seinem Sohn, den er seit zehn Jahren nicht gesehen hatte, in Australien.

Zuhause war, wo immer er einen Schlafplatz fand. Diesmal war es ein Zimmer in einer Absteige nahe der Old Steine in Brighton. Er teilte es mit vier jämmerlichen, stinkenden Säufern. Er war früher schon hier gewesen. Heute wollte er versuchen, etwas Besseres zu finden. Das St. Patricks Obdachlosenheim. Da gab es anständiges Essen und eine Möglichkeit, seine Sachen unterzubringen. Man musste zwar in einem Schlafsaal übernachten, aber der war sauber. Dort wollte man den Leuten helfen, nach der Entlassung wieder in der Gesellschaft Fuß zu fassen. In Wirklichkeit wollte einen die Gesellschaft aber gar nicht haben. Resozialisierung war ein Mythos. Doch er spielte das Spiel einfach mit.

Umschulung!

Von wegen! An einer Umschulung war er nicht interessiert, hatte sich aber willig gezeigt, während er sich in den letzten sechs Monaten im Ford Open Prison auf seine Entlassung vorbereitete, denn dann durfte er außerhalb des Gefängnisses arbeiten. Das nannte sich Working Link. Er hatte sich für den Kurs als Hotelhelfer entschieden, der ihn in verschiedene Hotels der Stadt führte. Er arbeitete hinter den Kulissen. Lernte die Gebäude kennen. Gelangte an die Zimmerschlüssel und die Software, die dazugehörte. Das alles war sehr nützlich.

Yeah.

Seine ehrenamtliche Betreuerin, eine nette, mütterliche Frau, hatte ihn nach seinen Träumen gefragt. Ob er sich ein Leben außerhalb der Gefängnismauern vorstellen könne. Und wie dieses Leben aussehe.

Klar doch, hatte Darren erwidert, er habe einen Traum. Wieder zu heiraten. Kinder zu bekommen. In einem hübschen Haus zu leben – einem der Häuser, in die er gewöhnlich einbrach – und ein schönes Auto zu fahren. Eine feste Stelle zu finden. Am Wochenende angeln zu gehen. Das sei sein Traum. Aber der würde sich nie erfüllen.

»Warum nicht?«

»Das kann ich Ihnen sagen«, hatte Darren geantwortet. »Weil ich hundertzweiundsiebzig Vorstrafen habe. Wer gibt mir denn einen Job, wenn er das herausfindet? Und die finden es immer heraus. Außerdem ist das hier schon ganz in Ordnung. Ich habe Kumpel. Anständiges Essen. Der Strom wird bezahlt. Fernsehen gibt es auch.«

Das stimmte natürlich. Außer …

Es gab keine Frauen. Die vermisste er. Frauen und Koks. Die Drogen konnte er im Gefängnis bekommen. Frauen nicht. Jedenfalls nicht oft.

Über Weihnachten hatten sie ihn noch bleiben lassen, doch zwei Tage später war er entlassen worden. Und jetzt?

Scheiße.

Morgen konnte er hoffentlich umziehen. Wenn man sich im St. Patrick’s achtundzwanzig Tage lang an die Regeln hielt, konnte man in eine dieser MiPod-Kapseln ziehen, wie man sie aus japanischen Hotels kannte. In einer solchen Plastikkapsel konnte man weitere zehn Wochen unterkommen. Darin war es zwar eng, aber man hatte seine Privatsphäre, und die Sachen waren sicher.

Und er hatte Sachen, die er sicher aufbewahren musste.

Sein Kumpel Terry Biglow, falls man dieses unzuverlässige kleine Wiesel als Kumpel bezeichnen konnte, bewachte die einzigen Besitztümer, die er auf dieser Welt hatte. Sie befanden sich in einem Koffer, der mit drei Ketten und Schlössern gesichert war, da er Biglow nicht über den Weg traute. Den Koffer durfte niemand öffnen. Der Inhalt war privat. Mehr als privat.

Er zwinkerte seinem Spiegelbild zu. Doch der alte Kerl zwinkerte nicht zurück.

Vielleicht konnte er dieses Mal dem Knast fernbleiben. Mit Einbrüchen und Dealen genügend Geld für eine kleine Wohnung zusammenbekommen. Und dann? Eine Frau? Familie? Gerade noch war es ihm attraktiv erschienen, doch im Grunde wäre es zu viel Trubel. Eigentlich hatte er sich an dieses Leben gewöhnt. An das Alleinsein. An seine geheimen Kicks.

Sein Vater war Dachdecker gewesen. Darren hatte ihm als Kind manchmal geholfen. Er hatte einige der schicken Häuser in Brighton and Hove gesehen, in denen sein Vater arbeitete, und die geschmackvollen Frauen, die darin wohnten, mit ihren schönen Kleidern und tollen Autos. Seinem Vater hatte dieser Lebensstil gefallen. Er hätte gern ein schickes Haus und eine Frau mit Klasse gehabt.

Eines Tages war sein Vater durch ein Dach gefallen, hatte sich die Wirbelsäule gebrochen und nie wieder gearbeitet. Stattdessen vertrank er das Schmerzensgeld. Mit Dachdecken hatte Darren nichts im Sinn, damit konnte man nicht reich werden. Vom Studieren schon. Er war gut in der Schule, vor allem in Mathe, Naturwissenschaften und Technik, die fand er toll. Doch da waren die Probleme zu Hause. Seine Mutter trank auch. Irgendwann um seinen dreizehnten Geburtstag stieg sie nackt und betrunken in sein Bett. Sein Vater könne sie nicht mehr befriedigen, das sei jetzt sein Job als Mann der Familie.

Darren ging jeden Tag tief beschämt zur Schule und fühlte sich seinen Freunden zunehmend entfremdet. Er war ganz durcheinander und konnte sich nicht mehr konzentrieren. Er fühlte sich ins Abseits gedrängt und verbrachte immer mehr Zeit allein, ging angeln oder hing bei schlechtem Wetter in der Schlosserwerkstatt seines Onkels herum. Er sah zu, wie dieser Schlüssel feilte, oder übernahm Botengänge für ihn. Manchmal stand Darren auch hinter der Theke, wenn sein Onkel zum Buchmacher musste. Hauptsache, er war nicht zu Hause. Bei seiner Mutter.

Er mochte die Maschinen bei seinem Onkel, den Geruch und die Geheimnisse der Schlösser. Das waren nur Rätsel. Einfache Rätsel.

Als er fünfzehn war, erklärte seine Mutter, es sei an der Zeit, etwas zu lernen und die Eltern zu unterstützen. Sein Onkel, der keinen Nachfolger hatte, bot ihm eine Lehrstelle an.

Nach wenigen Monaten konnte Darren jedes Problem lösen, das mit Schlössern zu tun hatte. Sein Onkel hielt ihn für ein absolutes Genie.

Eigentlich war gar nichts dabei. Alles, was ein Mensch hergestellt hatte, konnte ein anderer Mensch durchschauen. Man musste sich nur in das Schloss hineindenken. In die Federn, die Trommeln, das Innere des Schlosses und den Mann, der es entworfen hatte. Im Grunde gab es nur zwei Schlösser für den Hausgebrauch – das Yale-Schloss, das mit einem flachen Schlüssel geöffnet wurde, und das Chubb-Schloss, für das man einen zylindrischen Schlüssel benötigte. Einsteckschlösser und Aufbauschlösser. Gab es Probleme, konnte man mit dem Proktoskop, einem medizinischen Instrument, in die meisten Schlösser hineinschauen.

Er wandte sich einem anspruchsvolleren Thema zu: Safes. Sein Onkel hatte eine Marktlücke entdeckt und öffnete Safes für die Polizei. Mit etwas Zeit konnte sein Neffe jede mechanische Vorrichtung öffnen. Und jedes Türschloss.

Mit sechzehn brach er zum ersten Mal in ein Haus ein. Er wurde geschnappt und verbrachte zwei Jahre in einer Schule für jugendliche Straftäter. Dort fand er Geschmack an Drogen. Und lernte die erste wertvolle Lektion. Es war ebenso riskant, in ein schäbiges Häuschen einzubrechen und eine Stereoanlage zu klauen wie in ein elegantes Domizil einzusteigen, wo Schmuck und Bargeld zu finden waren.

Als er herauskam, wollte ihn sein Onkel nicht zurücknehmen, und er hatte auch keine Lust, sich irgendeine schlecht bezahlte Stelle zu suchen. Also brach er in ein Haus in der abgelegenen Withdean Road ein. Holte sieben Riesen aus einem Safe. Drei davon verpulverte er für Koks und investierte vier in Heroin, mit dem er zwanzig Riesen Gewinn machte.

Danach kam eine Serie großer Häuser an die Reihe, mit denen er fast hundert Riesen verdiente. Das war der Hammer. Dann lernte er Rose in einem Club kennen. Heiratete sie. Kaufte eine kleine Wohnung in Portslade. Rose hielt nichts von Einbrüchen, also versuchte er, ehrlich zu werden. Über einen Bekannten besorgte er sich falsche Papiere und einen Job bei der Firma Sussex Security Systems, die Alarmanlagen installierte.

Die Klientel war aus der Oberklasse. Die Firma betreute die Hälfte aller schicken Villen in der Stadt. Er kam sich vor wie ein Kind im Süßwarenladen. Es dauerte nicht lange, bis es ihm in den Fingern juckte. Er vermisste den Kick. Vor allem aber das Geld, das dabei heraussprang.

Am schönsten war es, allein in einem schicken Schlafzimmer zu sein. Den Duft einer reichen Frau einzuatmen. Ihr Parfum, die getragene Unterwäsche im Wäschekorb. Die teuren Kleider im Schrank, Seide, Baumwolle, Pelz und Leder. Er wühlte gern in ihren Sachen. Vor allem in Unterwäsche und Schuhen. Die Zimmer erregten ihn.

Diese Frauen gehörten in eine völlig andere Welt. Es waren Frauen, die er sich nicht leisten konnte. Die jenseits seiner sozialen Möglichkeiten lagen.

Frauen mit biederen Ehemännern.

Frauen, die es nötig hatten.

Manchmal erinnerten ihn ein Parfum oder der säuerliche Geruch eines verschmutzten Kleidungsstücks an seine Mutter, und dann loderte etwas Erotisches in ihm auf, bevor er die Sachen zornerfüllt zu Boden warf.

Eine Zeitlang konnte er Rose täuschen, indem er sagte, er gehe angeln, meistens nachts. Rose wollte wissen, weshalb er den Jungen nie mitnahm. Darren erklärte, er sei noch zu jung.

Doch dann stieg er an einem Februarabend in ein Haus in Tongdean ein und wurde vom Besitzer überrascht. Er rannte in den Garten und landete am tiefen Ende eines leeren Swimmingpools, wobei er sich das rechte Bein, den Kiefer und die Nase brach. Er blieb bewusstlos liegen.

Rose besuchte ihn nur einmal im Gefängnis und erklärte, sie gehe mit dem Jungen nach Australien und wolle ihn nie wiedersehen.

Jetzt war er frei und stand doch vor dem Nichts. Er hatte nichts als den Koffer bei Terry Biglow, falls Terry überhaupt noch da war und nicht tot oder im Knast. Er hatte nichts als den Koffer, seinen harten, vernarbten Körper und die Triebe, die er drei Jahre lang auf seiner schmalen Pritsche unterdrückt hatte, während er davon träumte, was er tun würde, wenn er herauskäme …
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Montag, 29. Dezember 1997

»Ich kann Ihr Gesicht doch wieder vergessen«, sagte Rachael und schaute zu ihm auf. Im Schein der Innenbeleuchtung wirkte er, als habe er Gelbsucht. Sie versuchte, Blickkontakt aufzunehmen, weil sie sich irgendwo tief in ihrem von Entsetzen gepeinigten Gedächtnis daran erinnerte, dass Geiseln unbedingt Blickkontakt zu ihren Entführern aufnehmen sollten. Dass es Menschen schwerer fiel, einem weh zu tun, wenn eine gewisse Verbindung entstanden war.

Also versuchte sie, mit brüchiger Stimme eine Verbindung zu diesem Mann, diesem Ungeheuer, diesem Ding herzustellen.

»Sicher kannst du das, Rachael. Wofür hältst du mich? Für dämlich? Für völlig bescheuert? Klar, ich lasse dich laufen, und eine Stunde später sitzt du auf der Polizeiwache und erstellst ein Phantombild von mir. Hast du dir das ungefähr so vorgestellt?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich verspreche es«, krächzte sie.

»Beim Leben deiner Mutter?«

»Beim Leben meiner Mutter. Bitte geben Sie mir ein bisschen Wasser. Bitte.«

»Ich soll dich also laufen lassen. Und wenn du mich betrügst und zur Polizei gehst, könnte ich ohne weiteres zum Haus deiner Mutter in der Surrenden Close fahren und sie umbringen?«

Rachael fragte sich, woher er die Adresse ihrer Mutter kannte. Hatte er sie vielleicht in der Zeitung gelesen? Sie schöpfte ein wenig Hoffnung. Wenn er sie in der Zeitung gelesen hatte, dann wurde über sie berichtet. Die Leute würden nach ihr suchen. Die Polizei.

»Ich weiß alles über dich, Rachael.«

»Sie können mich gehen lassen. Ich werde nicht ihr Leben aufs Spiel setzen.«

»Kann ich das?«

»Ja.«

»Träum weiter.«
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Jetzt
 Donnerstag, 8. Januar

Er war gern in schönen großen Häusern. Besser gesagt, ganz tief im Inneren dieser Häuser.

Wenn er sich in enge Spalten zwängte, fühlte es sich an, als trüge er das Haus wie eine zweite Haut! Oder er drängte sich in einen Schrank, umgeben von den Kleidern und verlockenden Düften der schönen Frau, der sie gehörten. Er roch das Leder ihrer Schuhe und fühlte sich wie der Allergrößte, als besäße er die Frau selbst.

Eine Frau wie die, die ganze Regale voller Designerschuhe besaß, wie er sie liebte.

Und für eine Weile würde er auch sie besitzen! Bald. Sehr bald.

Er wusste schon eine ganze Menge über sie, weit mehr als ihr Ehemann, da war er sicher. Heute war Donnerstag. Er hatte sie drei Abende lang beobachtet. Er wusste, wann sie kam und ging. Und er kannte die Geheimnisse ihres Laptops – sehr rücksichtsvoll, kein Passwort zu benutzen! Er hatte die E-Mails gelesen, die sie und ihr griechischer Liebhaber tauschten. Die Dateien mit den Fotos gesehen, die sie von ihm gemacht hatte. Einige waren ganz schön versaut.

Doch mit einem bisschen Glück würde er heute Abend ihr Liebhaber sein. Er und nicht der Typ mit dem coolen Dreitagebart und dem unanständig langen Schwanz.

Er musste aufpassen, durfte sich nicht von der Stelle rühren, wenn sie nach Hause kam. Die Kleiderbügel waren besonders heikel – aus dünnem Metall, wie man sie in der Reinigung bekam. Die schlimmsten hatte er schon entfernt und auf den Boden des Kleiderschranks gelegt. Die anderen hatte er mit Tüchern umwickelt. Jetzt musste er nur noch warten. Und hoffen.

Es war wie beim Angeln. Man brauchte viel Geduld. Vielleicht käme sie erst spät nach Hause, doch zumindest war nicht mit ihrem Mann zu rechnen.

Der war zu einer Softwaretagung nach Helsinki geflogen. Auf dem Küchentisch lag der Zettel, den er geschrieben hatte. Sie würden sich am Samstag sehen, und er hatte mit ICH LIEBE DICH XXX unterschrieben. Dazu der Name des Hotels und die Telefonnummer.

Um auf Nummer sicher zu gehen und die Zeit totzuschlagen, hatte er im Hotel angerufen und nach MrDermot Pearce gefragt. Eine Stimme, die in leichtem Singsang sprach, erklärte, er hebe nicht ab, und fragte, ob er eine Nachricht hinterlassen wolle.

Ja, ich werde gleich Sex mit Ihrer Frau haben, hätte er am liebsten gesagt. Es war die Verlockung des Augenblicks, die Freude darüber, dass ihm alles in den Schoß fiel! Doch er war so vernünftig gewesen und hatte eingehängt.

Ein bisschen Sorge machten ihm die Fotos der beiden Teenager, Junge und Mädchen, die unten im Wohnzimmer hingen. Aber die Zimmer waren vollkommen unberührt. Sie sahen nicht aus, als würden Kinder dort wohnen. Vermutlich waren es die Kinder des Ehemannes aus einer früheren Ehe.

Es gab auch noch eine Katze, eines dieser scheußlichen Burma-Viecher, das ihn in der Küche angefunkelt hatte. Er hatte ihr einen Tritt versetzt, worauf sie durch die Katzenklappe verschwand. Jetzt war alles ruhig. Er war glücklich und aufgeregt.

Manchmal konnte er spüren, wie ein Haus um ihn herum lebte und atmete. Vor allem, wenn die Boiler rumpelnd zum Leben erwachten und die Wände vibrierten. Atem! Ja, so wie er gerade atmete, keuchend vor Aufregung, dass er es selbst hören konnte. Er hörte auch das Hämmern seines Herzens und das Rauschen seines Blutes in den Adern, als lieferte es sich ein Rennen.

Oh, Gott, tat das gut!
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Jetzt
 Donnerstag, 8. Januar

Roxy Pearce hatte die ganze Woche auf diesen Abend gewartet. Dermot war auf Geschäftsreise, und sie hatte Iannis zum Essen eingeladen. Sie wollte hier in ihrem eigenen Haus mit ihm schlafen. Die Vorstellung war so herrlich verdorben!

Sie hatte ihn seit Samstagnachmittag nicht gesehen, als sie in seiner Wohnung nackt in ihren nagelneuen Jimmy Choos umherstolziert war. Sie hatte sie sogar beim Sex getragen, das hatte ihn ganz wild gemacht.

Irgendwo hatte sie gelesen, dass weibliche Moskitos so blutrünstig werden, dass sie alles tun, um an Blut zu gelangen, und dabei sogar den eigenen Tod in Kauf nehmen.

So ging es ihr auch mit Iannis. Sie musste ihn sehen. Sie musste ihn haben, um jeden Preis. Und je öfter sie ihn hatte, desto mehr brauchte sie ihn.

Ich bin ein böses Mädchen, dachte sie schuldbewusst, als sie in ihrem silbernen Boxster durch die Dunkelheit schoss und in die Einfahrt bog, die zu dem großen, kubistischen Haus führte, das sie sich gebaut hatten, ein abgelegenes Paradies innerhalb der Stadt, dessen Garten an die Sportplätze einer Privatschule grenzte. Die Beleuchtung ging an.

Ich bin SOOO ein böses Mädchen.

Für so etwas konnte man in die Hölle kommen. Sie war streng katholisch erzogen, man hatte ihr die Gedanken an Sünde und ewige Verdammnis eingetrichtert. Mit Dermot hatte sie gleich die Eintrittskarte in die Hölle gelöst.

Als sie einander kennenlernten, war er noch verheiratet gewesen. Sie hatte ihn von Frau und Kindern weggelockt und in eine zwei Jahre dauernde leidenschaftliche Affäre verstrickt. Sie waren wild ineinander verliebt. Doch als sie schließlich zusammenlebten, hatte sich der Zauber schnell verflüchtigt.

Jetzt explodierte die gleiche tiefe Leidenschaft aufs neue in ihr. Genau wie Dermot damals war auch Iannis verheiratet und hatte zwei kleine Kinder. Ihre beste Freundin Viv Daniels war nicht begeistert gewesen und hatte sie gewarnt, sie komme noch in den Ruf einer Ehezerstörerin. Doch Roxy konnte diese Gefühle einfach nicht abschalten.

Sie griff nach der Fernbedienung für das Garagentor, das sich langsam hob. Der Raum sah leer aus ohne Dermots BMW. Sie schaltete den Motor ab, nahm die Einkaufstüten vom Beifahrersitz und stieg aus.

Sie hatte Iannis kennengelernt, als Dermot mit ihr im Thessalonica in Brighton gegessen hatte. Iannis hatte sich danach zu ihnen an den Tisch gesetzt, sie mit Ouzo aufs Haus abgefüllt und fortwährend angestarrt.

Zuerst hatte sie sich in seine Stimme verliebt, wie er leidenschaftlich in gebrochenem Englisch über das Essen und das Leben im Allgemeinen sprach. Dann in sein gut aussehendes, unrasiertes Gesicht. Seine behaarte Brust, er trug das weiße Hemd fast bis zum Nabel aufgeknöpft. Seine raue, unverfälschte Art. Er schien völlig sorglos zu sein, entspannt, er fühlte sich wohl in seiner Haut.

Und er war so wahnsinnig sexy!

Als sie die Tür öffnete und die Alarmanlage ausschaltete, bemerkte sie nicht, dass an der Anlage eine andere Lampe als sonst leuchtete. Es war die Nachteinstellung, die nur für das Erdgeschoss galt. Doch sie war mit den Gedanken ganz woanders. Ob Iannis wohl ihr Essen mochte?

Sie hatte sich für etwas Schlichtes entschieden, Antipasti, Rib-Eye-Steak und Salat. Dazu ein oder zwei Flaschen aus Dermots heiligem Weinkeller.

Sie schloss die Tür hinter sich und rief die Katze: »Sushi! Hallo, Sushi! Hallo! Mami ist zu Hause!« Der dämliche Name der Katze stammte von Dermot – so hatte das Restaurant in London geheißen, in dem sie sich zum ersten Mal verabredet hatten.

Es herrschte Stille. Das war ungewöhnlich.

Normalerweise schlich der Kater herbei, rieb sich an ihrem Bein und schaute sie erwartungsvoll in der Hoffnung auf Futter an. Doch er kam nicht. Vermutlich war er im Garten, auch gut.

Sie sah auf die Uhr. Fünf nach sechs. Weniger als eine Stunde, bis Iannis käme.

Der Tag im Büro war beschissen gewesen, das Telefon klingelte nicht, und ihr Überziehungskredit war kurz vor dem Limit. Doch heute Abend würde sie ein paar Stunden lang nicht daran denken. Wenn sie mit Iannis zusammen war, war alles andere egal. Sie würde jede Minute, jede Sekunde, jede Nanosekunde auskosten!

Sie leerte die Einkaufstüten auf dem Küchentisch aus, sortierte die Sachen, schnappte sich eine Flasche von Dermots kostbarem Château Mersault und legte sie in den Kühlschrank. Dann entkorkte sie eine Flasche von seinem Gevrey Chambertin 2000, damit er atmen konnte. Danach öffnete sie eine Dose Katzenfutter, schüttete den Inhalt in den Napf und stellte ihn auf den Boden. »Sushi!«, rief sie erneut. »Hallo, Sushi! Abendessen!«

Sie eilte nach oben, um zu duschen, die Beine zu rasieren und Parfum aufzutragen. Danach wollte sie das Essen vorbereiten.

 

Er hörte sie vom Kleiderschrank aus rufen und zog sich die Maske über den Kopf. Dann horchte er auf ihre Schritte, als sie die Treppe heraufkam. Sein Inneres zog sich vor Erregung zusammen. Vor Freude.

Er versuchte, ruhig zu atmen. Der Schrank hatte Glastüren. Er erblickte sie durch einen Spalt zwischen den Seidenkleidern. Sie war wunderschön. Geschmeidiges schwarzes Haar. Wie lässig sie die Pumps abstreifte. Lasziv aus ihrem marineblauen Kostüm stieg. Als täte sie das alles nur für ihn!

Danke vielmals!

Sie zog die weiße Bluse und den BH aus. Ihre Brüste waren kleiner als erwartet, aber das war ihm egal. Sie waren in Ordnung. Ziemlich fest, mit kleinen Warzen. Auch das war ihm egal. Er stand nicht auf Brüste.

Jetzt noch der Slip!

Sie rasierte sich! Kahl und weiß, nur ein ganz schmaler Streifen Haar. Sehr hygienisch.

Danke vielmals!

Er war so erregt, dass ihm der Schweiß herunterlief.

Sie ging nackt ins Badezimmer. Er horchte auf das Zischen der Dusche. Das wäre ein guter Moment, doch er wollte sie nicht nass und voll glitschiger Seife. Ihm gefiel die Vorstellung, dass sie sich für ihn abtrocknete und vielleicht noch Parfum auftrug.

Nach einigen Minuten kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, in ein großes Handtuch gehüllt und mit einem kleineren weißen Handtuch um den Kopf. Dann, als wollte sie ihm eine Privatvorstellung geben, ließ sie das Handtuch fallen, öffnete eine Schranktür und wählte ein Paar elegante, glänzende schwarze High Heels aus.

Jimmy Choo!

Er konnte seine Erregung kaum beherrschen, als sie die Schuhe überstreifte, erst einen Fuß, dann den anderen auf den kleinen Sessel neben dem Bett stellte und an jedem Schuh vier Riemchen schloss! Dann stolzierte sie durchs Zimmer, betrachtete sich und nahm vor dem großen Wandspiegel alle möglichen Posen ein.

Oh ja, Baby, oh ja, oh ja! Danke vielmals!

Er starrte auf den schmalen, gepflegten Streifen schwarzen Schamhaares unter ihrem flachen Bauch. Er mochte es gepflegt. Er mochte Frauen, die etwas für sich taten, die auf die Details achteten.

Nur für ihn!

Sie kam jetzt auf den Schrank zu, das Handtuch noch um den Kopf. Sie streckte die Hand aus. Ihr Gesicht war wenige Zentimeter von seinem entfernt, nur durch die Glasscheibe getrennt.

Er war bereit.

Sie öffnete die Tür.

Seine Hand im Chirurgenhandschuh schoss vor und presste das Tuch mit dem Chloroform auf ihre Nase.

Wie ein attackierender Hai glitt er zwischen den Kleidern hindurch, umfasste mit der freien Hand ihren Hinterkopf und drückte weiter auf die Nase, bis die Frau in seinen Armen schlaff wurde.
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Dienstag, 30. Dezember 1997

Rachael Ryan lag reglos auf dem Boden des Lieferwagens. Seine Faust schmerzte, nachdem er ihr gegen den Kopf geschlagen hatte. Sie tat so verdammt weh, dass er schon fürchtete, er hätte sich den Daumen und einen Finger gebrochen. Er konnte sie kaum bewegen.

»Scheiße«, sagte er und schüttelte die Hand. »Scheiße, verdammte Scheiße. Schlampe!«

Er zog den Handschuh aus, um die Finger zu untersuchen, konnte im schwachen Licht der Innenbeleuchtung aber kaum etwas erkennen.

Er kniete sich neben sie. Ihr Kopf war mit einem lauten Knacken zurückgeschnellt. Er wusste nicht, ob er sich einen Knochen oder ihr den Kiefer gebrochen hatte. Sie schien nicht zu atmen.

Besorgt legte er den Kopf auf ihre Brust. Etwas bewegte sich, doch er konnte nicht sagen, ob es sein oder ihr Körper war. »Alles in Ordnung?«, fragte er mit plötzlicher Panik. »Rachael? Alles in Ordnung? Rachael?«

Er streifte den Handschuh wieder über, umklammerte ihre Schultern und schüttelte sie. »Rachael? Rachael? Rachael?«

Er schaltete eine kleine Taschenlampe ein und leuchtete ihr ins Gesicht. Die Augen waren geschlossen. Er zog ein Lid hoch. Es schloss sich wieder, als er es losließ.

Seine Panik verstärkte sich. »Jetzt stirb mir nicht, Rachael! Stirb mir nicht, kapiert? Scheiße, hörst du mich?«

Blut sickerte aus ihrem Mund.

»Rachael? Möchtest du was trinken? Soll ich dir was zu essen besorgen? Von McDonald’s? Einen Big Mac? Einen Cheeseburger? Oder lieber ein Baguette? Ich könnte dir ein Baguette besorgen. Einverstanden? Was hättest du denn gerne drauf? Würstchen? Mit Käse überbacken? Die sind wirklich lecker. Thunfisch? Schinken?«
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Jetzt
 Donnerstag, 8. Januar

Jak war hungrig. Das mit Hähnchen belegte und mit Käse überbackene Baguette lockte ihn seit zwei Stunden. Wann immer er bremste oder um die Ecke bog, rutschte die Tüte auf dem Beifahrersitz herum, zusammen mit der Thermosflasche.

Er hatte vorgehabt, es während seiner Teepause zur vollen Stunde zu essen, doch es war zu viel los gewesen. Zu viele Fahrgäste. Er musste sogar seine Elf-Uhr-Tasse beim Fahren trinken. Donnerstags war für viele Leute Zahltag, und dies war der erste Donnerstag im neuen Jahr. Die Leute hatten sich erholt und feierten wieder. Nahmen Taxis. Trugen schöne Schuhe.

Oh ja.

Das war ihm nur recht. Jeder feierte auf seine Weise. Er freute sich für alle. Solange sie bezahlten, was der Taxameter sagte, und nicht versuchten, die Biege zu machen, was durchaus vorkam. Am besten war es, wenn er ein Trinkgeld bekam! Jedes Trinkgeld war nützlich. Für seine Ersparnisse. Für die Ergänzung seiner Sammlung.

Sie wuchs stetig. Sehr schön. Oh ja!

Eine Sirene ertönte.

Angst durchzuckte ihn. Er hielt die Luft an.

Ein Blaulicht tauchte im Rückspiegel auf, dann schoss der Streifenwagen an ihm vorbei. Noch ein weiterer Streifenwagen, der dem ersten folgte. Interessant, dachte er. Er war meistens die ganze Nacht unterwegs, doch sah er nur selten zwei Streifenwagen hintereinander. Da musste etwas Schlimmes passiert sein. Er näherte sich seiner üblichen Stelle an der Promenade, wo er gern pünktlich zur vollen Stunde anhielt, seinen Tee trank und die Zeitung las. Seit der Vergewaltigung im Metropole Hotel am letzten Donnerstag las er jeden Abend die Zeitung. Die Geschichte erregte ihn. Man hatte die Kleider der Frau mitgenommen. Am meisten erregte ihn aber, dass ihre Schuhe verschwunden waren.

Oh ja!

Er hielt an, schaltete den Motor aus, griff nach der Tüte mit dem Baguette und legte sie wieder weg. Es roch nicht mehr gut. Von dem Geruch wurde ihm übel.

Sein Hunger war verschwunden.

Er fragte sich, wohin die Polizeiautos gefahren waren.

Dann fiel ihm das Paar Schuhe im Kofferraum ein, und er fühlte sich wieder gut.

Richtig gut!

Er warf das Baguette aus dem Fenster.

Umweltverschmutzer!, schalt er sich. Du böser Umweltverschmutzer!
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Jetzt
 Freitag, 9. Januar

Cleos Schwangerschaft hatte viele gute Seiten, und dazu gehörte auch, dass Grace weniger trank. Abgesehen von einem gelegentlichen Glas Weißwein blieb Cleo streng abstinent, und auch er schränkte sich ein. Schlimm war nur ihre verdammte Gier nach Curry! Er wusste nicht genau, wie lange seine Verdauung das noch mitmachen würde. Das ganze Haus roch wie ein indischer Schnellimbiss.

Er sehnte sich nach etwas Einfachem. Auch Humphrey war nicht sonderlich begeistert. Nach einem einzigen Leckversuch hatte der Welpe beschlossen, dass Curry nicht zu den Gerichten gehörte, deren Reste er in seinem Napf vorfinden wollte.

Roy Grace ertrug das Essen nur, um Cleo Gesellschaft zu leisten. Außerdem hatte er in einem der Bücher, die Glenn Branson ihm geschenkt hatte, gelesen, dass man die Gelüste seiner Partnerin tolerieren und teilen müsse. Es würde sie glücklich machen. Und wenn die Partnerin glücklich sei, würde das ungeborene Kind die Schwingungen aufnehmen, glücklich geboren werden und nicht zu einem Serienmörder heranwachsen.

Normalerweise trank er gerne ein Pils zum Curry. In dieser Woche hatte er jedoch Bereitschaftsdienst und musste rund um die Uhr zur Verfügung stehen.

Darum fühlte er sich auch topfit, als er an diesem Freitagmorgen um zwanzig nach neun am Schreibtisch saß und die zweite Tasse Kaffee trank.

Nur noch zweieinhalb Tage bis Mitternacht am Sonntag. Dann würde ein anderer Kollege übernehmen, und er hätte sechs Wochen Ruhe, bevor er wieder an der Reihe war. Er musste so viele Fälle für die Gerichtsverfahren vorbereiten und außerdem das neue Team für ungelöste Fälle anweisen, dass er eigentlich keine neuen Fälle gebrauchen konnte.

Doch et hatte Pech.

Das Telefon klingelte, und er erkannte sofort die Stimme von DI David Alcorn.

»Tut mir leid, Roy, aber sieht aus, als hätten wir noch eine Vergewaltigung.«

Bisher hatte die Kripo Brighton den Fall aus dem Metropole Hotel bearbeitet und Grace auf dem Laufenden gehalten. Jetzt sah es aber so aus, als müsste die Abteilung Kapitalverbrechen die Sache übernehmen. Mit anderen Worten: er selbst.

Dabei war Freitag. Warum immer freitags? Was war nur los mit diesem Tag?

»Was hast du für mich, David?«

Alcorn fasste die Sache kurz und bündig zusammen. »Das Opfer ist schwer traumatisiert. Die Kollegen von der Schutzpolizei konnten herausfinden, dass sie gestern Abend allein nach Hause gekommen ist. Ihr Ehemann befindet sich auf einer Geschäftsreise. Sie wurde in ihrem Haus überfallen. Sie rief eine Freundin an, die heute Morgen vorbeikam und auch die Polizei benachrichtigte. Das Opfer wurde vom Notarzt untersucht, benötigte aber keine medizinische Behandlung. Eine Beamtin der Spezialeinheit hat sie ins Krankenhaus begleitet.«

»Irgendwelche Einzelheiten?«

»Äußerst bruchstückhaft, Roy. Sie scheint wirklich schwer traumatisiert zu sein. Hört sich an, als hätte es wieder mit einem Schuh zu tun.«

Grace runzelte die Stirn. »Was genau soll das heißen?«

»Sie wurde mit einem ihrer Schuhe missbraucht.«

Scheiße, dachte Grace und suchte nach Notizblock und Stift. »Wie heißt sie?«

»Roxanna Pearce.« Alcorn buchstabierte den Namen. »76, The Droveway, Hove. Sie besitzt eine PR-Agentur in Hove, ihr Mann ist in der IT-Branche. Mehr weiß ich zurzeit auch noch nicht. Ich habe die Spurensicherung benachrichtigt und fahre jetzt zum Haus. Soll ich dich unterwegs abholen?«

Roy Graces Büro lag nicht gerade auf dem Weg, doch er konnte die Zeit im Auto nutzen, um weitere Informationen über die Vergewaltigung im Metropole zu sammeln und die Übergabe des Falles an die Abteilung Kapitalverbrechen zu besprechen. »Natürlich, danke.«

Er blieb einen Augenblick still sitzen und ordnete seine Gedanken.

Er dachte wieder an den Schuh-Dieb. Die ganze Woche über hatte sich das Team für ungelöste Fälle darauf konzentriert und versucht, eine Verbindung zwischen den Fällen aus dem Jahre 1997 und dem Überfall auf Nicola Taylor am Silvesterabend herzustellen.

Man hatte ihre Schuhe mitgenommen. Dies war eine mögliche Verbindung. Allerdings hatte der Schuh-Dieb damals nur einen Schuh und den Slip mitgehen lassen. Diesmal hatte man beide Schuhe und die gesamte Kleidung gestohlen.

Irgendwo unter den Papierbergen verbarg sich ein dicker Ordner mit dem Bericht des Profilers, der das Täterverhalten analysiert hatte. Er stammte von einem ziemlich durchgeknallten Psychologen namens Dr. Julius Proudfoot.

Grace hatte dem Mann skeptisch gegenübergestanden, als er ihn 1997 bei den Ermittlungen im Fall Rachael Ryan kennenlernte. Allerdings hatte er ihn seither bei einigen Fällen zu Rate gezogen.

Er vertiefte sich so in den Bericht, dass er nicht merkte, wie die Tür aufging und Schritte über den Teppich kamen.

»Hi, Oldtimer!«

Grace schrak zusammen. Glenn Branson stand vor seinem Schreibtisch. »Hast du ein Problem?«

»Das Leben. Ich habe vor, alles zu beenden.«

»Gute Idee. Aber nicht hier, ich hab schon genug Scheiße am Hals.«

Branson kam um den Schreibtisch und warf einen Blick über Graces Schulter. »Julius Proudfoot hat wirklich einen an der Waffel, oder? Das ist doch bekannt.«

»Na und? Ist das nicht die beste Voraussetzung, um bei der Polizei zu arbeiten?«

»Doch, und um zu heiraten.«

»Das auch«, meinte Grace grinsend. »Möchtest du sonst noch irgendwelche Weisheiten mit mir teilen?«

Branson zuckte mit den Schultern. »Ich wollte dir ja nur helfen.«

Am meisten würdest du mir helfen, wenn du jetzt etwa tausend Kilometer von hier entfernt wärst, dachte Grace. Wenn du aufhören würdest, mein Haus zuzumüllen. Und wenn du aufhören würdest, meine CD-und Plattensammlung zu zerstören. Das wäre TATSÄCHLICH hilfreich. Er schaute hoch zu dem Mann, der ihm so viel bedeutete, und sagte: »Willst du mir wirklich helfen? Ansonsten mach die Fliege.«

»Wie nett. Wer könnte da widerstehen?«

»Na schön.« Grace reichte ihm das Gutachten über den Schuh-Dieb. »Dann bitte ich dich, dies in zweihundertfünfzig Wörtern zusammenzufassen, die unser neuer ACC Peter Rigg bis heute Nachmittag verdauen kann.«

Brandon nahm den Aktenordner und blätterte darin. »Scheiße, das sind zweihundertzweiundachtzig Seiten. Was für ein kranker Scheißkerl.«

»Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können.«
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Der Vater von Roy Grace war mit Leib und Seele Polizist gewesen. Er hatte seinem Sohn erklärt, als Polizeibeamter sehe man die Welt mit anderen Augen. Man hege eben ein gesundes Misstrauen.

Das hatte Roy nie vergessen. Und so betrachtete er die Welt. Auch an diesem schönen, sonnigen Januarmorgen, als sie an den schicken Häusern am Shirley Drive vorbeifuhren. Die Straße lag im hügeligen Hinterland von Brighton and Hove und führte fast bis an den Stadtrand. Sie wurde gesäumt von eleganten frei stehenden Häusern, die sich die meisten Polizeibeamten nie und nimmer leisten konnten. Hier wohnten reiche Leute – Zahnärzte, Banker, Autohändler, Rechtsanwälte, Geschäftsleute und natürlich, wie in allen feinen Gegenden der Stadt, einige erfolgreiche Kriminelle. Hier wollte jeder wohnen. Wer am Shirley Drive oder in einer Nebenstraße landete, hatte es geschafft.

Zumindest in den Augen jener, die nicht so misstrauisch waren wie die Polizei.

Roy Grace besaß ein beinahe fotografisches Gedächtnis, und er registrierte jedes einzelne Haus, während er mit David Alcorn dort entlangfuhr. Hier stand das Haus des Königs der Londoner Schutzgelderpresser. Ebenso das Domizil des Bordellkönigs von Brighton. Und der Herr der Crack-und Koksdealer wohnte nur eine Straße weiter.

David Alcorn, ein Mann von Ende vierzig, der ständig nach Zigaretten roch, wirkte äußerlich hart, war aber im Grunde ein sanfter Mensch. Als er nach rechts in The Droveway bog, sagte er: »In dieser Straße würde meine bessere Hälfte gerne wohnen.«

»Dann zieht doch her«, erwiderte Grace.

»Mir fehlen nur ein paar hundert Riesen, um den Vorgarten zu kaufen«, antwortete er. »Und noch etwas.« Er zögerte. »Weißt du, was ich glaube?«

»Sag’s mir.« Grace sah die Anwesen vorüberziehen. Rechts von ihnen lag ein kleiner Lebensmittelladen, links ein Milchgeschäft.

»Deiner Cleo würde es hier auch gefallen. Genau das Richtige für eine Frau mit Klasse.«

Sie fuhren jetzt langsamer. Dann bremste Alcorn scharf. »76. Hier rechts muss es sein.«

Grace hielt Ausschau nach einer Überwachungskamera, als sie in die kurze, von Lorbeerbüschen gesäumte Einfahrt bogen. Es war nichts zu sehen. Dafür aber Lampen mit Bewegungsmeldern.

»Nicht schlecht, was?«, meinte David Alcorn.

Es war mehr als das, das Haus war der Hammer. Hätte er genügend Geld gehabt, um sein Traumhaus zu bauen, hätte es vermutlich so ähnlich ausgesehen, dachte Grace.

Es wirkte wie eine strahlend weiße Skulptur. Eine Mischung aus klaren Linien und weichen Rundungen, die in gewagten Winkeln zueinander standen. Das Haus schien versetzte Wohnebenen zu besitzen, hatte riesige Fenster und eine Solaranlage auf dem Dach. Selbst die Pflanzen waren strategisch angeordnet, als hätte man sie eigens für dieses Anwesen geschaffen. Das Haus war nicht riesig, aber einladend. Es musste wunderbar sein, jeden Abend hierherzukommen.

Dann konzentrierte er sich darauf, das Haus als Tatort zu betrachten, und ging im Kopf seine Checkliste durch. Sie parkten hinter einem Streifenwagen, neben dem ein uniformierter Beamter wartete. Die Einfahrt vor der großen Garage war mit blau-weiß kariertem Band abgesperrt.

Sie stiegen aus, und der Constable, ein respektvoller Polizist der alten Schule, setzte sie pedantisch über das in Kenntnis, was er am Morgen vorgefunden hatte. Die Spurensicherung sei unterwegs. Er konnte dem, was Roy Grace bereits von David Alcorn gehört hatte, wenig hinzufügen bis auf die Tatsache, dass die Frau anscheinend die Alarmanlage ausgeschaltet hatte, als sie nach Hause kam.

Während sie sich unterhielten, fuhr ein kleiner weißer Lieferwagen vor, und Joe Tindall, der Leiter der Spurensicherung, stieg aus. Grace hatte schon oft mit ihm zusammengearbeitet.

»Freitag«, murmelte Tindall statt einer Begrüßung. »Warum musst du einem immer das Wochenende versauen, Roy?«

»Ich bitte die Täter ja, bis Montag zu warten, aber die wollen sich einfach nicht dran halten.«

»Ich habe Karten für Stevie Wonder heute Abend im 02-Centre. Wenn ich das nicht schaffe, ist meine Beziehung im Eimer.«

»Du hast immer Eintrittskarten für irgendetwas, wenn ich dich sehe, Joe.«

»Klar doch. Anders als die meisten Kollegen tue ich so, als hätte ich noch ein Leben außerhalb der Arbeit.« Er funkelte Roy Grace an, holte einen Haufen weißer Papieranzüge und blauer Überschuhe aus dem Kofferraum und verteilte sie.

Der Constable führte sie hinein.

Die offene Diele mit dem schimmernden Parkettboden, den eleganten Metallskulpturen, abstrakten Gemälden und hohen, üppigen Pflanzen hätte Cleo begeistert. Es roch angenehm nach Kiefern, und er bemerkte auch einen süßeren, moschusartigen Geruch, der vermutlich von einer Duftmischung stammte. Es war eine angenehme Abwechslung, ein Haus zu betreten, das nicht nach Curry roch.

Er folgte Alcorn und Tindall eine gläserne Wendeltreppe hinauf. Über eine kleine Galerie gelangten sie in ein riesiges Schlafzimmer, in dem es stark nach Parfum roch.

Die Vorhänge waren aus einem zarten, weißen Stoff, die Wände wurden von Einbauschränken mit Glastüren gesäumt. Eine Doppeltür stand offen, und mehrere Kleider waren von den Bügeln gefallen.

Mitten im Raum thronte ein gewaltiges Bett mit vier hölzernen Pfosten. An einem hing die Kordel eines Morgenrocks, an einem anderen eine gestreifte Krawatte. Auf dem Boden lagen vier weitere Krawatten, jeweils paarweise verknotet. Die Bettdecke aus cremefarbenem Satin war völlig zerwühlt.

»Mrs Pearce wurde geknebelt und an Handgelenken und Knöcheln an die Pfosten gefesselt«, erklärte der Constable von der Tür aus. »Gegen halb sieben heute Morgen gelang es ihr, sich zu befreien, und sie rief ihre Freundin an.« Er schaute in sein Notizbuch. »Mrs Amanda Baldwin. Ich habe ihre Nummer.«

Grace nickte. Er betrachtete gerade ein Foto, das auf der Frisierkommode mit der Glasplatte stand. Eine attraktive Frau mit hochgestecktem schwarzem Haar stand im langen Abendkleid neben einem gutaussehenden Mann im Smoking. Er zeigte darauf. »Ich nehme an, das ist sie?«

»Ja, Chef.«

David Alcorn betrachtete ebenfalls das Foto.

»In welchem Zustand befand sie sich?«, wollte Grace wissen.

»Ziemlich übler Schock, Chef. Aber ansonsten ziemlich gefasst, wenn man bedenkt, was sie durchgemacht hat.«

»Wie sieht es mit ihrer Familie aus?«

»Der Mann ist gestern auf Geschäftsreise nach Helsinki geflogen.«

Grace überlegte und schaute Alcorn an. »Interessantes Timing. Könnte von Bedeutung sein. Ich wüsste gerne, wie oft er unterwegs ist. Der Täter könnte ein Bekannter sein oder ein Stalker.«

Er wandte sich an den Constable. »Er trug eine Maske, oder?«

»Ja, Sir, sie bedeckte das ganze Gesicht.«

Grace nickte. »Hat man den Ehemann schon benachrichtigt?«

»Er versucht, für heute einen Flug zu bekommen.«

Alcorn ging hinaus, um die anderen Zimmer zu überprüfen.

Joe Tindall nahm mit einer Kompaktkamera ein 360°-Video des Tatorts auf und zoomte dann das Bett heran.

»Sind Sie allein gekommen?«, fragte Grace den Constable, wobei er seine Blicke durch den Raum wandern ließ. Auf dem Boden lagen ein cremefarbener Slip, eine weiße Bluse, ein dunkelblaues Kostüm, eine Strumpfhose und ein BH. Die Sachen waren nicht wild verstreut, als hätte man sie der Frau vom Leib gerissen. Es sah aus, als hätte sie sich nachlässig entkleidet und die Sachen an Ort und Stelle liegen gelassen.

»Nein, Sir, mit Sergeant Porritt. Er hat sie und die Beamtin ins Krankenhaus begleitet.«

Grace fertigte eine Skizze des Zimmers an, auf der er die beiden Türen zum Flur und zum Badezimmer sowie sämtliche Fenster markierte. Sie mussten das ganze Zimmer sorgfältig nach Fingerabdrücken, Haaren, Fasern, Hautzellen, Speichel, Sperma, möglichen Spuren eines Gleitmittels von einem Kondom und Fußabdrücken untersuchen. Außerdem mussten sie die Umgebung des Hauses durchkämmen, vor allem nach Fußabdrücken und Kleiderfasern, die an Wänden oder Fensterrahmen hängen geblieben waren. Ebenso nach Zigarettenkippen.

Er musste Tindall genau sagen, welche Gegenstände aus Haus und Umgebung eingetütet und im Labor untersucht werden sollten. Auf jeden Fall das Bettzeug. Die Handtücher im Bad, falls sich der Täter die Hände oder andere Körperteile abgetrocknet hatte. Die Seife.

Er machte sich Notizen, während er im Zimmer umherging und nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau hielt. Gegenüber vom Bett war ein riesiger Spiegel angebracht, warum nicht, dachte er. Auf einem Nachttisch lagen ein Tagebuch und ein Frauenroman, auf dem anderen ein Stapel IT-Zeitschriften. Er öffnete die Schranktüren. Noch nie in seinem Leben hatte er so viele Kleider gesehen.

Bei der nächsten Tür stieg ihm ein üppiger Lederduft in die Nase. Eine Schatzkammer voller Schuhe. Regale vom Boden bis zur Decke. Er war kein Fachmann für Damenschuhe, erkannte aber auf den ersten Blick, dass diese Exemplare wirklich erstklassig waren. Es waren über fünfzig Paar. Die nächste Tür enthüllte etwa weitere fünfzig Paar. Ebenso die dritte.

»Ganz schön teuer im Unterhalt!«, bemerkte er.

»Ich glaube, sie hat eine eigene Firma«, sagte David Alcorn.

Grace war wütend auf sich selbst. Ein dämlicher sexistischer Kommentar, eines Norman Potting würdig. »Stimmt.« Er trat ans Fenster und blickte in den schön gestalteten Garten mit dem ovalen Swimmingpool, der für den Winter abgedeckt war.

Dahinter erkannte man durch dichtes Gebüsch und junge Bäume die Sportplätze einer Schule. Auf zwei Feldern standen Rugby-Stangen, auf einem dritten Fußballtore. Dies könnte ein möglicher Zugang für den Täter gewesen sein.

Wer bist du?

Der Schub-Dieb?

Oder irgendein anderer Perverser?
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»Scheiße, hättest ruhig anklopfen können«, jammerte Terry Biglow.

Doch Anklopfen war nie Darren Spicers Stil gewesen. Er stand in dem kleinen, dämmrigen Zimmer mit der heruntergelassenen Jalousie, umklammerte die Reisetasche und versuchte, möglichst wenig von der abgestandenen Luft einzuatmen. Es stank nach Zigarettenrauch, altem Holz, staubigem Teppich und saurer Milch.

»Ich dachte, du sitzt noch.« Der ältere Kriminelle hatte eine hohe, dünne Stimme. Er lag da und blinzelte in den Strahl der Taschenlampe. »Außerdem, was hast du um diese Zeit hier zu suchen?«

»Hab gebumst«, erwiderte Spicer. »Dachte, ich schau mal vorbei und erzähl dir von ihr. Dabei kann ich in einem meine Sachen abholen.«

»Ich verzichte. Für mich ist es vorbei mit dem Bumsen. Kann kaum noch pissen. Was willst du? Nimm das Scheißding aus meinem Gesicht.«

Spicer ließ den Lichtstrahl über die Wände wandern, entdeckte einen Schalter und betätigte ihn. Eine trübe Funzel mit troddelbesetztem Schirm ging an. Beim Anblick des Zimmers verzog er angewidert das Gesicht.

»Schon wieder draußen?«, wollte Biglow wissen. Er sah furchtbar aus. Wie siebzig, mindestens.

»Gute Führung, Kumpel. Bin auf Bewährung raus.« Er warf Biglow eine Armbanduhr auf die Brust. »Hab dir ein Geschenk mitgebracht.«

Biglow griff mit seinen knorrigen kleinen Händen danach und starrte sie gierig an. »Was ist das? Aus Korea?«

»Nein, die ist echt. Gestern Abend besorgt.«

Biglow stemmte sich im Bett hoch, tastete auf dem Nachttisch und setzte eine altmodische, große Lesebrille auf. Er betrachtete die Uhr. »Tag Heuer Aquaracer«, verkündete er. »Schönes Stück. Geklaut und gebumst?«

»Andersrum.«

Biglow warf ihm ein schwaches Lächeln zu, wobei er braune Zähne enthüllte. Er trug ein schmutziges T-Shirt, das einmal weiß gewesen war. Er war nur Haut und Knochen. Roch nach alten Säcken. »Nett«, sagte er. »Wie viel willst du dafür?«

»Einen Riesen.«

»Du machst Witze. Ich kann dir fünfhundert geben, wenn ich einen Käufer finde. Dann muss sie aber auch koscher sein. Ansonsten hundert. Hundert sofort.«

»Die Uhr ist zwei Riesen wert«, erwiderte Spicer.

»Und wir haben eine verdammte Rezession und so weiter.« Biglow musterte die Uhr. »Viel später hättest du nicht kommen dürfen.« Als Spicer nichts sagte, fuhr er fort. »Hab nicht mehr lange.« Er hustete, es war ein langer, harter Hustenanfall, der ihn schüttelte und seine Augen tränen ließ. Er spuckte Blut in ein schmutziges Taschentuch. »Die geben mir noch sechs Monate.«

»Schöne Scheiße.« Darren Spicer schaute sich in der Kellerwohnung um. Alles bebte, als draußen ein Zug vorbeifuhr und ein schauriges Heulen ausstieß. Ein kalter Luftzug wehte durchs Zimmer. Die Wohnung war eine Müllkippe, aber so war es vor vier Jahren auch schon gewesen.

An die Wand über dem Bett war ein Kruzifix genagelt, und auf dem Nachttisch lag eine Bibel, neben der mehrere Medikamentenpackungen standen.

So werde ich in dreißig Jahren auch aussehen, falls ich es überhaupt so lange mache, dachte er emotionslos. Dann schüttelte er den Kopf. »Hier verbringst du also deine letzten Tage, Terry?«

»Schon gut, es ist bequem.«

»Bequem? Wieso? Weil du’s nicht weit bis zum Bestattungsinstitut hast?«

Biglow sagte nichts. Auf der anderen Seite der Lewes Road, gleich neben Friedhof und Leichenschauhaus, hatten sich einige Bestatter angesiedelt.

»Hast du kein fließendes Wasser?«

»Klar hab ich das«, keuchte Biglow durch einen weiteren Hustenanfall. Er deutete auf ein Waschbecken.

»Wäschst du dich nie? Hier riecht’s wie im Klo.«

»Willst du eine Tasse Tee? Kaffee?«

Spicer schaute zu einem Eckregal, auf dem ein Kessel und einige schmutzige Tassen standen. »Nein danke, bin nicht durstig.« Kopfschüttelnd betrachtete er den alten Ganoven. Du warst mal ein großer Mann in dieser Stadt, dachte er. Als junge hatte ich eine Heidenangst vor dir. Schon der Name Biglow machte den meisten Leuten Angst. Und jetzt sieh dich an.

Die Biglows waren eine Familie von Kriminellen gewesen, die man nicht unterschätzen durfte. Sie erpressten Schutzgeld, kontrollierten die halbe Drogenszene von Brighton and Hove, und Terry war einer ihrer Nachkommen. Ein Mann, mit dem man es sich nicht verscherzen durfte, sonst endete man mit einer Rasiermessernarbe auf der Wange oder Säure im Gesicht. Er kleidete sich ordinär, mit dicken Ringen und Uhren, und fuhr schicke Autos. Jetzt war er bleich und verschrumpelt. Sein Haar, das selbst um Mitternacht immer tadellos frisiert gewesen war, wirkte ebenso schäbig wie der Teppich und hatte den nikotingelben Stich von billigem Färbemittel.

»Im Knast warst du doch im Sittich-Flügel, Darren?«

»Scheiße, ich war nie ein Sittich.«

»Da hab ich aber was anderes gehört.«

Spicer schaute ihn abwehrend an. »Ich hab’s schon mal gesagt, oder? Sie war ganz wild drauf. Du merkst doch, wenn eine Frau wild drauf ist. Hat sich mir an den Hals geworfen. Ich musste sie wegstoßen.«

»Komisch, dass die Geschworenen dir nicht geglaubt haben.« Biglow nahm eine Schachtel Zigaretten aus der Schublade und steckte sich eine in den Mund.

Spicer schüttelte den Kopf. »Lungenkrebs, und du rauchst immer noch?«

»Macht jetzt auch keinen Unterschied mehr, Sittich.«

»Fick dich.«

»Ist doch immer wieder schön, dich zu sehen, Darren.« Er zündete die Zigarette mit einem Einwegfeuerzeug an, inhalierte und bekam sofort den nächsten Hustenanfall.

Spicer kniete sich hin, rollte den Teppich zurück, entfernte zwei Dielenbretter und zog einen alten Lederkoffer hervor, der mit vier Ketten und Schlössern gesichert war.

Biglow hielt die Uhr hoch. »Ich sag dir was. Ich war immer fair und will nicht, dass du schlecht von mir denkst, wenn ich weg bin. Ich bekomme die Aufbewahrungsgebühr für drei Jahre. Also gebe ich dir dreißig für die Uhr. Das ist doch fair.«

In einem Wutanfall packte Spicer ihn an den Haaren, riss ihn hoch und hielt ihn wie eine Bauchrednerpuppe vors Gesicht. Er staunte, wie leicht der Mann war. Dann rammte er ihm die Faust unters Kinn, so hart, dass es ihm selbst weh tat. Hoffentlich hatte er sich nicht den Daumen gebrochen.

Terry Biglow erschlaffte. Spicer ließ das Häufchen Elend auf den Boden fallen und trat die brennende Zigarette aus. Dann befühlte er seinen Daumen und schaute sich um, ob es in dem schäbigen Zimmer etwas gab, das mitzunehmen lohnte. Doch außer der Uhr fand er nichts. Überhaupt nichts.

Er klemmte sich den schweren Koffer unter einen Arm, nahm die Reisetasche in die andere Hand und verließ das Zimmer. An der Tür drehte er sich noch einmal zu dem Häufchen Elend um. »Wir sehen uns bei deiner Beerdigung, Kumpel.«

Er schloss die Tür, ging die Treppe hinauf und trat hinaus in den kalten, windigen Freitagmorgen.
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Zum zweiten Mal in dieser Woche musste DC Claire Westmore sich um das Opfer eines sexuellen Übergriffs kümmern.

Sie wusste aus Erfahrung, dass die Frauen unterschiedlich reagierten und sie Roxy Pearce ständig im Auge behalten musste.

Nach einer ersten Untersuchung durfte die Frau sich ausruhen und würde, wenn nötig, ein Medikament erhalten, das ihr dabei half. Morgen könnte dann hoffentlich die Befragung beginnen. Wie die meisten Opfer würde auch Roxy Pearce schrecklich leiden, wenn sie die Tat noch einmal durchlebte und Westmore ihr Notizbuch mit dem qualvollen Bericht füllte.

Dieser Augenblick war der schlimmste für alle Beteiligten. Sie waren alleine mit der Polizeiärztin in dem sterilen Untersuchungsraum. Roxy Pearce trug nur den weißen Bademantel und die rosa Pantoffeln, in denen sie hergekommen war. Im Polizeiauto hatte man sie in eine Decke gewickelt, damit sie nicht fror, doch nun saß sie gebeugt, schweigend und verloren auf dem blauen Untersuchungstisch und starrte ausdruckslos ins Leere. Ihr langes schwarzes Haar war verfilzt und verdeckte ihr Gesicht. Während sie zunächst viel geredet hatte, als die Polizei am Tatort erschien, war sie nun in einen beinahe katatonischen Zustand verfallen.

Manche Opfer erklärten, die Vergewaltigung sei wie ein Mord an ihrer Seele gewesen. Genau wie bei einem Mord gab es kein Zurück. Keine Therapie der Welt würde aus Roxy Pearce wieder die Frau machen, die sie einmal gewesen war. Sicher, mit der Zeit würde sie sich erholen, wieder funktionieren und ein scheinbar normales Leben führen, aber der Schatten der Angst würde sie immer verfolgen. Es würde ihr sehr schwerfallen, jemals wieder einem Menschen zu vertrauen.

»Sie sind hier sicher, Roxy«, sagte Claire lächelnd. »Sicherer als hier sind Sie nirgendwo. Er kann Sie nicht finden.« Keine Antwort. Es war, als redete sie mit einer Wachspuppe.

»Ihre Freundin Amanda ist gekommen. Sie ist nur eine rauchen gegangen. Sie bleibt den ganzen Tag bei Ihnen.« Claire lächelte wieder.

Ausdrucksloses Gesicht. Tote Augen. Sie war wie betäubt.

Roxy Pearce registrierte die magnolienfarbenen Wände des kleinen Raums. Frisch gestrichen. Die runde Uhr. 12.35 Uhr. Im Regal Schachteln mit blauen Latexhandschuhen. Kartons, die Spritzen, Tupfer und steril verpackte Ampullen enthielten. Ein rosa Stuhl. Eine Waage. Ein Waschbecken mit zwei Spendern, Feuchtigkeitscreme und desinfizierende Seife. Ein Telefon auf einer kahlen weißen Arbeitsplatte. Ein klappbarer Paravent auf Rollen.

Tränen traten in ihre Augen. Wenn doch Dermot hier wäre. In ihrem verwirrten Kopf wünschte sie sich, sie wäre ihm nicht untreu gewesen, hätte nicht diese verrückte Sache mit Iannis angefangen.

Dann platzte sie unvermittelt heraus: »Es ist alles meine Schuld, oder?«

»Wie kommen Sie denn darauf, Roxy?«, fragte die Beamtin und machte sich Notizen. »Sie dürfen sich überhaupt keine Schuld geben.«

Doch Roxy versank wieder in Schweigen.

»Sie brauchen noch gar nichts zu sagen, Liebes. Wir müssen uns heute nicht unterhalten, wenn Sie nicht möchten, aber wir müssen kriminaltechnische Proben von Ihrem Körper nehmen, damit wir den Mann fassen können, der Ihnen das angetan hat. Sind Sie einverstanden?«

Nach kurzem Zögern sagte Roxy: »Ich fühle mich schmutzig. Ich möchte duschen. Geht das?«

»Natürlich, Roxy«, sagte die Ärztin. »Aber jetzt noch nicht. Wir wollen doch keine Beweise abwaschen, oder?« Sie klang ein bisschen herrisch, wenn man den labilen Zustand des Opfers bedachte.

Erneutes Schweigen. Roxys Gedanken blieben an Nebensächlichkeiten hängen. Sie hatte zwei von Dermots besten Flaschen geholt. Die standen noch irgendwo. Ach ja, auf dem Küchentisch und im Kühlschrank. Sie musste nach Hause, bevor er es bemerkte. Sonst würde er durchdrehen.

Die Ärztin schnappte sich ein Paar Latexhandschuhe und holte einen Gegenstand aus der sterilen Verpackung. Es war ein kleines, scharfes Instrument, mit dem man Proben unter Fingernägeln entnehmen konnte. Möglicherweise hatte die Frau ihren Angreifer gekratzt. Dann wären in den Hautzellen seine DNA-Spuren enthalten.

Roxy Pearce musste einiges erdulden. Bevor sie duschen durfte, würde die Ärztin Abstriche von jedem Teil ihres Körpers nehmen, mit dem der Angreifer womöglich in Kontakt gekommen war, und diese auf Speichel, Sperma und Hautzellen untersuchen. Sie würde ihr Schamhaar kämmen und vaginale Abstriche nehmen. Danach würde sie den Prozess am Anus wiederholen. Sie würde ihren Blutalkohol prüfen, ihren Urin untersuchen und alle Verletzungen des Genitalbereichs im Protokoll verzeichnen.

Während sie sich jeden einzelnen Fingernagel vornahm und die Funde einzeln eintütete, machte Claire Westmore Roxy Mut. »Wir werden den Mann fassen, Roxy. Darum machen wir das alles hier. Mit Ihrer Hilfe können wir verhindern, dass er das noch anderen Frauen antut. Ich weiß, dass es schwer für Sie ist, aber vergessen Sie das bitte nicht.«

»Ich weiß gar nicht, warum Sie sich die Mühe machen«, sagte Roxy unvermittelt, als die Ärztin unter den Nägeln ihrer linken Hand zu kratzen begann. »Nur vier Prozent aller Vergewaltiger werden verurteilt, oder?«

Claire Westmore zögerte. Sie hatte gehört, dass es landesweit sogar nur zwei Prozent waren – vor allem, weil nur ein geringer Prozentsatz aller Vergewaltigungen angezeigt wurde. Doch sie wollte es für die arme Frau nicht noch schlimmer machen. »Das ist nicht ganz korrekt. Aber die Zahlen sind niedrig. Das liegt daran, dass nur wenige Opfer so viel Mumm haben wie Sie, Roxy. Sie haben nicht den Mut, sich zu melden, so wie Sie das getan haben.«

»Mumm?«, fragte sie bitter. »Ich habe keinen Mumm.«

»Und ob.«

Roxy Pearce schüttelte trostlos den Kopf. »Es ist meine Schuld. Wenn ich wirklich Mumm hätte, wäre es nicht so weit gekommen. Jetzt denken alle, ich hätte es gewollt, ich hätte ihn irgendwie ermutigt. Jede andere hätte ihn aufgehalten, ihm in die Eier getreten oder so, aber ich habe einfach nur dagelegen.«
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Jetzt
 Freitag, 9. Januar

Darren Spicers Morgen wurde allmählich besser. Er hatte seine Sachen bei Terry Biglow abgeholt und einen Ort für seinen Koffer gefunden. Es war ein großer Spind mit eigenem Schlüssel im St. Patricks Obdach losenheim.

Die gotische Kirche stand in einer ruhigen Wohnstraße in Hove und hatte sich den Veränderungen in der Gesellschaft angepasst. Da die Gemeinde schrumpfte, hatte man einen großen Bereich des Innenraums abgeteilt und einer Hilfsorganisation für Obdachlose übergeben. Sie bot unter anderem einen Schlafsaal mit vierzehn Betten, in dem Obdachlose maximal achtundzwanzig Nächte bleiben durften.

Spicer musste die Leitung nun davon überzeugen, dass er ein mustergültiger Bewohner war, um auch länger dort bleiben zu können.

Wenn man ein mustergültiger Bewohner sein wollte, musste man sich an die Regeln halten – beispielsweise jeden Morgen um 8.30 Uhr das Obdachlosenheim verlassen und nicht vor 19.30 Uhr zurückkehren. In der Zwischenzeit sollte eine Umschulung stattfinden. Er würde sich beim Arbeitsamt melden und hoffentlich einen Hausmeisterjob in einem der schicken Hotels bekommen. Dort könnte er leichte Beute machen und sich ein nettes Polster anlegen. Vielleicht würde er auch über die eine oder andere willige Frau stolpern, so wie gestern Abend.

Kurz nach Mittag verließ er das Arbeitsamt. Das Gespräch war gut verlaufen, und er war mit einem abgestempelten Vordruck und der Anschrift des eleganten Grand Hotel an der Promenade ausgerüstet, in dem er morgen zur Arbeit erscheinen sollte. Den Rest des Tages hatte er für sich.

Er schlenderte die Western Road entlang, die Brighton und Hove miteinander verband, und hatte die Hände wegen der Kälte tief in den Taschen vergraben. Er hatte nur noch sieben Pfund bei sich – den Rest der sechsundvierzig Pfund, die er bei seiner Entlassung erhalten hatte, und den Rest des wenigen Bargelds, das er bei der Verhaftung bei sich getragen hatte.

Im Geiste stellte er eine Einkaufsliste zusammen: Rasierklingen, Rasiercreme, Zahnpasta und etwas Leckeres.

Es war immer noch ungewohnt, wieder draußen zu sein. Die salzige Seeluft zu riechen. Sich frei unter Frauen zu bewegen. Die Geräusche der Autos und gelegentliche Fetzen von Musik zu hören. Er fühlte sich frei, aber auch verletzlich und angreifbar. Das Leben im Gefängnis hatte ihm eine gewisse Sicherheit vermittelt. Die Welt hier draußen kannte er gar nicht mehr richtig.

Auch diese Straße hatte sich in den letzten drei Jahren verändert. Sie war viel lebhafter als früher. Als hätte die Welt eine Party gefeiert, zu der man ihn nicht eingeladen hatte.

Es war Zeit zum Mittagessen, die Restaurants füllten sich. Mit Fremden.

Für ihn waren alle Fremde.

Natürlich gab es ein paar Freunde, bei denen er sich melden konnte, das würde er auch machen. Im Augenblick aber hatte er ihnen nicht viel zu sagen. Es lief immer gleich. Er würde sie anrufen, wenn er Koks oder Hero brauchte. Oder wenn er etwas zu verkaufen hatte.

Ein Polizeiauto fuhr in entgegengesetzter Richtung an ihm vorbei, und er drehte sich automatisch zur Seite und schaute ins Fenster eines Immobilienmaklers.

Die meisten Polizisten kannten ihn vom Sehen. Die Hälfte hatte ihn das eine oder andere Mal hochgenommen. Er musste sich in Erinnerung rufen, dass er die Straße entlanggehen durfte. Dass er nicht auf der Flucht war. Er war ein Bürger von Brighton and Hove. Er war wie jeder andere!

Er betrachtete die Häuser, die zum Kauf angeboten wurden. Ein hübsches Anwesen gegenüber dem Hove Park erregte seine Aufmerksamkeit; es kam ihm bekannt vor, vielleicht war er vor einigen Jahren mal dort eingestiegen. Vier Schlafzimmer, Wintergarten, Doppelgarage. Auch ein netter Preis. 750000 Pfund. Nicht ganz seine Liga. Etwa 750000 Pfund zu teuer.

Vor ihm tauchte ein riesiger Tesco-Supermarkt auf. Er überquerte die Straße und ging an der Warteschlange vor dem Parkplatz vorbei. Viele schicke Autos. Ein BMW-Cabrio, ein netter Mercedes Sportwagen und mehrere protzige Geländewagen. Die Damen von Brighton and Hove gingen einkaufen. Schicke Muttis mit Kleinkindern, die sich in ihre Kindersitze kuschelten.

Leute mit viel Geld, mit Kreditkarten.

Und manche waren wirklich zuvorkommend!

Er blieb vor dem Eingang stehen und beobachtete den Strom der Leute, die mit Tüten und vollbeladenen Einkaufswagen herauskamen. Wer nur Tüten hatte, war nicht interessant. Darren konzentrierte sich auf die vollen Einkaufswagen. Eltern und Senioren mit Ruhesitz in der Umgebung, die den Wochenendeinkauf tätigten. Die hier zweihundert Pfund und mehr gelassen hatten.

Manche hatten Kinder dabei, diese Wagen interessierten ihn nicht. Wer wollte schon Babynahrung?

Dann sah er sie herauskommen.

Perfekt!

Die Frau sah reich aus. Sie sah arrogant aus. Sie hatte eine Figur, von der er drei Jahre lang auf seiner Pritsche geträumt hatte. Ihr Einkaufswagen war so hoch beladen, dass es der Schwerkraft zu widersprechen schien.

Neben den Mülleimern blieb sie stehen, zerknüllte ihren Kassenzettel und warf ihn weg. Er schlenderte lässig hinüber, während sie den Einkaufswagen zu einem schwarzen Range Rover Sport schob.

Er schob die Hand in den Mülleimer und holte etliche Kassenzettel heraus. Er brauchte nur eine Sekunde, um ihren zu finden, da er einen halben Meter lang und erst vor zwei Minuten ausgedruckt worden war.

Einhundertfünfundachtzig Pfund! Und sie hatte bar bezahlt, was die Sache sehr erleichterte. Er las, was sie gekauft hatte. Wein. Whisky. Krabbencocktail. Moussaka. Äpfel. Brot. Joghurt. Soviel Zeug. Rasierklingen! Manches brauchte er nicht, aber er wollte nicht wählerisch sein. Phantastisch! Er prägte sich ihr Kennzeichen ein. Mensch, eine toll aussehende Frau mit schönen Schuhen, man konnte nie wissen! Dann schnappte er sich einen Einkaufswagen und betrat den Laden.

 

Spicer brauchte eine halbe Stunde, um die Liste abzuarbeiten. Er hatte sich schon eine Geschichte zurechtgelegt, dass ein Ei zerbrochen gewesen sei und er eine neue Packung geholt und dabei noch einen Kaffee getrunken habe.

Manche Sachen brauchte er nicht, beispielsweise die zwölf Dosen Katzenfutter und die zwei Büchsen geräucherte Austern, doch er hielt es für ratsam, alles zu nehmen, was auf dem Kassenzettel stand. Für die sechs tiefgefrorenen Steak-und-Nieren-Pasteten war er der Frau wirklich dankbar. Genau sein Geschmack! Auch die sechs Dosen gebackene Bohnen waren toll. Von überkandideltem Essen hielt er nichts. Jameson’s Irish Whiskey fand er gut, wünschte sich aber, sie hätte auf den Bailey’s verzichtet. Außerdem stand die Frau auf Bio-Eier und Bio-Obst. Damit konnte er leben.

Er würde seine Einkäufe zu Hause sortieren und das, was er nicht brauchte, gegen Zigaretten tauschen. Dann würde er sich auf die Jagd machen.

Das Leben war schön. Nur eins hätte es in diesem Moment noch schöner machen können. Eine Frau.
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Freitag, 2. Januar 1998

Es war jetzt acht Tage her, seit Rachael Ryan von ihren Eltern als ver misst gemeldet worden war.

Acht Tage ohne Lebenszeichen.

Roy Grace hatte seit Weihnachten unermüdlich an dem Fall gearbeitet. Er spürte, dass etwas nicht stimmte. Schließlich hatte Chief Inspector Jack Skerritt darauf bestanden, dass er sich den Silvesterabend freinahm, um ihn mit seiner Frau zu verbringen.

Grace hatte nur zögernd eingewilligt, weil er hin und her gerissen war zwischen seiner Sorge um Rachael und dem Bedürfnis, den häuslichen Frieden mit Sandy zu wahren. Nachdem er zwei Tage nicht im Büro gewesen war, ließ er sich an diesem Freitagmorgen von Skerritt auf den neuesten Stand bringen. Der Chief Inspector teilte seinem kleinen Team mit, dass die Operation Sundown nach Rücksprache mit seinem Vorgesetzten hochgestuft würde. Ein großes Ermittlungsteam war zusammengestellt worden, und man hatte sechs weitere Ermittler aus anderen Teilen der Grafschaft angefordert.

Die Soko-Zentrale wurde im vierten Stock des Polizeireviers an der John Street eingerichtet, gleich gegenüber der geschäftigen Zentrale der Operation Houdini, die weiter nach dem Schuh-Dieb suchte.

Grace, der davon überzeugt war, dass die beiden Ermittlungen zusammengehörten, setzte sich an seinen neuen Schreibtisch gleich neben dem zugigen Fenster, von dem er über den Parkplatz und über die grauen, regennassen Dächer bis zum Bahnhof und zur Eisenbahnüberführung blickte.

Grace hatte eine dicke Akte zu dem Fall auf dem Schreibtisch liegen. Trotz der Feiertage hatte er die Angaben zu Rachaels Bankkonten und Kreditkarten ermitteln können. In der vergangenen Woche hatte es keine Transaktionen gegeben, so dass sie wohl ausschließen konnten, dass man sie wegen des Inhalts ihrer Handtasche beraubt hatte. Seit dem Morgen des ersten Weihnachtstages um 2.35 Uhr hatte es keine Anrufe mehr von ihrem Handy gegeben.

Dennoch hatte er etwas Nützliches von der Mobilfunkfirma erfahren. In der Gegend um Brighton and Hove gab es kleine Mobilfunkmasten. Selbst im Standby-Modus sendeten Handys alle fünfzehn Minuten ein Signal an den nächsten Mast, so wie ein Flugzeug seine Position durchgibt und eine Rückmeldung erhält.

Obwohl keine weiteren Anrufe von ihrem Handy getätigt worden waren, blieb es noch drei Tage lang eingeschaltet. Danach war vermutlich der Akku leer. Nach den Informationen der Mobilfunkfirma hatte sie sich kurz nach dem letzten Anruf von ihrem Haus aus plötzlich drei Kilometer nach Osten bewegt – nach der Geschwindigkeit zu urteilen vermutlich in einem Fahrzeug.

Dort war sie für den Rest der Nacht geblieben, und zwar bis zehn Uhr morgens am ersten Weihnachtstag. Danach hatte sie sich etwa sechseinhalb Kilometer nach Westen Richtung Hove bewegt. Auch diesmal schien sie sich in einem Fahrzeug zu befinden. Danach war das Signal statisch geblieben, bis gegen elf Uhr am Samstagabend das letzte Signal eingegangen war.

Grace hatte auf einer großen Karte der Gegend einen roten Kreis um das Gebiet gezeichnet, das von diesem Mast maximal abgedeckt wurde. Es umfasste fast ganz Hove und Teile von Brighton, Southwick und Portslade. Dort lebten über 120000 Menschen, eine schier unmögliche Zahl für eine Haus-zu-Haus-Befragung.

Außerdem war die Information von begrenztem Wert. Möglicherweise hatte Rachael das Telefon gar nicht mehr bei sich. Es war nur ein Hinweis darauf, wo sie sich befinden könnte. Doch es war alles, was sie hatten. Außerdem wollte er herausfinden, ob auf den Überwachungskameras entlang der Strecke etwas zu sehen war. Dies galt allerdings nur bei den Hauptverkehrsstraßen.

Rachael besaß keinen Computer, und ihr PC im Büro lieferte keinerlei Hinweise für den Grund ihres Verschwindens.

Im Augenblick schien sie sich in Luft aufgelöst zu haben.

Jason Tingley, ein junger Beamter im Nebenzimmer, hängte ein und strich den Namen durch, den er auf einen Zettel geschrieben hatte. »Idiot! Reine Zeitverschwendung.« Er wandte sich an Roy. »Schöne Silvester gehabt, Kumpel?«

»Ganz okay. Wir waren mit Dick und Lesley Pope im Donatello. Und du?«

»Bin mit meiner besseren Hälfte nach London gefahren. Trafalgar Square. Es war toll – jedenfalls bis es anfing zu schütten.« Er zuckte mit den Schultern. »Was meinst du? Lebt sie noch?«

»Sieht nicht gut aus. Sie ist ein häuslicher Mensch. Trauert noch immer ihrem Ex-Freund nach. Und sie steht auf Schuhe. Daran muss ich immer wieder denken.«

Grace hatte vorhin eine Stunde mit Dr. Julius Proudfoot zugebracht, dem Verhaltenspsychologen der Operation Houdini. Dieser hatte ihm erklärt, dass Rachael Ryans Verschwinden seiner Ansicht nach nichts mit dem Fall zu tun habe.

Grace begriff immer noch nicht, wie der arrogante Psychologe zu diesem Schluss gekommen war, da sie so wenig Beweise besaßen. »Proudfoot beharrt darauf, es sei nicht der Stil des Schuh-Diebs. Dieser greife die Opfer an und lasse sie danach zurück. Er habe bei fünf Opfern die gleiche Vorgehensweise gezeigt. Daher glaube er nicht, dass der Täter plötzlich eine Frau bei sich behält.«

»Die Vorgehensweise ist ähnlich«, meinte Jason Tingley, »aber er schnappt sie an verschiedenen Stellen. Die erste hat er in einer Gasse angegriffen. Eine in einem Hotelzimmer. Eine bei ihr zu Hause. Eine unter dem Pier. Eine im Parkhaus. Ganz schön clever, er lässt sich nicht in die Karten sehen.«

Grace schaute nachdenklich in seine Notizen. Eins hatten all; Opfer des Schuh-Diebs gemeinsam. Sie standen auf Designerschuhe. Und sie hatten kurz vor dem Angriff ein neues Paar in unterschiedlichen Läden gekauft. Die Befragung des Personals dort hatte bisher nichts erbracht.

Auch Rachael hatte sich ein neues Paar Schuhe gekauft. Drei Tage vor Weihnachten. Teuer für ihre Verhältnisse. Hundertsiebzig Pfund. Sie hatte sie am Abend ihres Verschwindens getragen.

Doch auch das hatte Proudfoot abgetan.

Grace erzählte es seinem Kollegen. Der nickte und wirkte plötzlich nachdenklich. »Wenn also nicht der Schuh-Dieb sie geholt hat – wo ist sie dann? Warum meldet sie sich nicht bei ihren Eltern, wenn es ihr gut geht? Sie muss doch den Aufruf im Argus gesehen oder im Radio etwas gehört haben.«

»Es ergibt einfach keinen Sinn. Normalerweise ruft sie ihre Eltern jeden Tag an. Und nun acht Tage Schweigen? Und das um diese Jahreszeit? Sie hat ihnen nicht mal frohe Weihnachten oder ein gutes neues Jahr gewünscht. Ihr ist etwas passiert, ganz sicher.«

Tingley nickte. »Von Außerirdischen entführt?«

Grace schaute wieder in seine Notizen. »Der Schuh-Dieb hat seinen Opfern immer an anderen Stellen aufgelauert, doch was er mit ihnen tat, blieb gleich. Wichtiger noch, die Konsequenzen für ihr Leben waren gleich. Er musste sie gar nicht töten. Sie waren innerlich tot, als er mit ihnen fertig war.«

Bist du ein Opfer des Schuh-Diebs geworden, Rachael? Oder hat dich ein anderes Ungeheuer erwischt?
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Jetzt
 Freitag, 9. Januar

Roy Grace empfand die sachliche und zielgerichtete Atmosphäre, die in der Soko-Zentrale 1 herrschte, stets als inspirierend.

Sie befand sich im Herzen von Sussex House und war viel mehr als ein Büro. Die Soko-Zentrale 1 bildete wie immer das Nervenzentrum seiner aktuellen Ermittlung.

Und wer hier arbeitete, war konzentriert, denn es war ein Rennen gegen die Zeit. Außer bei den Besprechungen hörte man kaum Geplauder und Frotzeleien, wie sie zwischen Polizisten sonst üblich waren.

Das einzig Frivole war eine Karikatur mit einem dicken blauen Fisch aus dem Film Findet Nemo, die Glenn Branson von innen an die Tür geklebt hatte. Bei der Kripo Sussex war es Tradition, für jede Ermittlung ein witziges Bild zu finden, um das Team ein wenig von dem Grauen abzulenken, mit dem es ständig konfrontiert wurde. Dies war der Beitrag eines eingefleischten Filmfans zur Operation ›Schwertfisch‹.

Im frühen Stadium einer Ermittlung musste der leitende Beamte erst einmal seinen gesamten Terminkalender säubern, denn die ersten vierundzwanzig Stunden nach der Entdeckung eines Verbrechens waren von entscheidender Bedeutung.

Grace schaute auf seine Notizen; »Freitag, 9. Januar, 18.30 Uhr. Erste Besprechung der Operation ›Schwertfisch‹.«

Grace freute sich, dass alle vertrauenswürdigen Kollegen bis auf einen zur Verfügung standen. Um ihn herum saßen DC Nick Nicholas, der als junger Vater wie immer übermüdet aussah, DC Emma-Jane Boutwood, die überaus effektive DS Bella Moy, wie immer mit einer offenen Schachtel Maltesers vor sich, der streitsüchtige DS Norman Potting und Graces Freund und Protegé DS Glenn Branson.

Es fehlte nur Guy Batchelor, der Urlaub genommen hatte und durch einen Detective Constable vertreten wurde, mit dem Grace vor einiger Zeit zusammengearbeitet und der ihn sehr beeindruckt hatte. Michael Foreman war ein schlanker, ruhiger Mann, der Autorität ausstrahlte und dessen Ruhe die Menschen unwillkürlich anzog. Grace sagte ihm eine große Karriere voraus.

Zum Team gehörten auch wie immer John Black, der HOLMES-Analyst, ein milder, grauhaariger Mann, der ebenso gut Buchhalter hätte sein können, und DC Don Trotman, der für den Öffentlichkeitsschutz zuständig war und überprüfen würde, ob kürzlich freigelassene Sexualstraftäter eine ähnliche Vorgehensweise wie der von ihnen gesuchte Mann aufwiesen.

Neu dabei war die Analystin Ellen Zoratti, die eng mit der Polizei in Brighton und dem HOLMES-Analysten zusammenarbeiten und Überprüfungen in der nationalen Datenbank der Polizei und der Analyseabteilung für Kapitalverbrechen durchführen würde.

Ebenfalls neu war die Pressebeauftragte Sue Fleet aus dem neu aufgestellten PR-Team der Polizei. Die freundliche 32-jährige Rothaarige, früher eine beliebte und vertrauenswürdige Kollegin des Polizeireviers in der John Street, hatte Dennis Ponds ersetzt, einen ehemaligen Journalisten, der sich bei der Polizei nie wirklich wohl gefühlt hatte.

Grace wollte, dass Sue Fleet so schnell wie möglich eine Medienstrategie entwarf. Er brauchte rasche Rückmeldungen aus der Öffentlichkeit und musste die weibliche Bevölkerung auf mögliche Gefahren aufmerksam machen. Gleichzeitig wollte er keine Panik in der Stadt erzeugen. Sie mussten beim Umgang mit den Medien das Gleichgewicht wahren, und das würde keine leichte Aufgabe für Sue Fleet sein.

»Bevor ich anfange«, sagte Grace, »möchte ich euch alle einige Statistiken ins Gedächtnis rufen. Die Aufklärungsrate bei Mordfällen ist in Sussex recht gut – im vergangenen Jahrzehnt konnten wir 98 % aller Mordfälle aufklären. Bei Vergewaltigung liegen wir jedoch hinter dem landesweiten Durchschnitt von 4%, und zwar mit knapp übet 2%. Das ist nicht akzeptabel.«

»Meinen Sie, das hat etwas mit der Haltung einiger Polizeibeamter zu tun?«, erkundigte sich Norman Potting, der eine seiner abgetragenen Tweedjacken zur Schau stellte, die nach Pfeifentabak roch. Für Grace sah er darin eher wie ein Erdkundelehrer als ein Kripobeamter aus. »Oder dass manche Opfer keine verlässlichen Zeugen sind, weil sie andere Ziele verfolgen?«

»Andere Ziele, Norman? Denken Sie etwa an die alte Ansicht, dass Frauen, die vergewaltigt werden, es nur darauf angelegt haben? Wollen Sie darauf hinaus?«

Potting grunzte unverbindlich.

»Herrgott nochmal, auf welchem Planeten leben Sie eigentlich?«, ging Bella Moy, die Potting nie gemocht hatte, auf ihn los. »Mit Ihnen zu arbeiten ist wie eine Reise zum Mars.«

Potting zuckte abwehrend mit den Achseln und murmelte, als wäre er selbst nicht ganz von seinen Worten überzeugt: »Wir wissen doch, dass manche Frauen ein schlechtes Gewissen haben und darum schreien, sie seien vergewaltigt worden, oder? Da kommt man doch ins Grübeln.«

»Ins Grübeln? Worüber?«, wollte Bella wissen.

Grace traute seinen Ohren nicht und funkelte den Kollegen an. Er war so wütend, dass er den Mann am liebsten sofort aus dem Team verbannt hätte. Er fragte sich, ob es klug wäre, diesen taktlosen Menschen bei einer so sensiblen Ermittlung einzusetzen. Norman Potting war ein guter Polizist mit unterentwickelten sozialen Fähigkeiten. Für einen guten Ermittler war emotionale Intelligenz allerdings von zentraler Bedeutung. Auf einer Skala von 1-100 hätte sich Potting bei 0 bewegt. Und doch war er manchmal verdammt effektiv, vor allem bei Außenermittlungen.

»Möchten Sie an diesem Fall weiter mitarbeiten, Norman?«, erkundigte sich Grace.

»Ja, Chef, und ob. Ich glaube, ich könnte etwas dazu beitragen.«

»Tatsächlich?«, konterte Grace. »Dann möchte ich eines von Anfang an klarstellen.« Er schaute sich im Raum um. »Ich verabscheue Vergewaltiger ebenso sehr wie Mörder. Vergewaltiger zerstören das Leben ihrer Opfer, ob es sich nun um eine Vergewaltigung durch Fremde oder Bekannte oder nahestehende Personen handelt, denen das Opfer vertraut hat. Und es gibt keine Unterschiede zwischen Männern und Frauen, verstanden? In diesem Augenblick haben wir es mit Angriffen auf Frauen zu tun, die häufiger vorkommen.« Er sah Norman Potting eindringlich an und fuhr fort.

»Was die Folgen betrifft, ist die Erfahrung einer Vergewaltigung in etwa mit einem schlimmen Verkehrsunfall zu vergleichen, der zu einer lebenslangen Behinderung führt. Das Leben einer ahnungslosen Frau wird von einem Moment zum nächsten zerstört. Sie hat Jahre der Therapien, des Grauens, der Albträume und des Misstrauens vor sich. Egal wie viel Hilfe sie erhält, sie wird nie wieder derselbe Mensch sein. Sie wird nie wieder ein normales Leben führen. Verstehen Sie mich, Norman? Manche Frauen, die vergewaltigt wurden, verstümmeln sich danach selbst. Sie schrubben ihre Vagina mit Stahlwolle und Bleichmitteln, weil sie das Geschehene irgendwie loswerden wollen. Und das ist nur ein kleiner Teil dessen, was eine Vergewaltigung nach sich ziehen kann. Verstehen Sie das?« Er schaute sich um. »Versteht ihr das alle?«

»Ja, Chef«, murmelte Potting. »Tut mir leid. Ich wollte nicht gefühllos sein.«

»Ich frage mich, ob ein Mann nach vier gescheiterten Ehen die Bedeutung des Wortes gefühllos kennt«, bemerkte Bella Moy wütend, warf sich ein Malteser in den Mund und zerkaute es knirschend.

»Okay, Bella, es reicht«, sagte Grace. »Norman dürfte jetzt wissen, wie ich darüber denke.«

Potting schaute mit dunkelrotem Gesicht auf seinen Notizblock und nickte.

»Da wäre noch ein heikler Punkt. Auf der Silvesterfeier im Metropole Hotel, bei der Nicola Taylor, das erste Vergewaltigungsopfer, zugegen war, befanden sich auch der Chief Constable, der Deputy Chief Constable und zwei unserer vier Assistant Chief Constables.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

»Wollen Sie sagen, das mache sie zu Verdächtigen, Chef?«, erkundigte sich DC Michael Foreman.

»Jeder, der im Hotel war, ist ein potentieller Verdächtiget, aber ich würde sie zum augenblicklichen Zeitpunkt lieber als wichtige Zeugen, die aus den Ermittlungen ausgeklammert werden bezeichnen«, erwiderte Grace. »Sie werden jedoch wie alle anderen befragt. Freiwillige?«

Niemand hob die Hand.

Grace grinste. »Sieht aus, als müsste ich jemanden bestimmen. Damit könnt ihr euch entweder eine Beförderung verdienen oder die Karriere versauen.«

Einige lächelten unglücklich.

»Dürfte ich unseren Meister des Taktgefühls vorschlagen – Norman Potting«, sagte Bella Moy.

Vereinzeltes Gelächter.

»Ich würde das gerne übernehmen«, sagte Potting.

Potting war der letzte Mensch in diesem Raum, dem Grace diese Aufgabe übertragen hätte. »Wir haben zwei Vergewaltigungen durch Fremde innerhalb von acht Tagen, bei denen die Vorgehensweise ähnlich genug ist, um vom selben Täter auszugehen. Er hat beide Opfer gezwungen, sexuelle Handlungen mit ihren Schuhen an sich vorzunehmen, sie dann anal mit den Schuhabsätzen penetriert und schließlich vergewaltigt. Nach unseren bisherigen Erkenntnissen – vom zweiten Opfer haben wir noch nicht viel erfahren können – war er zu keiner dauerhaften Erektion imstande. Das weist auf eine vorzeitige Ejakulation oder auf eine sexuelle Funktionsstörung hin. Im Gegensatz zum Jahre 1997 gibt es jedoch einen bedeutsamen Unterschied. Der Schuh-Dieb nahm damals nur einen Schuh und die Slips seiner Opfer mit. Bei der Vergewaltigung von Nicola Taylor wurden alle Kleider einschließlich beider Schuhe mitgenommen. Bei Roxy Pearce nahm er nur die Schuhe.«

Er hielt inne und schaute in seine Notizen. »Unser Täter scheint kriminaltechnisch gebildet zu sein. Er trug in beiden Fällen eine schwarze Maske, Chirurgenhandschuhe und ein Kondom. Entweder rasierte er sich den Körper oder hat keinerlei Körperbehaarung. Er wird als klein bis mittelgroß beschrieben, dünn, mit sanfter Sprechweise und neutralem Akzent.«

Potting hob die Hand, worauf Grace nickte.

»Chef, wir beide hatten doch 1997 mit der Operation Sundown zu tun, damals verschwand diese Frau … Sehen Sie da eine Verbindung?«

»Abgesehen von den unterschiedlichen Trophäen, die der Täter mitgenommen hat, gleichen sich die Vorgehensweisen auffallend.« Grace nickte der Analystin zu. »Deshalb habe ich auch Ellen hinzugezogen.«

Die Kripo Sussex beschäftigte vierzig Analysten. Bis auf zwei waren alle weiblich und hatten einen sozialwissenschaftlichen Hintergrund. Männliche Analysten waren so selten, dass man sie scherzhaft Manolysten nannte. Ellen Zoratti war eine sehr kluge Frau von achtundzwanzig, die ihr dunkles Haar schulterlang trug und sich elegant kleidete.

Sie konnte in den kommenden Tagen eine entscheidende Rolle spielen und würde sich daher in ZwölfStunden-Schichten mit einer Kollegin abwechseln. Die beiden würden Profile der beiden Opfer erstellen und das Team mit Informationen über familiäre Hintergründe, Lebensstil und Freundeskreis versorgen. Sie würden die Frauen ebenso detailliert erforschen, als handelte es sich um Straftäter.

Weitere Informationen würde die High-Tech Crime Unit liefern, die schon begonnen hatte, die Mobiltelefone und Computer der beiden Opfer zu untersuchen. Sie würden sämtliche Anrufe und SMS überprüfen, die die beiden Frauen gesendet und empfangen hatten. Außerdem würden sie E-Mails und Chatrooms, in denen sie möglicherweise aktiv gewesen waren, durchkämmen. Ihre Adressbücher. Die besuchten Internetseiten. Falls sie elektronische Geheimnisse hatten, würde das Team sie bald kennen.

Außerdem hatte die High-Tech Crime Unit einen verdeckten Internetermittler eingesetzt, der sich in Chatrooms für Schuh-und Fußfetischisten einloggen und nach extremen Vertretern dieser Richtungen suchen würde.

»Meinst du, es könnte ein Nachahmungstäter sein, Ellen?«, wollte Michael Foreman wissen. »Oder derselbe wie 1997?«

»Ich habe mit einer vergleichenden Fallanalyse begonnen. Eines der wichtigsten Beweismittel, das bei der Operation Houdini vor Presse und Öffentlichkeit geheimgehalten wurde, war die Vorgehensweise des Täters. Es ist noch zu früh für definitive Ergebnisse, aber nach dem, was ich bisher habe, wäre es möglich, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben.«

»Haben Sie Informationen darüber, warum der Schuh-Dieb damals seine Aktivitäten eingestellt hat, Sir?«, erkundigte sich Emma-Jane Boutwood.

»Von der Operation Houdini wissen wir nur, dass er seine Aktivitäten eingestellt hat, als Rachael Ryan, sein mutmaßlich letztes Opfer, verschwand. Ich habe ihren Fall bearbeitet, der nach wie vor ungeklärt ist. Wir haben keine Beweise oder auch nur Hinweise darauf, dass sie sein Opfer war, aber sie passte in sein Muster.«

»Welches Muster?«, wollte Michael Foreman wissen.

»Sie hatte etwa eine Woche vor ihrem Verschwinden ein teures Paar Schuhe in einem Laden in Brighton gekauft. Alle Opfer des Schuh-Diebs hatten, kurz bevor sie überfallen wurden, ein teures Paar Schuhe gekauft. Die Operation Houdini überprüfte damals sämtliche Schuhgeschäfte in der Stadt, fand aber keine brauchbaren Spuren.«

»Gab es damals schon eine Analyse der Überwachungskameras?«, wollte Bella Moy wissen.

»Ja. Aber die Qualität war nicht so gut und das Netz nicht so flächendeckend wie heute.«

»Welche Theorien gibt es, warum der Schuh-Dieb aufgehört hat?«, fragte Michael Foreman.

»Wir haben keine. Der damalige Profiler Julius Proudfoot sagt, er könne ins Ausland gezogen sein. Oder wegen eines anderen Vergehens im Gefängnis sitzen. Oder gestorben sein. Möglicherweise habe er auch eine Beziehung geknüpft, die seine Bedürfnisse befriedige.«

»Warum sollte diese Person zwölf Jahre lang nichts tun und plötzlich wieder aktiv werden?«, warf Bella Moy ein. »Zudem mit einer leicht veränderten Vorgehensweise.«

»Proudfoot gibt nicht viel auf die Unterschiede in den Trophäen. Ihn interessiert mehr, dass sich die Vorgehensweisen insgesamt so ähnlich sind. Seiner Ansicht nach könnte es verschiedene Erklärungen dafür geben, dass ein Täter seine Aktivität wieder aufnimmt. Falls es sich um den Schuh-Dieb handelt, könnte er einfach wieder hergezogen sein, weil seiner Ansicht nach genügend Zeit vergangen ist. Oder seine Beziehung erfüllt nicht länger seine Bedürfnisse. Oder er wurde aus dem Gefängnis entlassen.«

»Muss etwas ganz schön Ernsthaftes gewesen sein, wenn er zwölf Jahre gesessen hat«, meinte Glenn Branson.

»Und leicht zu recherchieren«, erwiderte Grace und wandte sich an Ellen Zoratti. »Haben Sie noch andere Vergewaltigungsfälle mit ähnlichen Vorgehensweisen in der Gegend gefunden? Oder Fälle, in denen jemand für zwölf Jahre verknackt wurde?«

»Nur in Leicester habe ich einen Mann namens James Lloyd gefunden, der Frauen vergewaltigt und ihre Schuhe mitgenommen hat, Sir. Er befindet sich zurzeit in Haft. Ich habe sämtliche Vergehen und seine Bewegungen überprüft und konnte ihn ausschließen. Er war in Leicester, als die Straftaten in Brighton begangen wurden, und mir liegt eine Bestätigung vor, dass er lebenslänglich einsitzt. Ich habe eine Liste aller Sexualstraftäter aufgestellt, die nach Januar 1998 eingewiesen und vor diesem Silvesterabend entlassen wurden.«

»Danke, Ellen, das ist sehr hilfreich.« Nun wandte sich Grace an das gesamte Team. »Es ist eine Tatsache, dass ein großer Prozentsitz von Fremdvergewaltigern mit geringeren Vergehen beginnt. Exhibitionismus, sich an Frauen reiben, öffentliches Masturbieren. Es ist durchaus denkbar, dass unser Täter in jungen Jahren für ein derartiges geringeres Vergehen verhaftet wurde. Ich habe Ellen gebeten, die örtlichen und landesweiten Datenbanken auf Täter und Straftaten zu überprüfen, die ins zeitliche Schema passen. Beispielsweise Diebstahl von oder anstößige Handlungen mit Damenschuhen. Außerdem möchte ich, dass sämtliche Prostituierten und Dominas in der Gegend nach Kunden befragt werden, die Schuh-oder Fußfetischisten sein könnten.« Er wandte sich an Glenn Branson.

»Im Zusammenhang damit hat DS Branson Dr. Proudfoots Bericht über den Schuh-Dieb gelesen – was kannst du uns darüber sagen, Glenn?«

»Das ist vielleicht ein Schmöker!« Glenn griff nach einem schweren Dokument. »282 Seiten Verhaltensanalyse. Ich konnte es nur überfliegen, da mir der Chef die Aufgabe erst heute übertragen hat, aber eines ist sehr interessant. Es wurden fünf Straftaten angezeigt, die unmittelbar mit dem Schuh-Dieb in Verbindung gebracht wurden, doch Dr. Proudfoot vertritt die Ansicht, er habe möglicherweise weitaus mehr Taten begangen, die nicht angezeigt wurden.« Er hielt einen Augenblick inne. »Wie es aussieht, sind viele Vergewaltigungsopfer derart traumatisiert, dass sie es nicht über sich bringen, den Täter anzuzeigen. Noch interessanter ist aber dies hier: Die erste angezeigte Vergewaltigung im Jahre 1997 erfolgte im Grand Hotel nach einem Halloween-Ball. Er lockte eine Frau in ein Zimmer. Kommt euch das bekannt vor?«

Im Raum herrschte unbehagliches Schweigen. Das Grand Hotel lag genau neben dem Metropole.

»Und das ist noch nicht alles«, fuhr Branson fort. »Das Zimmer im Grand Hotel wurde von einer Frau auf den Namen Marsha Morris gebucht. Sie bezahlte bar. Alle Versuche, sie aufzuspüren, blieben ergebnislos.«

Grace dachte angestrengt nach. Das Zimmer im Metropole, in dem Nicola Taylor am Silvesterabend vergewaltigt worden war, war laut Hotelmanager ebenfalls von einer Frau gebucht worden. Und ihr Name lautete ebenfalls Marsha Morris. Sie hatte bar bezahlt. Die Anschrift im Hotelregister war falsch.

»Da macht sich einer über uns lustig«, bemerkte Nick Nicholas.

»Ist dies nun derselbe Täter oder ein Nachahmungstäter mit einem kranken Sinn für Humor?«, fragte Emma-Jane Boutwood.

»Wurde irgendetwas davon an die Öffentlichkeit gegeben?«, wollte Michael Foreman wissen.

Grace schüttelte den Kopf. »Nein. Der Name Marsha Morris wurde nie weitergegeben.«

»Auch nicht an den Argus?«

»Vor allem nicht an den Argus.« Er nickte Branson zu.

»Hier wird es sogar noch interessanter. Ein weiteres Opfer wurde genau eine Woche später in ihrem eigenen Haus in der Hove Park Road vergewaltigt.«

»Eine schicke Adresse«, sagte Michael Foreman.

»Und ob«, bemerkte Grace.

»Als sie nach Hause kam, war die Alarmanlage eingeschaltet. Sie stellte sie ab, ging ins Schlafzimmer, und der Täter überfiel sie dort – er stürzte sich aus dem Kleiderschrank auf sie.«

»Genau wie gestern Abend bei Roxy Pearce«, sagte Grace. »Soweit wir wissen.«

Alle schwiegen.

Dann meldete sich Glenn Branson wieder zu Wort. »Das vierte Opfer wurde am Strand unter dem Palace Pier vergewaltigt. Das fünfte im Parkhaus am Churchill Square. Das sechste wurde – wenn die Annahme des Chefs zutrifft – auf dem Heimweg von einem Weihnachtsbesäufnis mit Freundinnen entführt.«

»Willst du damit sagen, Glenn, dass wir uns in einer Woche die Parkhäuser näher anschauen sollten?«, fragte Bella.

»Soweit darf es nicht kommen, Bella. Diesmal nicht«, sagte Grace.

Für sein Team setzte er ein tapferes, zuversichtliches Lächeln auf. Tief im Inneren war er jedoch bei weitem nicht so sicher.
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Dienstag, 6. Januar 1998

»Funktioniert die auch?«

»Natürlich funktioniert sie. Würde ich sie sonst verkaufen?« Er funkelte den schlanken Mann im braunen Overall an, als hätte dieser seine Integrität angezweifelt. »Hier funktioniert alles, kapiert? Wenn Sie Müll wollen, kann ich Ihnen einen anderen Laden zeigen. Bei mir bekommen Sie nur Qualität. Alles funktioniert.«

»Das will ich hoffen.« Er starrte auf die weiße Gefriertruhe, die ganz hinten zwischen umgedrehten Schreibtischen, Drehstühlen und Sofas in dem riesigen Gebrauchtmöbelmarkt an der Lewes Road eingekeilt stand.

»Ich habe eine Geld-zurück-Garantie, in Ordnung? Sie können sie dreißig Tage lang problemlos umtauschen.«

»Fünfzig Mäuse soll sie kosten?«

»Ja.«

»Endpreis?«

»Alles hier ist Endpreis.«

»Ich gebe Ihnen vierzig.«

»Bar?«

»Klar.«

»Nehmen Sie sie gleich mit? Für vierzig kann ich nicht liefern.«

»Wenn Sie mit anpacken.«

»Ist das da draußen Ihr Lieferwagen?«

»Ja.«

»Na los, da kommt eine Politesse.«

 

Fünf Minuten später sprang er ins Fahrerhaus des Ford Transit und entging damit nur knapp der Politesse. Er ließ den Motor an und fuhr holpernd vom Gehweg über die doppelte gelbe Linie. Sein Neuerwerb hüpfte scheppernd auf der Sackunterlage hinter ihm, und als er vor dem Stau am Kreisverkehr scharf bremste, rutschte er quer durch den Laderaum.

Er kroch am Supermarkt vorbei, bog an der Ampel links ab, passierte die Unterführung und fuhr weiter in Richtung Hove, wo die junge Frau in seiner Garage lag.

Die junge Frau, deren Gesicht ihn an jedem Zeitungsstand von der Titelseite des Argus entgegenstarrte. Darüber war zu lesen: HABEN SIE DIESE FRAU GESEHEN? Dann folgte der Name Rachael Ryan.

Er nickte bei sich. »Ja, ich habe sie gesehen!«

Ich weiß, wo sie ist!

Sie wartet auf mich!
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Schuhe sind eure Waffen, meine Damen, was? Mit ihnen könnt ihr Männern auf so unterschiedliche Weise weh tun, was?

Wisst ihr, was ich meine? Ich rede nicht von der körperlichen Seite, von den blauen Flecken und Schnitten, die ihr einem Mann mit ihnen beibringen könnt, ich rede von den Geräuschen, die ihr damit macht. Dem Klacken eurer Absätze auf nackten Dielenbrettern, auf Beton, auf Fliesen oder gepflasterten Wegen.

Du trägst diese teuren Schuhe. Das heißt, du gehst irgendwohin – und lässt mich zurück. Ich höre, wie das Klacken verklingt. Es ist das letzte Geräusch, das ich von dir höre. Es ist das erste Geräusch, das ich höre, wenn du zurückkommst. Stunden später. Manchmal einen ganzen Tag später. Du sagst mir nicht, wo du gewesen bist, du lachst mich aus, verhöhnst mich.

Einmal bin ich nach Hause gekommen und war durcheinander, da bist du auf mich zugekommen. Ich dachte, du wolltest mich küssen. Aber das hast du nicht getan, oder? Du hast mit deinem spitzen Absatz ganz fest auf meinen nackten Fuß getreten. Du hast ihn durchs Fleisch in die Bodenbretter gebohrt.
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Er hatte vergessen, wie gut er sich dabei fühlte. Wie süchtig man danach werden konnte! Nur das eine Mal, hatte er gedacht, um der alten Zeiten willen. Aber dieses eine Mal hatte ihm sofort Appetit aufs nächste Mal gemacht. Und jetzt gierte er danach, es wieder zu tun.

Oh ja!

Er machte das Beste aus den Wintermonaten, in denen er mit Mantel und Schal herumspazieren konnte, um den Adamsapfel zu verbergen, sich frei bewegen konnte wie eine elegante Dame aus Brighton! Er liebte das Kleid von Karen Milien, für das er sich entschieden hatte, und den kamelhaarfarbenen Prada-Mantel, den Schal von Cornelia James, die große glänzende Schultertasche und die geschmeidigen schwarzen Lederhandschuhe! Vor allem aber liebte er das Gefühl, das ihm die Stiefel verschafften. Yeah. Er fühlte sich heute sooooo gut! Beinahe sexy!

Er bewegte sich im Nieselregen durch die Lanes, dick eingepackt und geschützt vor Regen und kaltem Wind und, ja, soooo sexy! Ständig warf er Seitenblicke in die Schaufenster. Zwei Männer mittleren Alters kamen auf ihn zu, und einer warf ihm einen anerkennenden Blick zu. Er lächelte kokett zurück und glitt durch die Menschenmengen in den schmalen Straßen. Er kam an einem Geschäft für modernen Schmuck vorbei, dann an einem Geschäft für antiken Schmuck, das angeblich gute Preise für gestohlene Ware zahlte.

Er überquerte die East Street und bog nach rechts in Richtung Meer ab. Vor dem Restaurant, in dem sich einmal das ABC-Kino befunden hatte, ging er nach links und hatte sein Ziel erreicht.

Ein Schuhgeschäft namens Last.

Es war ein Fachgeschäft für Designerschuhe und bot eine ganze Palette von Marken an, die er besonders mochte. Eska. Thomas Murphy, Hetty Rose. Er starrte ins Schaufenster. Auf zarte Amia Kimonos mit japanischem Muster. Auf petrolfarbene Pumps mit silbernem Absatz von Thomas Murphy, Modell Genesis. Braune Wildleder-Loops von Eska.

Das Geschäft war mit hölzernen Dielen ausgestattet, einem gemusterten Sofa, einem Hocker und Handtaschen, die an Wandhaken hingen. Im Augenblick befand sich nur eine Kundin darin. Eine schöne, elegante Frau von Mitte vierzig, die ihr langes blondes Haar offen und Schlangenlederstiefel von Fendi trug. Schuhgröße 38. Passende Schultertasche von Fendi. Bereit zum Angriff!

Sie hatte den Kragen ihres schwarzen Mantels hochgeschlagen und einen flauschigen weißen Schal um den Hals geschlungen. Freche Stupsnase. Lippen wie eine Rosenknospe. Keine Handschuhe. Er registrierte den Ehering und den Verlobungsring mit dem dicken Klunker. Vielleicht verheiratet, möglicherweise auch geschieden. Von hier aus schwer zu erkennen. Eines aber wusste er.

Sie war sein Typ. Yeah!

Sie hielt gerade einen geknöpften TN_29 von Tracey Neuls in die Höhe. Weißes perforiertes Leder mit malvenfarbenem Besatz. So etwas hatte Janet Leigh in Psycho im Büro getragen, bevor sie das Geld stahl. Aber die waren nicht sexy! Irgendwie retro, im Stil einer amerikanischen Privatschülerin. Die nicht, drängte er sie im Geiste. Nein, nein!

Es gab doch so viele sexy Schuhe und Stiefel im Laden. Er ließ seine Blicke darüber wandern, betrachtete anerkennend die Formen, die Kurven, die Riemen, die handgefertigen Nähte und die Absätze. Er stellte sich die Frau nackt vor, nur mit solchen Schuhen bekleidet. Wie sie tat, was er von ihr verlangte.

Die nicht!

Brav, sie stellte sie ins Regal zurück. Dann drehte sie sich um und verließ das Geschäft.

Als sie an ihm vorbeiging, roch er die dichte Wolke von Armani Code, die sie umgab wie eine eigene Ozonschicht. Dann blieb sie stehen, nahm einen kleinen schwarzen Regenschirm aus der Tasche und spannte ihn auf. Die Dame hatte Stil. Selbstvertrauen. Ja, sie war genau sein Typ. Und sie hielt einen Regenschirm, wie ein Fremdenführer, nur für ihn, damit er sie in der Menge besser erkennen konnte!

Oh ja, genau mein Typ!

Wie rücksichtsvoll!

Er folgte ihr, als sie entschlossen losging. Ihr Gang hatte etwas Raubtierhaftes. Sie war auf der Jagd nach Schuhen. Zweifellos. Das war gut.

Auch er war auf der Jagd!

In der East Street blieb sie kurz stehen und schaute ins Fenster von Russell and Bromley. Dann ging sie über die Straße zu LK Bennett.

Eine Sekunde später verspürte er einen heftigen Schlag, hörte lautes Fluchen und stürzte auf den nassen Gehweg, wobei ein scharfer Schmerz durch sein Gesicht zuckte, als hätten ihn hundert Bienen auf einmal gestochen. Ein dampfender Kaffeebecher rollte an ihm vorbei und verspritzte braune Flüssigkeit. Er spürte einen kalten Luftzug am Kopf und erkannte voller Panik, dass er die Perücke verloren hatte.

Er setzte sie wieder auf, ohne auf sein Aussehen zu achten, und sah sich einem tätowierten Berg von einem Mann mit rasiertem Kopf gegenüber.

»Schwuchtel! Pass auf, wo du hingehst!«

»Fick dich!«, schrie er zurück, ohne an seine Stimme zu denken, rappelte sich auf, die eine Hand an der blonden Perücke, und stolperte weiter. Warme, nach Kaffee riechende Flüssigkeit rann ihm den Hals hinunter.

»Scheißtranse!«, rief ihm der Mann hinterher, worauf er loslief, sich durch eine Gruppe japanischer Touristen drängte und immer den hüpfenden Regenschirm der Frau im Auge behielt.

An einer Straßengabelung wandte sie sich nach links, er folgte ihr. Er holte ein Papiertaschentuch aus der Handtasche und wischte sich den Kaffee aus dem schmerzenden Gesicht. Hoffentlich war sein Make-up nicht verschmiert.

Blondie marschierte schnurstracks in die Fußgängerzone mit den teuren Boutiquen.

Braves Mädchen!

Sie betrat das erste Geschäft auf der rechten Seite.

Er schaute ins Fenster, achtete aber nicht auf die Schuhe und Stiefel, sondern nur auf sein eigenes Spiegelbild. Diskret rückte er die Perücke zurecht. Er schaute genauer hin. Nein, es schien nichts verschmiert zu sein.

Dann sah er zu Blondie hinüber. Sie saß auf einem Stuhl und tippte auf ihrem BlackBerry. Eine Verkäuferin brachte einen Schuhkarton, öffnete ihn, wie ein stolzer Kellner den Deckel von einem delikaten Gericht nimmt, und bot ihr den Inhalt zur Inspektion dar.

Blondie nickte zustimmend.

Die Verkäuferin holte einen High Heel von Manolo Blahnik mit eckigen Diamantschnallen heraus.

Blondie probierte ihn an. Sie stand auf und ging über den Teppichboden, wobei sie ihre Füße im Spiegel betrachtete. Der Schuh schien ihr zu gefallen.

Er betrat den Laden und badete in dem üppigen Cocktail von gegerbtem Leder und Armani Code. Dabei beobachtete er Blondie aus dem Augenwinkel und hörte aufmerksam zu.

Die Verkäuferin erkundigte sich, ob sie den Linken ebenfalls anprobieren wolle, was Blondie bejahte.

Während sie über den dicken Teppich stolzierte, sprach ihn die Verkäuferin, eine junge schlanke Frau mit dunklem Haar und irischem Akzent, an und fragte, ob sie ihm helfen könne. Er erwiderte mit seiner sanftesten Stimme, er wolle sich nur umsehen.

»Ich muss nächste Woche eine wichtige Rede halten«, sagte die Frau mit amerikanischem Akzent. »Sie findet nachmittags statt. Ich habe dafür ein himmlisches blaues Kleid gekauft. Meinen Sie, Blau passt für tagsüber?«

»Blau steht Ihnen gut, Madam, jedenfalls nach den Schuhen zu urteilen. Und es ist eine sehr gute Farbe für tagsüber.«

»Hm, ja, das denke ich auch. Ich hätte das Kleid natürlich mitbringen sollen, aber ich glaube, die Schuhe passen dazu.«

»Sie passen zu allen möglichen Blauschattierungen.«

»Hm, ja.«

Blondie schaute die Schuhe im Spiegel an und klopfte mit dem Fingernagel gegen ihre Zähne. Dann sprach sie die magischen Worte: »Ich nehme sie!«

Braves Mädchen! Manolos waren cool. Sie waren wunderschön. Sie hatten wirklich Klasse. Vor allem aber hatten sie dreizehn Zentimeter hohe Absätze.

Perfekt!

Und ihm gefiel ihr Akzent. Vielleicht kalifornisch?

Er schlenderte neben die Theke und lauschte aufmerksam, während er tat, als würde er braune Pantoletten betrachten.

»Stehen Sie schon auf unserer Mailingliste, Madam?«

»Ich glaube nicht.«

»Wenn Sie möchten, nehme ich Sie auf. Dann erhalten Sie Informationen über Sonderaktionen. Und es gibt spezielle Angebote.«

»Sicher, warum nicht?«

»Wenn ich dann bitte Ihren Namen haben dürfte.«

»Dee Burchmore. Mrs.«

»Und die Anschrift?«

»53, Sussex Square.«

In Kemp Town, lachte er. Einer der schönsten Plätze der Stadt. Die meisten Reihenhäuser an der halbmondförmigen Straße waren in Wohnungen aufgeteilt. Um dort ein ganzes Haus zu besitzen, musste man sehr reich sein. Man musste aber auch reich sein, um Manolos zu kaufen. Und die passende Handtasche, die sie gerade liebevoll streichelte. So wie er sie bald streicheln würde.

Kemp Town, dachte er. Sein altes Revier!

Glückliche Erinnerungen.
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Wann immer sie ein Paar Schuhe kaufte, verspürte Dee Burchmore eine Mischung aus Erregung und schlechtem Gewissen. Dabei gab es keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben. Ihr Mann Rudy ermutigte sie, sich elegant zu kleiden und toll auszusehen! Für den leitenden Angestellten von American & Oriental Banking, der für fünf Jahre in die prachtvolle neue Zentrale in Brighton versetzt worden war, um die Firma in Europa zu etablieren, spielte Geld keine Rolle.

Sie war stolz auf Rudy und liebte ihn. Sie liebte seinen Ehrgeiz und dass er der Welt zeigen wollte, dass man auch nach den Finanzskandalen, die die amerikanische Bankenwirtschaft erschüttert hatten, eine gewisse Menschlichkeit bewahren konnte. Rudy stürzte sich mit großem Eifer auf den britischen Hypothekenmarkt und gab Erstkäufern eine Chance, die die britischen Geldverleiher, die noch unter dem finanziellen Zusammenbruch litten, gar nicht erst als Kunden in Betracht gezogen hätten. Und sie selbst übernahm eine wichtige Rolle in der PR-Arbeit.

Wenn sie ihre beiden Kinder, den achtjährigen Josh und den sechsjährigen Chase, zur Schule gebracht hatte, sollte sie auf Rudys Wunsch Netzwerkarbeit in der Stadt leisten. Sie sollte nach karitativen Einrichtungen suchen, denen American & Oriental bedeutende Spenden zukommen lassen und sich damit als Wohltäter der Stadt präsentieren konnte. Sie genoss diese Rolle.

Als respektable Golferin hatte sie sich der Damenabteilung des North Brighton, des teuersten Golfclubs der Stadt, angeschlossen und war Mitglied im wohl einflussreichsten Rotarier-Club der Stadt geworden. Außerdem saß sie im Vorstand mehrerer karitativer Einrichtungen wie des Martlet-Hospizes. Zuletzt hatte man sie in den Spendenausschuss des St. Patricks, des wichtigsten Obdachlosenheims der Stadt, berufen.

Sie stand in dem kleinen Laden und sah zu, wie die Verkäuferin ihre wunderschönen blauen Manolos in Seidenpapier wickelte und behutsam in den Karton legte. Sie konnte es gar nicht abwarten, nach Hause zu kommen und Tasche, Schuhe und Kleid gemeinsam zu probieren. Es würde sensationell aussehen! Genau das Richtige, um ihr nächste Woche das nötige Selbstvertrauen zu verleihen!

Sie sah auf die Uhr. Halb vier. Mist, das hatte länger als erwartet gedauert. Jetzt war sie spät dran für ihren Termin im Nagelstudio in Hove, das auf der anderen Seite der Stadt lag. Sie eilte hinaus und bemerkte kaum die sonderbar aussehende Frau mit dem schief sitzenden blonden Haar, die neben der Tür in die Auslagen starrte.

Auf dem Weg zum Parkplatz drehte Dee Burchmore sich nicht ein einziges Mal um.

Sonst hätte sie gesehen, dass eben diese Frau ihr folgte.
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Um kurz nach zehn am Dienstagabend setzte Roy Grace den Blinker.

Angesichts des strömenden Regens fuhr er eigentlich zu schnell, und der Wagen brach beinahe auf dem rutschigen Asphalt aus, als er von der breiten, ruhigen New Church Road in die noch ruhigere Wohnstraße bog, in der er und Sandy wohnten.

Der ältere 3er BMW knirschte und stöhnte, und die Bremsen gaben ein schabendes Geräusch von sich. Die Inspektion war seit Monaten überfällig, doch er war abgebrannter denn je, was unter anderem auf ein wahnsinnig teures, diamantbesetztes Tennisarmband zurückzuführen war, das er Sandy als Weihnachtsüberraschung gekauft hatte. Also musste die Inspektion noch ein paar Monate warten.

Aus Gewohnheit registrierte er, welche Autos in den Einfahrten und auf der Straße parkten, doch alles war wie immer. Als er sich seinem Haus näherte, überprüfte er sorgsam die dunklen Winkel, die das orangefarbene Licht der Straßenbeleuchtung nicht ganz erreichte.

Als Polizist, der Straftäter verhaftete und ihnen Monate später vor Gericht wieder begegnete, wusste man nie, wer einem übel gesinnt war. Racheanschläge kamen selten vor, aber Grace kannte ein paar Kollegen, die anonyme Hassbriefe erhalten hatten. Eine Ehefrau hatte eine Todesdrohung entdeckt, die jemand in einem nahe gelegenen Park in einen Baum geschnitzt hatte. Es war ein Berufsrisiko, das einem gewöhnlich keine schlaflosen Nächte bereitete. Man versuchte eben, seine Adresse geheimzuhalten, aber die Ganoven waren recht talentiert darin, Dinge herauszufinden. Ganz entspannt durfte man nie sein, und das war etwas, das Sandy überhaupt nicht schätzte.

Es ärgerte sie, dass Roy in einem Pub oder Restaurant immer den Tisch auswählte, der ihm den besten Überblick verschaffte, und er stets mit dem Rücken zur Wand sitzen wollte.

Er lächelte, als er das Licht im Erdgeschoss sah. Also war Sandy noch auf. Er bog in die Einfahrt und hielt vor dem Garagentor. Sandys kleiner, noch klapprigerer Renault stand drinnen im Trockenen.

Sie hatten die Doppelhaushälfte mit den vier Zimmern vor etwa einem Jahr gekauft. Es war ein großer Schritt von der kleinen Wohnung in Hangleton, in der sie seit der Hochzeit gelebt hatten, und eine gewaltige finanzielle Belastung. Sandy hatte ihr Herz an das Haus gehängt und ihn davon überzeugt, es zu kaufen. Er hatte wider besseres Wissen zugestimmt und kannte auch den wahren Grund. Sandy litt sehr darunter, dass sie kein Baby bekommen konnte, und daher wollte er ihr irgendwie eine Freude bereiten.

Kurz bevor Sandy das Haus entdeckt hatte, war ihre Periode ausgeblieben, und sie hatten sich neue Hoffnungen gemacht, die sechs Wochen später zerstört wurden. Sie war in eine tiefe Depression verfallen, so schlimm, dass er sich ernsthafte Sorgen gemacht hatte. Dann rief sie ihn einige Tage später im Büro an, weil sie ein Haus gefunden hatte. Es übersteige ihr Budget, habe aber großes Potenzial. Er werde begeistert sein!

Grace schaltete den Motor aus und trat in den eisigen, prasselnden Regen. Er war erschöpft. Dann holte er die prall gefüllte Aktentasche heraus. Lauter Akten, die er heute Abend noch durchgehen musste. Er rannte zur Haustür und schloss auf.

»Hallo, Liebling!«, rief er. Drinnen lief der Fernseher. Es roch verführerisch nach gebratenem Fleisch. Völlig ausgehungert zog er den Regenmantel aus und hängte ihn an die antike Wandgarderobe, die sie an einem Marktstand in der Kensington Street gekauft hatten. Er ließ die Aktentasche fallen und ging ins Wohnzimmer.

Sandy lag auf dem Sofa, in einen dicken Bademantel gewickelt und in eine Decke gehüllt, trank Rotwein und schaute Nachrichten. Ein Reporter stand mit einem Mikrophon in der Hand vor einem niedergebrannten Dorf.

»Tut mir leid, Liebling«, sagte er lächelnd. Sie sah so schön aus, ungeschminkt und mit feuchtem Haar. Er fand es wunderbar, dass sie ohne Make-up ebenso gut aussah wie mit.

»Was tut dir leid – was im Kosovo passiert?«, konterte sie.

Er beugte sich vor und küsste sie. Sie roch nach Shampoo und Seife. »Nein, dass ich so spät komme.«

»Warum tut es dir nicht um den Kosovo leid?«

»Das tut mir auch leid. Mir tut auch Rachael Ryan leid, die immer noch vermisst wird, und auch ihre Eltern und ihre Schwester tun mir leid.«

»Sind sie dir wichtiger als der Kosovo?«

»Ich brauche was zu trinken. Und ich bin kurz vor dem Verhungern.«

»Ich habe schon gegessen. Ich konnte nicht länger warten.«

»Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich so spät komme. Es tut mir leid um den Kosovo. Es tut mir leid um jedes verdammte Problem dieser Welt, das ich nicht lösen kann.«

Er bückte sich und holt eine Flasche Glenfiddich aus dem Barschrank. Als er damit in die Küche ging, rief sie ihm hinterher: »Ich habe dir einen Teller Lasagne in die Mikrowelle gestellt, und im Kühlschrank ist Salat.«

»Danke«, rief er zurück.

In der Küche goss er sich vier Fingerbreit Whisky ein, warf Eiswürfel dazu, holte seinen Lieblingsaschenbecher aus der Spülmaschine und kehrte zurück ins Wohnzimmer. Er zog Jackett und Krawatte aus und ließ sich in seinen Sessel fallen, da Sandy das Sofa für sich beanspruchte. Er zündete sich eine Zigarette an.

Wie in einem Pawlowschen Reflex wedelte Sandy imaginären Rauch weg.

»Wie war dein Tag?«, fragte er.

Eine junge attraktive Frau mit schwarzer Kurzhaarfrisur und Kampfanzug erschien auf dem Bildschirm, im Hintergrund sah man verbrannte Häuser. Sie hielt ein Mikrophon in der Hand und sprach über das furchtbare menschliche Leid im Bosnienkrieg.

»Sie ist der Engel von Mostar«, sagte Sandy und deutete zum Fernseher. »Sally Becker, sie kommt aus Brighton. Sie tut etwas gegen den Krieg. Was tust du dagegen, Detective Sergeant, besser gesagt, Detective Inspector in spe?«

»Ich werde mich um den Krieg in Bosnien und alle anderen Probleme dieser Welt kümmern, sobald wir den Krieg in Brighton gewonnen haben. Den Krieg, für den ich bezahlt werde.«

Sandy schüttelte den Kopf. »Du verstehst es nicht, Liebling, oder? Diese junge Frau ist eine Heldin.«

Er nickte. »Ja, das ist sie. Die Welt braucht Menschen wie sie. Aber –«

»Was aber?«

Er zog an der Zigarette und trank einen Schluck Whisky, der ihm wohltuend in der Kehle brannte. »Kein Mensch kann alle Probleme dieser Welt lösen.«

Sie drehte sich zu ihm. »Okay, dann erzähl mir von dem, das du heute gelöst hast.« Sie stellte den Fernseher leiser. Er zuckte mit den Schultern.

»Na los, ich will es hören. Du sprichst nie über deine Arbeit. Du fragst mich immer, wie mein Tag war, und ich erzähle dir von den ganzen komischen Leuten, mit denen ich mich im Ärztezentrum herumschlagen muss. Wann immer ich dich frage, höre ich irgendwelchen Mist von wegen Geheimhaltung. Na los, Inspector in spe, erzähle doch mal zur Abwechslung etwas über deinen Tag. Erzähle mir, warum ich zehn Tage hintereinander alleine zu Abend essen musste. Erinnerst du dich an unser Ehegelübde? Hatte es nicht etwas damit zu tun, dass man keine Geheimnisse vor dem anderen haben soll?«

»Bitte, Sandy, darauf kann ich jetzt verzichten!«

»Nein, jetzt bist du dran. Erzähl mir, wie dein Tag war. Was macht die Suche nach Rachael Ryan?«

Er nahm noch einen tiefen Zug von der Zigarette. »Sie macht verdammt nochmal gar nichts.«

Sandy lächelte. »Das ist doch mal was. So ehrlich bist du noch nie gewesen, seit wir verheiratet sind. Vielen Dank, Detective Inspector in spe!«

Er grinste. »Halt den Mund, vielleicht klappt’s ja gar nicht.«

»Und ob, du bist doch der Goldjunge der Polizei. Du wirst befördert. Und weißt du auch, warum?«

»Warum?«

»Weil es dir mehr bedeutet als unsere Ehe.«

»Sandy! Komm schon, das ist –« Er legte die Zigarette in den Aschenbecher, sprang auf, setzte sich auf die Sofakante und versuchte, den Arm um sie zu legen. Doch sie wehrte ihn ab.

Er stand wieder auf, drückte die Zigarette aus und setzte sich in den Sessel. »Ich habe den ganzen Tag nach dieser jungen Frau gesucht, verstanden? Genau wie die ganze letzte Woche.«

»Schön, und was ist dabei herausgekommen?«

»Willst du wirklich die Einzelheiten wissen?«

»Ja, das will ich. Ich will die Einzelheiten wissen. Hast du ein Problem damit?«

Er zündete sich die nächste Zigarette an und inhalierte. Er stieß den Rauch aus und sagte: »Ich bin mit einem Detective Sergeant namens Norman Potting unterwegs gewesen, um noch einmal mit den Eltern der vermissten Frau zu sprechen.«

»Willst du das alles wirklich hören?«

»Dann haben wir einen Vordruck für die Vermisstenanzeige ausgefüllt und die Eltern um aktuelle Fotos gebeten. Wir haben nach ihren Gewohnheiten gefragt. Wir haben versucht, uns ein Bild von ihr zu machen.«

»Meinst du, sie ist tot?«

»Wir haben ihre Bankkonten überprüft, ob Geld abgehoben wurde. Nichts. Sie hat eine Kreditkarte, doch auch da gab es keine Transaktionen seit dem Tag vor Heiligabend.« Et wollte von seinem Whisky trinken und stellte überrascht fest, dass das Glas leer war. Eiswürfel kullerten gegen seine Lippen, als er die letzten Tropfen aufsog.

»Entweder wird sie gegen ihren Willen festgehalten, oder sie ist tot«, sagte Sandy. »Leute verschwinden nicht einfach aus heiterem Himmel.«

»Und ob. Jeden Tag. Tausende im Jahr.«

»Was passiert als Nächstes?«

»Wir weiten die Suche aus. Wir werden eine Haus-zu-Haus-Befragung in einem größeren Radius durchführen und mehr Beamte hinzuziehen. Wir durchsuchen die Parks, die Müllkippen, die ländliche Umgebung. Die Aufnahmen der Überwachungskameras. Wir überprüfen sämtliche Bahnhöfe, Häfen und Flughäfen. Ihre Freundinnen werden befragt, ebenso ihr Ex-Verlobter. Und wir setzen einen Kriminalpsychologen ein, einen Profiler.«

Sandy überlegte und fragte: »Meinst du, das ist wieder dieser Schuhvergewaltiger?«

»Anscheinend ist sie verrückt nach Schuhen. Aber das ist nicht seine Vorgehensweise. Er hat eine Frau nie länger als einige Stunden festgehalten.«

»Du hast mal erzählt, dass Kriminelle mit der Zeit kühner und gewalttätiger werden, dass so etwas eskaliert, oder?«

»Das stimmt. Ein Mann, der als harmloser Exhibitionist anfängt, kann sich in einen brutalen Vergewaltiger verwandeln. Ebenso ein Einbrecher.«

Sandy trank von ihrem Wein. »Ich hoffe, dass ihr sie schnell findet und dass es ihr gutgeht.«

Grace nickte. »Ja, das hoffe ich auch.«
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Jak mochte keine Betrunkenen, vor allem keine betrunkenen Schlampen, und schon gar keine betrunkenen Schlampen, die in sein Taxi stiegen. Und dann noch so früh am Samstagabend, wo er doch im Argus gerade die neuesten Nachrichten lesen wollte.

Es waren fünf betrunkene Mädchen, alle ohne Mantel, in dünnen Kleidchen, die Beine und Brüste freigaben, Tätowierungen und gepiercte Bauchnabel. Es war Januar! Merkten die denn nicht, wie kalt es war?

Er durfte eigentlich nur vier von ihnen mitnehmen. Das sagte er auch, aber sie waren zu betrunken, um zuzuhören, und drängten sich am Taxistand in der East Street allesamt in sein Auto, schreiend, plappernd, kichernd, und verlangten, er solle sie zum Pier bringen.

Das Taxi war voll von ihren Düften. Rock ’N Rose. Fuel For Life. Red Jeans. Sweetheart. Shalimar. Er erkannte alle. Oh ja. Vor allem erkannte er Shalimar.

Das Parfum seiner Mutter.

Er sagte, es sei nur ein kurzer Fußweg, dass sie bei diesem Verkehr zu Fuß sogar schneller wären. Doch sie bestanden darauf, dass er sie mitnahm.

»Verdammt, es ist saukalt!«, sagte eine von ihnen. Ein molliges kleines Ding, sie trug Shalimar, hatte üppiges blondes Haar und halbnackte Brüste, die aussahen, als hätte man sie mit einer Luftpumpe aufgeblasen. Sie erinnerte ihn ein bisschen an seine Mutter. Ihre Derbheit, ihre Figur und ihre Haarfarbe.

»Und ob«, sagte eine andere. »Verdammt, es ist scheißkalt!«

Eine zündete sich eine Zigarette an, er konnte den beißenden Rauch riechen. Auch das war verboten. Das sagte er auch und schaute sie wütend im Spiegel an.

»Willst du mal ziehen, mein Hübscher?«, fragte sie schmollend und hielt ihm die Zigarette hin.

»Ich rauche nicht.«

»Noch zu jung, was?«, meinte eine andere, worauf alle in quiekendes Gelächter ausbrachen.

Am liebsten hätte er sie zu den skelettartigen Überresten des West Pier gefahren, die einen knappen Kilometer entfernt standen, um ihnen eine Lektion zu erteilen. Auf dass sie nie wieder den Lebensunterhalt eines Taxifahrers gefährdeten. Dass er es nicht tat, hatte nur einen einzigen Grund.

Die Schuhe und das Parfum, das die Mollige trug.

Schuhe, die er ganz besonders mochte. Schwarz und silbern glänzende Jimmy Choos. Größe 37. Oh ja. Die Größe seiner Mutter.

Jak fragte sich, wie sie nackt aussehen würde, wenn sie nur die Schuhe anhatte. Würde sie wie seine Mutter aussehen?

Gleichzeitig fragte er sich, ob sie einen hoch-oder tiefhängenden Spülkasten bei sich zu Hause hatte. Doch das Problem mit betrunkenen Leuten war, dass man sich nicht richtig mit ihnen unterhalten konnte. Reine Zeitverschwendung. Also fuhr er schweigend weiter und dachte über ihre Schuhe nach. Roch ihr Parfum. Betrachtete sie im Spiegel. Dachte mehr und mehr, wie ähnlich sie seiner Mutter sah.

Er bog nach rechts in die North Street und hatte nach wenigen Minuten die fröhlich bunten Lichter des Brighton Pier erreicht.

Der Taxameter zeigte nur 2,40 Pfund. Nicht viel. Und dafür hatte er dreißig Minuten in der Reihe am Taxistand gewartet. Damit war er gar nicht glücklich. Und er war noch unglücklicher, als ihm eine von ihnen 2,50 Pfund in die Hand drückte und sagte, der Rest sei für ihn.

»Hey!«, sagte er. »Hey!«

Der Mann, dem das Taxi gehörte, erwartete an einem Samstagabend den großen Umsatz.

Die Mädchen schälten sich nacheinander aus dem Auto, während er abwechselnd die Jimmy Choos betrachtete und sich besorgt nach einem Polizeiauto umsah. Die Mädchen verfluchten den kalten Wind, hielten ihre Haare fest, stolperten auf hohen Absätzen herum und begannen, während die Taxitür noch offen stand, darüber zu streiten, weshalb sie überhaupt hergekommen und nicht einfach in der Kneipe geblieben waren.

Er griff hinüber, rief »Entschuldigung, die Damen!« und zog die Tür zu. Dann fuhr er die Promenade entlang, umwogt von Shalimar, Zigarettenrauch und dem Geruch von Alkohol. Ein Stückchen weiter hielt er im absoluten Halteverbot neben dem Geländer der Promenade und schaltete den Motor ab.

Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Schuhe von Jimmy Choo. Größe 37. Er atmete tief durch und sog den Duft von Shalimar ein. Es war kurz vor sieben. Zeit für seine Teepause. Die war sehr wichtig. Die brauchte er.

Aber es gab etwas, das er noch mehr brauchte.

Oh ja.




44

Jetzt
 Samstag, 10. Januar

Trotz der Kälte und des beißenden Windes drängten sich mehrere Gruppen, vor allem junge Leute, am Eingang zum Pier. Grellbunte Lichter blitzten und funkelten an dem Bauwerk, das sich fünfhundert Meter weit in die tintenschwarze Dunkelheit des Ärmelkanals erstreckte. Ein Union Jack flatterte knatternd im Wind. Eine riesige Reklametafel warb für eine Liveband. Der Eisverkäufer hatte nicht viel zu tun, aber es gab kleinere Schlangen an den Ständen, die Hähnchen, Donuts, Fleischgerichte und Fish and Chips verkauften.

Darren Spicer trug eine Donkeyjacke, Jeans, Wollhandschuhe und eine Baseballkappe, die er tief in die Stirn gezogen hatte. Er achtete nicht auf die Kälte, sondern stand frohgemut in der Schlange, weil er sich eine Tüte Pommes kaufen wollte. Der Duft von frittiertem Teig war verlockend, und er hatte großen Hunger. Er steckte sich eine krumme Selbstgedrehte in den Mund, rieb sich die Hände und sah auf die Uhr. Acht Minuten vor sieben. Bis halb neun musste er zurück im St. Patricks sein, sonst würden sie abschließen, und er würde sein Bett verlieren. Der Weg zum Obdachlosenheim dauerte stramme fünfundzwanzig Minuten, außer er erwischte einen Bus oder leistete sich ein Taxi.

In einer seiner großen Jackentaschen steckte der Argus, den er im Grand Hotel aus einem Müllcontainer gefischt hatte. Er hatte sich dort gemeldet und würde am Montag eine Arbeit aufnehmen, bei der er seine Fähigkeiten als Elektriker einsetzen konnte. Die Leitungen im Hotel waren teilweise Jahrzehnte alt und mussten vollständig erneuert werden. Am Montag würde er im Keller zunächst neue Kabel vom Notgenerator in die Wäscherei verlegen.

Es war eine aufwendige Arbeit, und es herrschte Personalmangel. Also würden nicht viele Leute dort sein und ihn im Auge behalten. Vielleicht hätte er den Keller ganz für sich allein. Fette Beute. Und dann noch der Zugang zum Computersystem! Jetzt brauchte er nur noch ein Prepaid-Handy. Kein Problem.

Er fühlte sich toll! Super! In diesem Augenblick war er der mächtigste Mann der Stadt! Und vermutlich auch der geilste!

Vor seinen Augen schälte sich ein Trupp dürftig bekleideter Mädchen aus einem Taxi. Eine von ihnen war ein molliges kleines Ding, dem die Titten aus der Bluse quollen. Sie hatte einen Schmollmund, als wäre sie von einer Biene gestochen worden. Sie stolperte in glänzenden High Heels umher, hielt ihre Haare fest, die der Wind zerzauste. Sie sah aus, als hätte sie ganz schön einen in der Krone.

Ihr Minirock wurde hochgeweht, und er erhaschte einen Blick auf ihre Oberschenkel. Er spürte eine Welle der Lust. Genau sein Mädchen. Er mochte es, wenn an einer Frau ein bisschen was dran war. Yeah, sie war genau die Richtige für ihn.

Yeah.

Sie gefiel ihm.

Genau wie ihre Schuhe.

Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette.

Das Taxi fuhr weg.

Die Mädchen stritten sich. Dann stellten sie sich hinter ihn in die Schlange.

Er bekam seine Pommes und entfernte sich ein Stück, lehnte sich gegen einen Pfosten und beobachtete die Mädchen in der Schlange, die noch immer stritten und einander schubsten. Vor allem aber betrachtete er die Mollige, wobei seine Lust wuchs. Wieder und wieder dachte er an ihre Oberschenkel.

Er hatte aufgegessen und sich eine weitere Zigarette angezündet, bis alle Mädchen ihre Portemonnaies hervorgekramt und bezahlt hatten. Dann gingen sie den Pier entlang, wobei die Mollige etwas zurückblieb. Sie stolperte auf ihren hohen Absätzen dahin. »Hey!«, rief sie den beiden vor ihr zu. »Hey, Char, Karen, nicht so schnell, ich komme nicht mit!«

Eine der vier drehte sich lachend um, ohne langsamer zu werden. »Na los, Mandy! Bist einfach zu fett, was?«

Mandy Thorpe, deren Kopf von zu vielen Sea Breezes kreiselte, rannte los und holte ihre Freundinnen vorübergehend ein. »Ich geb einen Scheiß auf mein Gewicht! So fett bin ich gar nicht!«, rief sie ihn gespieltem Ärger. Als der gepflasterte Eingangsbereich in den Holzboden des eigentlichen Piers überging, blieb sie abrupt mit beiden Absätzen zwischen zwei Bohlen stecken und fiel flach aufs Gesicht. Ihre Handtasche prallte auf den Boden, Pommes und Tascheninhalt flogen durch die Gegend.

»Scheiße!«, sagte sie. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

Sie rappelte sich auf, schob die Füße wieder in die Schuhe, löste die Absätze mit den Fingern heraus und fluchte auf die billigen, schlecht sitzenden Jimmy-Choo-Kopien, die sie im Thailand-Urlaub gekauft hatte. Die taten an den Zehen richtig weh. »Hey!«, rief sie wieder. »Char, Karen, hey!«

Sie hinterließ ein Chaos aus Ketchup und Pommes, als sie ihren Freundinnen hinterherstolperte, die Augen sorgsam auf die Spalten zwischen den Holzbohlen gerichtet. Sie betraten die lärmende, hell erleuchtete Spielhalle. Hier lief laute Musik, die einarmigen Banditen klapperten und klingelten, überall wurde vor Freude geschrien und wütend geflucht. Sie kamen an einem Glaskasten mit Teddybären und einer Wechselstube in Form einer viktorianischen Straßenbahnhaltestelle vorbei.

Sie gelangten wieder in die eisige Kälte. Mandy holte ihre Freundinnen ein, als sie eine Reihe von Ständen passierten, aus denen laute Musik drang.

Sie gingen auf die Karussells zu. Es gab eine Achterbahn namens WILDE MAUS, auf der ihr einmal richtig schlecht geworden war.

Rechts von ihnen lagen die Geisterbahn und das HORROR HO-TEL. »Ich will auf die Geisterbahn!«, sagte Mandy.

Karen drehte sich um und zog ein Päckchen Zigaretten aus der Handtasche. »Die ist doch jämmerlich. Die ist wirklich Scheiße. Das ist gar nichts. Ich brauche was zu trinken.«

»Ich auch!«, rief Char. »Ich brauche auch was zu trinken.«

»Was ist mit dem Turbo?«, meinte ein Mädchen namens Joanna.

»Nein, ich will auf die Geisterbahn!«, beharrte Mandy.

Joanna schüttelte den Kopf. »Vor der habe ich Angst.«

»Sie ist gar nicht richtig gruselig«, beschwichtigte Mandy. »Wenn ihr nicht wollt, gehe ich allein.«

»Das traust du dich nicht!«, rief Karen. »Du bist doch ein Angsthase!«

»Ich werd’s euch zeigen!«, sagte Mandy. »Und ob ich es euch zeige!«

Sie stolperte zum Kassenhäuschen. Keine von ihnen bemerkte den Mann, der ganz in ihrer Nähe stand und sorgfältig seine Zigarette austrat.
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Er hatte noch nie eine Leiche gesehen. Nun ja, abgesehen von seiner Mutter. Sie war zum Skelett abgemagert gewesen, verzehrt von dem Krebs, der sich durch sie hindurchgefressen und nur die Haut übrig gelassen hatte. Die verdammten kleinen Krebszellen hätten auch sie noch gefressen, wenn ihnen die Einbalsamierungsflüssigkeit nicht den Rest gegeben hätte.

Seine Mutter hatte ausgesehen, als ob sie schliefe. Sie lag, in ihr Nachthemd gekleidet, in einem Raum des Bestattungsinstitutes. Ihr Haar war hübsch frisiert. Ein leichtes Make-up verlieh ihrem Gesicht Farbe, und die Haut schimmerte rosig von der Einbalsamierungsflüssigkeit. Der Bestatter hatte ihm gesagt, man habe sie wirklich nett hergerichtet.

Netter als im Leben.

Tot konnte sie ihn nicht mehr quälen. Ihm nicht mehr sagen, er sei ebenso nutzlos wie sein betrunkener Vater, wenn sie zu ihm ins Bett stieg. Dass sein Ding jämmerlich sei, kürzer als die Absätze ihrer Schuhe. In manchen Nächten hatte sie einen Schuh mit Pfennigabsatz dabei, mit dem er sie befriedigen musste.

Sie fing an, ihn Schrumpf zu nennen.

Er hatte auf dem Stuhl an ihrem Bett gesessen, so wie er in den Tagen, in denen ihr Leben allmählich davonglitt, an ihrem Krankenbett gesessen hatte. Er hatte ihre Hand gehalten. Sie war kalt und knochig wie die Hand eines Reptils. Aber eine Hand, die einem nicht mehr weh tun konnte.

Er hatte sich vorgebeugt und ihr ins Ohr geflüstert: »Ich sollte wohl sagen, dass ich dich liebe. Aber das tue ich nicht. Ich hasse dich. Ich habe dich immer gehasst. Ich kann deine Beerdigung gar nicht erwarten, denn danach werde ich die Urne mit deiner Asche nehmen und sie in den Müll werfen, wo du hingehörst.«

Aber diese neue Frau war anders. Er hasste Rachael Ryan nicht. Er schaute auf sie hinunter, wie sie nackt am Boden der Tiefkühltruhe lag, die er an diesem Morgen gekauft hatte. Wie sie ihn aus Augen anstarrte, die schon von Frost überzogen waren. Derselbe Frost, der sich auf ihrem ganzen Körper niederschlug. Er horchte einen Moment auf das Summen des Motors. Dann flüsterte er: »Rachael, es tut mir leid, was passiert ist. Ganz ehrlich. Ich wollte dich nicht töten. Ich habe noch nie irgendetwas getötet. Das bin nicht ich, ich möchte nur, dass du das weißt. Ganz und gar nicht ich. Das ist nicht meine Art. Ich werde mich um deine Schuhe kümmern, das verspreche ich dir.«

Plötzlich gefiel es ihm nicht, wie ihre Augen ihn anschauten, so feindselig. Als könnte sie ihn immer noch anklagen, obwohl sie tot war. Ihn von irgendeinem anderen Ort her anklagen, aus einer anderen Dimension, in die sie gelangt war.

Er knallte den Deckel zu.

Sein Herz hämmerte. Der Schweiß lief ihm in Strömen herunter.

Er brauchte eine Zigarette.

Er musste ganz in Ruhe nachdenken.

Er zündete sich die Zigarette an und rauchte langsam, dachte nach. Dachte. Dachte.

Ihr Name war überall. Die Polizei suchte sie in der ganzen Stadt. In ganz Sussex.

Er zitterte.

Du dumme blöde Frau, warum nimmst du mir auch die Maske ab?

Sieh nur, was du uns angetan hast. Uns beiden.

Die durften sie nicht finden. Die würden erkennen, wer sie war, wenn sie die Leiche fanden, dafür gab es alle möglichen Techniken. Wissenschaften. Wenn sie sie fanden, würden sie ihn irgendwann auch finden.

Wenn er sie kühlte, konnte er wenigstens den Geruch unterdrücken, der sich schon bildete. Gefrorene Sachen rochen nicht. Also blieb ihm noch Zeit. Eine Möglichkeit wäre, sie hier zu behalten, aber das wäre gefährlich. Die Polizei hatte in der Zeitung geschrieben, dass sie nach einem weißen Lieferwagen suchten. Womöglich hatte jemand seinen Lieferwagen gesehen. Jemand könnte der Polizei erzählen, dass hier manchmal ein weißer Lieferwagen verkehrte.

Er musste sie wegschaffen.

Sie ins Meer zu werfen, wäre eine Alternative, aber dann könnte ihre Leiche an Land gespült werden. Wenn er irgendwo im Wald ein Grab aushob, könnte ein Hund sie wittern. Er brauchte einen Ort, an dem kein Hund jemals schnüffeln würde.

Einen Ort, an dem niemand suchen würde.
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Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, dachte Mandy, als sie dem Mann an der Geisterbahn ihren Fahrchip aushändigte. Plötzlich verließ sie der Mut.

»Ist es gruselig?«

Er war jung und sah gut aus, sprach mit ausländischem Akzent, vielleicht ein Spanier.

»Nein, eigentlich ist es nicht gruselig. Nur ein bisschen!«, meinte er lächelnd. »Ist okay!«

»Wirklich?«

Er nickte.

Sie stolperte zum ersten Wagen. Er sah aus wie eine holzverkleidete viktorianische Badewanne auf Gummirädern. Sie kletterte unsicher hinein, wobei ihr das Herz bis zum Hals schlug, und setzte sich. Ihre Handtasche stellte sie neben sich auf den Sitz.

»Tut mir leid, Tasche nicht mitnehmen. Ich passe auf.«

Sie reichte ihm zögernd die Tasche. Dann schloss er den metallenen Sicherheitsbügel und ließ ihn einrasten. »Lächeln! Spaß haben! Ist wirklich okay!«

Scheiße, dachte sie. Dann rief sie ihre Freundinnen: »Char! Karen!«

Doch der Wind trug ihre Stimme davon. Der Wagen rumpelte vorwärts und schoss ohne Vorwarnung durch eine Schwingtür in die Dunkelheit. Die Tür fiel hinter ihr zu, und sie befand sich in völliger Finsternis. Anders als in der windigen Seeluft war es hier drinnen trocken und roch leicht nach Elektrokabeln und Staub.

Die Dunkelheit umfing sie. Sie hielt den Atem an. Der Wagen schwang scharf nach rechts und wurde schneller. Sie hörte das Donnern der Räder, das von den Wänden widerhallte; es war wie in der U-Bahn. Lichtstreifen schossen auf beiden Seiten an ihr vorbei. Dann ertönte ein geisterhaftes Lachen. Fangarme strichen über ihre Stirn und ihr Haar. Sie schrie entsetzt auf und kniff die Augen zu.

Das ist dumm, dachte sie. Das ist so dumm. Wieso? Wieso habe ich das getan?

Der Wagen schoss durch die nächste Schwingtür. Sie öffnete die Augen und sah einen längst verstorbenen, staubigen alten Mann hinter einem Schreibtisch aufstehen und auf sich zukommen. Sie duckte sich, hielt sich die Augen zu, ihr Herz hämmerte. Der Mut, den der Alkohol ihr verliehen hatte, war verschwunden.

Danach ging es steil bergauf. Das Licht verschwand, sie wurde wieder in tintenschwarze Dunkelheit getaucht. Ein Zischen ertönte. Aus dem Dunkeln tauchte eine grässlich leuchtende, skelettierte Schlange auf und bespie sie mit kalten Wassertropfen. Dann schwang ein grell erleuchtetes Skelett aus der Dunkelheit, und sie duckte sich aus Angst, es könnte sie berühren.

Sie donnerten durch weitere Türen. Mein Gott, wie lange sollte das noch so weitergehen?

Jetzt rollte sie rasch bergab. Hörte ein Kreischen, ein furchtbares gackerndes Gelächter. Weitere Fangarme berührten sie wie Spinnen, die durch ihr Haar krochen. Der Wagen bog scharf nach links und blieb abrupt stehen. Einen Moment lang saß sie zitternd in der Dunkelheit. Ein Arm legte sich um ihren Hals.

Ein menschlicher Arm. Sie spürte einen warmen Atem an ihrer Wange. Dann flüsterte ihr eine Stimme, die sie noch nie gehört hatte, etwas ins Ohr.

»Ich hab ein kleines Extra für dich, Schätzchen.«

Sie erstarrte vor lauter Panik.

War das irgendein Scherz von Char und Karen? Waren die heimlich hereingekommen?

Sie überlegte fieberhaft. Etwas sagte ihr, dass dies nicht zur Geisterbahn gehörte. Dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Im nächsten Moment wurde der Sicherheitsbügel scheppernd geöffnet. Jemand riss sie aus dem Wagen, während sie vor Angst wimmerte, und schleppte sie über den harten Boden. Etwas traf sie im Rücken, dann zerrte man sie zwischen Vorhängen hindurch in einen Raum, der nach Öl roch. Sie fiel mit dem Rücken auf eine harte Oberfläche. Die Tür wurde zugeschlagen. Ein Klicken, das sich wie ein Riegel anhörte, gefolgt vom knirschenden Geräusch einer schweren Maschine. Eine Taschenlampe leuchtete ihr ins Gesicht und blendete sie.

Sie schaute hoch, fast gelähmt vor Entsetzen und Verwirrung. Wer war das? Der junge Mann, mit dem sie draußen gesprochen hatte?

Durch den Lichtstrahl der Taschenlampe konnte sie den Umriss eines Kopfes erkennen, über den ein Nylonstrumpf mit Sehschlitzen gezogen war.

Als sie den Mund öffnete und schreien wollte, rammte man ihr etwas Weiches, Übelschmeckendes hinein. Sie hörte ein reißendes Geräusch, dann spürte sie Klebeband auf Lippen und Gesicht. Sie wollte wieder schreien, konnte aber nur einen gedämpften Laut hervorstoßen, der in ihrem Kopf zu tanzen schien.

»Du hast es nötig, Püppchen, was? So wie du angezogen bist. Mit den Schuhen!«

Sie holte mit den Fäusten aus, hieb auf ihn ein, wollte ihn kratzen. Dann schimmerte etwas in der Dunkelheit auf. Der Kopf eines großen Klauenhammers. Er hielt ihn in einer Hand, die mit einem Latexhandschuh bekleidet war. »Lieg still, sonst verpass ich dir eine.«

Entsetzt lag sie da und starrte auf den stumpfen Metallkopf.

Ein furchtbarer Schlag traf sie an der Schläfe. Funken wirbelten durch ihren Kopf.

Es wurde still.

Sie spürte nicht mehr, wie er in sie eindrang und ihr danach die Schuhe auszog.
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Um kurz nach neun betrat Garry Starling das dicht besetzte China Garden Restaurant und eilte zu seinem Tisch. Unterwegs bestellte er beim Manager, der ihn begrüßte, ein Tsingtao-Bier.

»Spät heute Abend, Mr Starling!«, sagte der joviale Chinese. »Ich glaube, Ihre Frau keine sehr glückliche Dame.«

»Da erzählen Sie mir nichts Neues!«, erwiderte Garry und drückte ihm zwanzig Pfund in die Hand.

Er ging die Stufen hinauf zu seinem üblichen Tisch und bemerkte, dass die Vielfraße mit den gemischten Vorspeisen fast durch waren. In der großen Schale lag nur noch eine einsame Frühlingsrolle. Alle drei sahen aus, als hätten sie schon einen gehoben.

»Verdammte Scheiße, wo bist du gewesen?«, begrüßte ihn seine Frau Denise wie üblich in beißendem Ton.

»Ich habe Scheiße nochmal gearbeitet, Liebling«, sagte er, gab Erdmutter Ulla einen flüchtigen Kuss, schüttelte Maurice die Hand und setzte sich zwischen sie. Denise küsste er nicht. Damit hatte er vor einer Million Jahren aufgehört.

Er schaute seine Frau demonstrativ an und sagte: »Gearbeitet. Verstehst du? Gearbeitet. Das kommt wohl nicht in deinem Wortschatz vor. Weißt du, was dieses Wort bedeutet? Man bezahlt die verdammte Hypothek. Und deine verdammte Kreditkartenrechnung.«

»Und deinen verdammten Wohnwagen!«

»Wohnwagen?«, meinte Maurice verwundert. »Das ist aber gar nicht dein Stil, Garry«

»Es ist ein VW. Der Originalbus mit der geteilten Windschutzscheibe. Eine gute Investition, die sind sehr wertvoll. Ich dachte, es wäre schön, mit Denise einfach mal hinauszufahren, in der Wildnis zu schlafen, zurück zur Natur! Ich hätte ja ein Boot gekauft, aber sie wird seekrank.«

»Es ist die Midlife-Crisis, das ist alles«, sagte Denise zu Maurice und Ulla. »Falls er glaubt, ich fahre in diesem Scheißbus in Urlaub, hat er sich geschnitten! Genau wie letztes Jahr, da wollte er mit mir eine Motorradtour unternehmen und in Frankreich zelten!«

»Es ist kein Scheißbus!« Garry schnappte sich die letzte Frühlingsrolle, bevor jemand anders sie nahm, tauchte sie versehentlich in die scharfe Sauce und stopfte sie in den Mund.

An seinem Gaumen ereignete sich eine kleine thermonukleare Explosion, die ihm die Sprache raubte. Denise nutzte die Situation.

»Du siehst beschissen aus!«, sagte sie. »Woher hast du den Kratzer an der Stirn?«

»Ich bin auf einen blöden Dachboden geklettert, um einen Alarmdraht zu ersetzen, den Mäuse angefressen hatten. Aus einem Dachbalken ragte ein Nagel.«

Denise lehnte sich vor und schnüffelte. »Du hast geraucht!«

»Ich bin in einem Taxi gefahren, in dem jemand geraucht hatte«, murmelte er kauend.

»Ach wirklich?« Sie schaute ihn ungläubig an und wandte sich an ihre Freunde. »Er tut immer, als hätte er aufgehört, aber ich bin doch nicht blöd. Er geht mit dem Hund spazieren oder fährt Rad oder Motorrad und kommt Stunden später zurück und stinkt nach Zigaretten. Man riecht es immer, oder?« Sie schaute Ulla und Maurice an und nahm einen tiefen Schluck Sauvignon.

Garrys Bier wurde serviert. Er trank und dachte dabei, dass Ullas Haare noch verrückter aussahen als sonst und Maurice an diesem Abend einer Kröte besonders ähnlich sah. Es schien, als betrachtete er sie durch einen Zerrspiegel. Maurices schwarzes T-Shirt wölbte sich über seinem Bierbauch, die Augen quollen aus den Höhlen, und die teure, grauenhaft karierte Jacke mit den glänzenden Versace-Knöpfen saß viel zu eng. Sie wirkte, als hätte er sie von einem älteren Bruder geerbt.

Maurice nahm seinen Freund in Schutz. »Ich rieche nichts.«

Ulla schnüffelte wie ein läufiger Hund. »Nettes Parfum«, sagte sie ausweichend. »Aber ein bisschen feminin.«

»Chanel Platinum«, erklärte er.

Sie schnüffelte noch einmal, runzelte skeptisch die Stirn und sah Denise mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Wo zum Teufel bist du gewesen?«, wollte diese wissen. »Du siehst völlig zerzaust aus. Hättest du dich nicht wenigstens kämmen können?«

»Draußen bläst ein frischer Wind, falls du’s nicht bemerkt hast!«, entgegnete Garry. »Ich hatte es mit einem aufgebrachten Kunden zu tun, und wir sind dünn besetzt. Einer hatte Grippe, einer was anderes, und der pampige Mr Graham Lewis aus Steyning, dessen Alarmanlage grundlos anschlägt, droht damit, den Lieferanten zu wechseln. Also musste ich hinfahren und ihn beruhigen. Wie sich herausstellte, waren Mäuse schuld.«

Sie setzte ihr Glas an den Mund und kippte es, bevor sie merkte, dass es bereits leer war. Wie aufs Wort erschien ein Kellner mit einer neuen Flasche. Garry deutete auf sein eigenes Glas, wobei er sein Bier austrank. Er war mit den Nerven am Ende und brauchte noch einen Drink. Nein, mehrere.

»Prost!«

Maurice und Ulla hoben die Gläser. »Prost!«

Denise ließ sich Zeit. Sie funkelte ihn an. Sie glaubte ihm nicht.

Andererseits, wann hatte seine Frau ihm zuletzt etwas geglaubt? Er trank den trockenen Weißwein halb aus, was das Brennen an seinem Gaumen ein wenig linderte. Vermutlich hatte sie ihm seit dem Tag ihrer Hochzeit nichts mehr geglaubt.

Obwohl … selbst damals war er sich nicht sicher gewesen. Er wusste noch, wie sie ihn vor dem Altar angeschaut hatte, als er ihr den Ring über den Finger streifte und der Vikar ihnen das Ehegelöbnis vorsprach. Er hatte in ihren Augen nicht die Liebe gelesen, mit der er gerechnet hatte, sondern die Selbstzufriedenheit einer Jägerin, die mit einem erlegten Tier über der Schulter heimkehrt.

Fast hätte er einen Rückzieher gemacht.

Zwölf Jahre später wünschte er sich tagtäglich, er hätte es getan. Aber es hatte auch Vorteile, wenn man verheiratet war. Das durfte er nie vergessen.

Die Ehe machte einen respektabel.
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»Ich habe mich mal an die Formulierung der Hochzeitseinladungen gemacht«, rief Cleo aus der Küche.

»Toll!«, sagte Roy Grace. »Soll ich mal einen Blick drauf werfen?«

»Wir gehen sie durch, wenn du gegessen hast.«

Der Termin war knapp angesetzt, wenn sie die Hochzeit noch vor der Geburt feiern wollten, doch ging es nicht früher, weil zunächst Sandy offiziell für tot erklärt werden musste, was einen Wust an Bürokratie bedeutete.

Humphrey lag zufrieden neben ihm auf dem Wohnzimmerboden, den Kopf auf der Seite, die Zunge hing halb heraus. Grace streichelte den weichen, warmen Bauch des glücklichen Geschöpfes, während im Fernsehen ein Labourpolitiker in den Zehn-Uhr-Nachrichten predigte.

Doch Grace hörte nicht zu. Er war in Gedanken noch bei der abendlichen Teambesprechung und der Arbeit, die er mit nach Hause gebracht und neben sich auf dem Sofa ausgebreitet hatte. Vor allem dachte er an die Ähnlichkeiten zwischen dem Fall von damals und dem neuen Täter. Viele unbeantwortete Fragen gingen ihm durch den Kopf.

Wo hatte er in den vergangenen zwölf Jahren gesteckt, falls es sich tatsächlich um den Schuh-Dieb handelte? Oder warum hatte er, sofern er in der Stadt geblieben war, seine Taten eingestellt? War es möglich, dass es weitere Opfer gab, die keine Anzeige erstattet hatten?

Grace bezweifelte, dass der Mann zwölf Jahre lang Frauen hatte vergewaltigen können, ohne dass sich auch nur eine von ihnen bei der Polizei meldete. Bislang gab es in der nationalen Datenbank keine weiteren Vergewaltigungsfälle mit einer ähnlichen Vorgehensweise. Natürlich könnte der Mann ins Ausland gegangen sein, das würde einen gewaltigen Aufwand an Zeit und Ermittlungen erfordern.

An diesem Abend hatte die Suche in den Datenbanken jedoch einen möglichen Verdächtigen in der Stadt ergeben.

Westwood hatte entdeckt, dass ein Gefangener der Stufe zwei auf Bewährung aus dem Ford Open Prison freigekommen war, nachdem er drei Jahre seiner sechsjährigen Haftstrafe verbüßt hatte. Man hatte Darren Spicer, einen Gewohnheitseinbrecher und Drogenhändler, wegen Einbruchs und sexueller Belästigung verurteilt. Er hatte versucht, eine Frau in einem Haus zu küssen, in das er eingebrochen war, war aber geflohen, als sie sich wehrte und einen versteckten Alarmknopf betätigte. Später hatte sie ihn bei einer Gegenüberstellung identifiziert.

Sein augenblicklicher Aufenthaltsort sollte an diesem Abend ermittelt werden. Obgleich es sich durchaus lohnte, ihn zu befragen, machte Grace sich keine allzu großen Hoffnungen. Darren Spicer hatte in den vergangenen zwölf Jahren mehrmals im Gefängnis gesessen. Warum war er dann in der Zwischenzeit nicht straffällig geworden? Mehr noch, der Mann war im Grunde kein Sexualtäter. Der versuchte Kuss schien ein einmaliges Vergehen zu sein, obwohl man sich dessen natürlich nie sicher sein konnte. Angesichts der düsteren Statistik, nach der nur 6 % aller Opfer sexueller Übergriffe und Vergewaltigungen die Tat anzeigten, schien es durchaus möglich, dass er bereits straffällig geworden und ungeschoren davongekommen war.

»Können wir essen, Liebling?«, rief Cleo.

Sie briet ihm gerade ein Thunfischsteak, was Roy als gutes Zeichen betrachtete. Vielleicht ließ ihr Heißhunger auf Curry endlich nach. Der Geruch hatte sich verzogen, und es duftete nach dem Rauch des knisternden Holzscheits, den Cleo im Kamin entzündet hatte. Außerdem verbreitete sich das angenehme Aroma von Duftkerzen.

Er nahm noch einen Schluck von dem köstlichen Wodka Martini, den sie ihm voller Neid gemixt hatte. Er müsse jetzt für sie beide trinken, hatte sie gesagt, und damit hatte er an diesem Abend auch überhaupt kein Problem. Er spürte den wohltuenden Nebel, den der Alkohol über ihn legte. Während er weiterhin mechanisch den Hund streichelte, vertiefte er sich wieder in seine Gedanken.

Am Donnerstagabend um 21.00 Uhr hatte man ein Auto gesehen, das vom Haus der Pearces wegfuhr. Das passte genau zur Zeit des Überfalls. Der Wagen war schnell gefahren und hatte beinahe einen Nachbarn überrollt. Der Mann war so wütend gewesen, dass er sich das Nummernschild hatte merken wollen, aber nur zwei Zahlen und einen Buchstaben zweifelsfrei erkannt hatte. Er dachte nicht mehr daran, bis er in der Zeitung von dem Überfall las, worauf er sich an diesem Abend bei der Soko-Zentrale gemeldet hatte.

Laut seiner Aussage war der Fahrer männlich gewesen, doch die getönten Scheiben verhinderten einen genaueren Blick. In den Dreißigern oder Vierzigern, kurzes Haar, mehr konnte er nicht sagen. Bei dem Wagen hatte er etwas mehr Erfolg und bezeichnete ihn als einen alten Mercedes E-Klasse in einer hellen Farbe. Wie viele von denen mochten in der Gegend herumfahren?, fragte sich Grace. Eine Menge. Es würde eine Weile dauern, um die Halter der Fahrzeuge zu ermitteln, zumal sie kein vollständiges Nummernschild hatten. Und Zeit war etwas, das sie nicht besaßen.

Nach zwei Vergewaltigungen durch Außenstehende in etwas über einer Woche erzeugten die Medien zunehmend Panik in der Bevölkerung. Die Telefonzentrale wurde mit Anrufen besorgter Frauen überschüttet, die wissen wollten, ob sie sich noch auf die Straße wagen konnten. Grace wusste nur zu gut, dass seine unmittelbaren Vorgesetzten auf schnelle Erfolge drängten.

Die nächste Pressekonferenz war für Montagmittag angesetzt. Es würde die Lage deutlich beruhigen, wenn sie ankündigen könnten, dass es einen Verdächtigen gab. Besser noch, sie konnten eine Verhaftung bekanntgeben. Gewiss, Darren Spicer war eine Möglichkeit. Aber die Polizei stand immer besonders schlecht da, wenn sie einen Verdächtigen aus Mangel an Beweisen oder aufgrund eines Irrtums freilassen musste. Da war der Mercedes schon vielversprechender. Andererseits musste der Fahrer nicht zwangsläufig der Täter sein. Es könnte auch eine harmlose Erklärung geben – ein Freund der Familie, der zufällig zu Besuch gekommen war, oder jemand, der eine Lieferung abgeben wollte.

Er hatte sein Team nach Hause geschickt, nur die beiden Analystinnen wechselten sich weiterhin bei ihren Zwölfstundenschichten ab. Glenn Branson hatte ihn auf dem Heimweg zu einem Bier einladen wollen, doch Grace hatte sich entschuldigt. Er hatte Cleo am Wochenende kaum gesehen, zudem wurden die Eheprobleme seines Freundes immer schlimmer, und er wusste allmählich nicht mehr, wie er Glenn trösten sollte. Eine Scheidung war eine unerfreuliche Aussicht, vor allem, wenn man kleine Kinder hatte. Doch es gab im Grunde keine Alternative, so gern er Glenn geholfen hätte. Sein Freund würde in den sauren Apfel beißen und sein Leben neu ordnen müssen. Aber das war leichter gesagt als getan. Plötzlich sehnte er sich nach einer Zigarette und konnte nur mit Mühe widerstehen. Cleo hatte nichts dagegen, wenn er hier rauchte, doch er sorgte sich um das Baby. Passivrauchen war nicht gesund, und er wollte ein gutes Beispiel abgeben. Also trank er, um den Drang zu vertreiben.

»In fünf Minuten bin ich fertig!«, rief sie aus der Küche. »Brauchst du noch einen Drink?« Sie steckte den Kopf durch die Tür.

Er hob sein beinahe leeres Glas. »Wenn ich noch einen trinke, liege ich unter dem Tisch.«

»Also genau da, wo ich dich gerne habe!«, sagte sie und kam zu ihm.

»Du bist vielleicht ein Kontrollfreak!«, sagte er mit einem breiten Grinsen.

Für diese Frau würde er sein Leben geben. Er würde für Cleo sterben, ohne mit der Wimper zu zucken.

Dann plötzlich überfiel ihn ein seltsames Schuldgefühl. Hatte er nicht Sandy gegenüber auch einmal so empfunden?

Er versuchte, ehrlich zu sich zu sein. Sicher, es war die Hölle gewesen, als sie verschwand. Am Morgen seines dreißigsten Geburtstags hatten sie miteinander geschlafen, dann war er zur Arbeit gegangen. Abends war er nach Hause gekommen, voller Vorfreude auf die Feier, doch sie war nicht da gewesen.

In den Tagen, Wochen, Monaten und Jahren, die folgten, hatte er sich ausgemalt, welch schreckliche Dinge ihr zugestoßen sein mochten. Und manchmal auch, dass sie sich immer noch in der Gewalt irgendeiner Bestie befand. Aber das war nur eine von vielen Möglichkeiten. Es gab nur eins, dessen er sich halbwegs sicher war: dass Sandy noch lebte. Er wusste nicht mehr, wie viele Medien er in den vergangenen zehn Jahren konsultiert hatte – nicht eines von ihnen hatte behauptet, sie befinde sich in der Geisterwelt.

In wenigen Monaten jährte sich der Tag ihres Verschwindens zum zehnten Mal. Ein ganzes Jahrzehnt, in dem aus einem jungen Mann ein Kerl mittleren Alters geworden war.

In dem er der hübschesten, klügsten, unglaublichsten Frau der Welt begegnet war.

Manchmal wachte er auf und glaubte, er habe alles nur geträumt. Dann spürte er Cleos warmen, nackten Körper neben sich. Er nahm sie in die Arme und hielt sie ganz fest, als wollte er einen Traum festhalten.

»Ich liebe dich so sehr«, flüsterte er.

»Scheiße!« Cleo vertrieb den Zauber, als sie sich von ihm losriss.

Aus der Küche roch es verbrannt. Sie eilte zum Herd. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

»Schon gut, ich mag es richtig durch. Es liegt mir nicht, wenn das Herz des Fisches noch schlägt!«

»Glück gehabt!«

Die Küche füllte sich mit schwarzem Rauch und dem Gestank von verbranntem Fisch. Roy öffnete Fenster und Terrassentür, worauf Humphrey nach draußen schoss und wie wahnsinnig mit seinem quiekenden Welpengebell loslegte.

Wenige Minuten später saß Grace am Tisch. Cleo stellte ihm einen Teller hin. Darauf lagen ein geschwärztes Thunfischsteak, ein Klecks Sauce Tartare und ein Haufen zerkochter Kartoffeln. »Wenn du das isst, weiß ich, dass du mich wirklich liebst.«

Der Fernseher über dem Tisch war eingeschaltet, der Ton abgestellt. Der Politiker war verschwunden, und Jamie Oliver demonstrierte voller Energie, wie man die Rogen aus einer Jakobsmuschel entfernt.

Humphrey stieß sein rechtes Bein an und versuchte, daran hochzuspringen. »Sitz! Hier wird nicht gebettelt!«

Der Hund schaute ihn verunsichert an und schlich davon.

Cleo setzte sich neben ihn und runzelte die Stirn. »Du musst es nicht essen, wenn es so schrecklich ist.«

Er schaufelte sich eine Gabel Fisch in den Mund. Er schmeckte noch schlimmer als er aussah. Cleo war sonst eine erstklassige Köchin, doch heute war nicht ihr Tag.

»Wie war dein Tag?«, erkundigte er sich und steckte sich skeptisch ein weiteres Stück verbrannten Fisch in den Mund. Vielleicht waren die Currys doch nicht so übel.

Sie berichtete von der Bergung einer 270 Kilo schweren Männerleiche, bei der man die Hilfe der Feuerwehr benötigt hatte.

Er lauschte in verblüffter Stille und aß von dem Salat, der immerhin nicht angebrannt schmeckte.

Cleo wechselte das Thema. »Du, mir ist da etwas wegen des Schuh-Diebs eingefallen. Willst du es hören?«

Er nickte.

»Also, ich kann mir nicht vorstellen, dass euer Schuh-Dieb – falls es derselbe Täter wie damals sein sollte und er in dieser Gegend geblieben ist – völlig damit aufgehört hat, sich einen Kick zu verschaffen.«

»Will heißen?«

»Selbst wenn er seine Straftaten aus irgendeinem Grund eingestellt hat, ist der Trieb dennoch vorhanden. Und den muss er doch irgendwie befriedigen. Also geht er vielleicht zu einer Domina, in sonderbare Sexstudios mit Fetischen und solchem Zeug. Versetz dich mal in seine Lage. Du wärst ein Freak, der auf Frauenschuhe steht, okay?«

»Wir ermitteln schon in diese Richtung.«

»Ja, aber hör mir einen Moment zu. Du hast eine Methode gefunden, die dir richtig Spaß macht. Du vergewaltigtst fremde Frauen mit hochklassigen Schuhen und nimmst sie ihnen danach weg. Okay?«

Er starrte sie an, ohne etwas zu sagen.

»Und dann – ups! Du gehst ein bisschen zu weit. Sie stirbt. Die Medien laufen Sturm. Du beschließt, in Deckung zu gehen und die Sache auszusitzen. Aber –« Sie zögerte. »Willst du das Aber hören?«

»Wir wissen nicht sicher, ob wirklich jemand gestorben ist. Wir wissen nur, dass er aufgehört hat. Aber sag’s mir trotzdem.«

»Du geilst dich also nach wie vor an Frauenfüßen auf. Kannst du mir folgen?«

»Schritt auf Schritt? Auf leisen Sohlen?«

»Lass den Scheiß, Detective Superintendent!«

Er hob die Hand. »Ein bisschen Respekt, bitte.«

»Selbstverständlich. Gut, du bist also der Schuh-Dieb und wirst noch immer von Füßen oder Schuhen angetörnt. Früher oder später wird dieser Trieb wieder durchbrechen. Du wirst es brauchen. Und wo gehst du hin? Ins Internet! Also gibst du vielleicht Füße und Fetisch und Brighton ein. Und weißt du, was du dort findest?«

Grace schüttelte den Kopf, beeindruckt von Cleos Logik. Dabei versuchte er, den Gestank des verbrannten Fisches zu ignorieren.

»Einen ganzen Haufen Massagesalons und Domina-Höhlen, genau wie die, in denen ich manchmal Leichen abholen muss. Du weißt schon, alte Kerle, denen die Erregung nicht bekommen ist …«

Ihr Handy klingelte.

Sie entschuldigte sich und meldete sich. Sofort wurde ihre Miene professionell. Als sie das Gespräch beendet hatte, sagte sie: »Tut mir leid, Schatz. Man hat eine Leiche in einem Unterstand an der Promenade gefunden. Die Pflicht ruft.«

Er nickte.

Sie küsste ihn. »Ich mache, so schnell ich kann. Wir sehen uns im Bett. Und stirb mir nicht vorher weg.«

»Ich versuche, am Leben zu bleiben.«

»Jedenfalls ein Teil von dir. Der Wichtigste!« Sie berührte ihn sanft unterhalb der Gürtellinie.

Dann legte sie ihm ein Blatt auf den Tisch. »Lies es dir mal durch, du kannst es gerne abändern.«

Er warf einen Blick darauf.

 

Mr und Mrs Charles Morey bitten Sie ganz herzlich zur Hochzeit ihrer Tochter Cleo Suzanne mit Roy Jack Grace

in der All Saints Church in Little Bockham.

»Denk dran, Humphrey noch mal rauszulassen, bevor du nach oben gehst.«

Dann war sie weg.

Einen Augenblick später klingelte sein eigenes Handy. Er holte es aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display. Die Nummer wurde nicht angezeigt, also handelte es sich mit ziemlicher Sicherheit um etwas Berufliches.

So war es auch.

Und es waren keine guten Neuigkeiten.
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Nur wenige Kilometer entfernt besprach ein anderes Paar ebenfalls seine Hochzeitspläne.

Jessie Sheldon und Benedict Greene saßen einander in Sam’s Restaurant in Kemp Town gegenüber und teilten sich einen Nachtisch.

Zwei attraktive Menschen Ende zwanzig, die offenkundig sehr verliebt waren. Das zeigte schon ihre Körpersprache. Sie schienen ihre Umgebung gar nicht wahrzunehmen. Ihre Köpfe berührten sich fast über der hohen Glasschale, in die sie abwechselnd einen langen Löffel tauchten und einander zärtlich und voller Sinnlichkeit fütterten.

Beide hatten sich nicht herausgeputzt, obwohl Samstagabend war. Jessie war direkt vom Kickboxen im Fitnessstudio gekommen und trug einen grauen Jogginganzug. Ihr schulterlanges, blondiertes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, aus dem ein paar lose Strähnen hingen. Sie hatte ein hübsches Gesicht und wäre mit einer anderen Nase als klassische Schönheit durchgegangen.

Seit ihrer Kindheit hatte sie Komplexe wegen ihrer Nase. In ihren Au gen war es eher ein Zinken. Als Teenager hatte sie ständig zur Seite geschaut, um sich in Spiegeln oder Schaufenstern zu betrachten. Und beschlossen, sich eines Tages die Nase operieren zu lassen.

Doch das war gewesen, bevor sie Benedict kennenlernte. Mit fünfundzwanzig war es ihr endlich egal. Er hatte gesagt, er liebe ihre Nase, und wollte von einer Operation nichts hören. Er hoffe, dass ihre Kinder ihre Nase erben würden. Das ging dann doch zu weit, sie sollten nicht das gleiche Elend durchmachen wie sie selbst.

Die Nasen ihrer Kinder würde sie operieren lassen, das hatte sie sich insgeheim vorgenommen.

Ironischerweise hatten weder ihre Eltern noch ihre Großeltern eine derart große Nase. Ihre Mutter hatte erklärt, sie sei ein Erbstück ihres Urgroßvaters, von dem sie eine gerahmte, sepiabraune Fotografie besaß. Das verdammte Hakennasen-Gen hatte es geschafft, zwei Generationen zu überspringen und ausgerechnet in ihrer DNA wieder aufzutauchen.

Danke vielmals, Uropa!

»Weißt du was, ich liebe deine Nase jeden Tag mehr!«, sagte Benedict, hielt den Löffel hoch, den sie soeben abgeleckt hatte, und gab ihn ihr.

»Nur meine Nase?«, zog sie ihn auf.

Er zuckte mit den Schultern und wurde nachdenklich. »Andere Körperteile wohl auch, nehme ich an!«

Sie versetzte ihm einen spielerischen Tritt. »Welche Körperteile?«

Benedict hatte braunes Haar und ein ernsthaftes, kluges Gesicht. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie an die gepflegten, unglaublich perfekten Schauspieler denken müssen, die in jeder amerikanischen Fernsehserie als netter Junge von nebenan auftauchten. Bei ihm fühlte sie sich einfach wohl. Er vermittelte ihr Sicherheit und Geborgenheit, und sie vermisste ihn, wann immer sie voneinander getrennt waren. Sie freute sich unglaublich auf ein Leben mit ihm.

Und doch gab es ein Problem, das einen dunklen Schatten auf ihr Glück warf.

»Und, hast du es ihnen gestern Abend gesagt?«

Freitagabend. Sabbat. Der rituelle Freitagabend mit ihren Eltern, ihrem Bruder, ihrer Schwägerin und ihrer Großmutter, den sie nie verpasste. Die Gebete und das gemeinsame Essen. Den gefilte Fisch, der wie Katzenfutter schmeckte, weil ihre Mutter eine grauenhafte Köchin war. Das eingeäscherte Huhn und die verschrumpelten Maiskörner. Die Kerzen. Den scheußlichen Wein, den ihr Vater gekauft hatte – als wäre es eine Todsünde, am Freitagabend Alkohol zu trinken, und als habe er wenigstens dafür sorgen wollen, dass das Zeug wie eine Strafe schmeckte.

Ihr Bruder Marcus war der große Star der Familie. Rechtsanwalt, verheiratet mit Rochelle, einem braven jüdischen Mädchen, das aufreizend schwanger war, was beide aufreizend selbstzufrieden machte.

Seit vier Wochen nahm sie sich jeden Freitag vor, ihrer Familie die Neuigkeiten mitzuteilen. Sie sei verliebt und wolle einen goi heiraten. Mehr noch, einen armen goi. Aber sie hatte es wieder vermasselt.

Sie zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, ich wollte ja – aber – es war einfach nicht der richtige Augenblick. Sie sollten dich lieber erst kennenlernen. Damit sie sehen, was für ein netter Mensch du bist.«

Er runzelte die Stirn. Sie legte den Löffel weg und ergriff seine Hand. »Ich hab’s dir ja gesagt – mit ihnen hat man es nicht leicht.«

Er legte seine andere Hand über ihre und schaute ihr in die Augen. »Heißt das, du hast Zweifel?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Absolut nicht. Ich liebe dich, Benedict, und möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Ich habe nicht die geringsten Zweifel.« Und so war es auch.

Aber sie hatte ein Problem. Benedict war kein Jude. Und auch nicht reich. Noch besaß er keinen finanziellen Ehrgeiz, den ihre Eltern verstanden hätten. In anderer Hinsicht war er durchaus ehrgeizig. Er arbeitete für eine karitative Organisation, die sich um Obdachlose kümmerte. Er wollte den unterprivilegierten Menschen in dieser Stadt helfen. Er träumte davon, dass irgendwann niemand mehr in dieser reichen Stadt auf der Straße schlafen musste. Dafür liebte und bewunderte sie ihn.

Ihre Mutter hatte davon geträumt, dass ihre Tochter Ärztin würde, was auch Jessie sich früher gewünscht hatte. Dann entschied sie sich jedoch für eine Ausbildung zur Krankenschwester, was ihre Eltern akzeptiert hatten, wenngleich ihre Mutter weniger Verständnis dafür aufbrachte als ihr Vater. Nach der Abschlussprüfung wollte sie den sozial Schwachen helfen und nahm eine schlecht bezahlte Stelle an, bei der sie jedoch sehr glücklich war. Sie arbeitete als Krankenschwester und Beraterin in einer Drogenberatungsstelle in der Stadtmitte.

Ein Job ohne Aufstiegschancen. Nichts, für das sich ihre Eltern begeistern konnten. Andererseits bewunderten sie ihr Engagement, keine Frage. Sie waren stolz auf sie. Und sie freuten sich darauf, eines Tages auch stolz auf einen Schwiegersohn zu sein. Sie gingen wie selbstverständlich davon aus, dass er gut verdienen und ihrer Tochter das Leben bieten würde, das sie gewöhnt war.

Was bei Benedict natürlich ein Problem darstellte.

»Ich möchte sie wirklich gerne kennenlernen. Das weißt du doch.«

Sie nickte und ergriff seine Hand. »Ihr werdet euch nächste Woche auf dem Ball kennenlernen. Ich bin mir sicher, mit deinem Charme wirst du sie um den Finger wickeln.«

Ihr Vater war Vorsitzender einer großen Wohltätigkeitsorganisation, die Spenden für jüdische Projekte in aller Welt sammelte. Er hatte einen Tisch beim Wohltätigkeitsball im Metropole Hotel gebucht, zu dem sie jemanden mitbringen durfte.

Jessie hatte sich bereits ein Kleid gekauft, zu dem ihr nur noch die passenden Schuhe fehlten. Sie konnte ihren Vater jederzeit um das Geld bitten, er würde sich sogar darüber freuen. Doch sie konnte sich nicht überwinden. Vorhin hatte sie bei Marielle ein Paar Schuhe von Anya Hindmarch entdeckt, die im Preis reduziert waren. Ungeheuer sexy und gleichzeitig klassisch. Schwarzes Wildleder, dreizehn Zentimeter hohe Absätze, Knöchelriemen und offen an den Zehen. 250 Pfund waren allerdings immer noch eine Menge Geld. Sie hoffte, dass der Preis vielleicht weiter sinken würde. Falls jemand sie ihr wegschnappte, Pech gehabt. Dann würde sie eben andere finden. In Brighton herrschte ja kein Mangel an Schuhgeschäften!

Ein Mann hatte an diesem Tag bei Deja Shoes in Kensington Gardens direkt hinter ihr gestanden und war ganz ihrer Meinung gewesen. Er hatte gehört, wie sie der Verkäuferin sagte, sie suche etwas, das klassisch und sexy zugleich sei, weil sie mit ihrem Verlobten in der kommenden Woche zu einer wichtigen Veranstaltung eingeladen sei. Auch bei Marielle Shoes hatte er hinter ihr gestanden.

Die schwarzen Wildlederschuhe, die sie leider nicht gekauft hatte, waren wirklich sexy gewesen. Ungeheuer sexy.

Viel zu sexy, um ihre Reize an einen Verlobten zu verschwenden.

Er hoffte aufrichtig, dass sie zurückkehren und sie kaufen würde. Dann könnte sie sie nur für ihn tragen!
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Auf dem Display in Jaks Taxi stand zu lesen:

China Garden Rest. Preston St. 2 Pass. Starling. Ziel Roedean Cresc. Es war 23.20 Uhr. Er parkte schon einige Minuten und hatte den Taxameter eingeschaltet. Der Mann, dem das Taxi gehörte, hatte gesagt, er solle nur fünf Minuten warten, bevor er ihn einschaltete. Jak wusste nicht, wie genau seine Uhr ging, und wollte fair zu den Fahrgästen sein. Also räumte er ihnen noch weitere zwanzig Sekunden ein.

Starling. Roedean Crescent.

Die hatte er doch schon einmal mitgenommen. Er vergaß keinen Fahrgast, und vor allem nicht diese beiden. 67 Roedean Crescent. Das hatte er sich gemerkt. Sie benutzte Shalimar. Genau wie seine Mutter. Auch das hatte er sich gemerkt. Sie hatte Schuhe von Bruno Magli getragen. Größe 37. Genau wie seine Mutter.

Er fragte sich, welche Schuhe sie heute Abend tragen würde.

Seine Erregung wuchs, als die Restauranttür aufging und das Paar heraustrat. Der Mann hielt sich an der Frau fest, er schien nicht sicher auf den Beinen. Sie half ihm die Treppe hinunter auf den Gehweg, und er klammerte sich immer noch an sie, während sie im böigen Wind auf Jaks Taxi zukamen.

Doch Jak schaute nicht den Mann an. Er betrachtete die Schuhe der Frau. Schöne Schuhe. Hohe Absätze. Riemchen. Genau seine Art von Schuh.

Mr Starling spähte durchs Fenster, das Jak geöffnet hatte. »Taxi zum Roedean Crescent? Für Starling?«, nuschelte er. Er hörte sich ebenso betrunken an, wie er aussah.

Der Mann, dem das Taxi gehörte, sagte, er müsse keine betrunkenen Fahrgäste mitnehmen, vor allem nicht, wenn sie sich jeden Augenblick übergeben konnten. Es war sehr teuer, Erbrochenes aus dem Taxi zu entfernen, da es überall eindrang, in die Schlitze von Lüftung, elektrischen Fensterhebern und Sitzen. Die Leute stiegen nicht gerne in ein Taxi, das nach abgestandener Kotze roch. Und es war auch nicht schön, eins zu fahren.

Allerdings war es bisher ein ruhiger Abend gewesen. Der Mann, dem das Taxi gehörte, würde wütend sein über die mageren Einnahmen. Er hatte sich ohnehin schon beschwert, wie wenig Jak seit Neujahr eingenommen hatte. Noch nie habe ein Taxifahrer an Silvester so wenig umgesetzt.

Daher brauchte er jede Fuhre, die er bekommen konnte, denn der Mann, dem das Taxi gehörte, sollte ihn ja nicht feuern und einen anderen Fahrer einstellen. Also beschloss er, das Risiko einzugehen.

Und er wollte ihr Parfum riechen. Wollte die Schuhe bei sich im Taxi haben!

Die Starlings stiegen auf den Rücksitz, und er fuhr los. Er stellte den Spiegel so ein, dass er Mrs Starlings Gesicht sehen konnte, und sagte: »Schöne Schuhe! Alberta Ferretti, möchte ich wetten!«

»Sind Sie so ein Scheißperverser oder was?«, fragte sie und nuschelte beinahe so stark wie ihr Mann. »Sie haben uns schon mal mitgenommen, oder? Letzte Woche, stimmt doch?«

»Da trugen Sie Schuhe von Bruno Magli.«

»Sie werden mir verdammt nochmal zu persönlich! Es geht Sie überhaupt nichts an, welche Schuhe ich trage.«

»Aber Sie stehen auf Schuhe?«, erkundigte sich Jak.

»Ja, sie steht verdammt nochmal auf Schuhe«, warf Garry Starling ein. »Gibt ihr ganzes Geld dafür aus. Jeder Penny, den ich verdiene, endet an ihren beschissenen Füßen!«

»Das kommt daher, Liebling, dass du nur einen hoch bekommst, wenn – autsch!«

Wieder schaute Jak sie im Spiegel an. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Beim letzten Mal war sie sehr unhöflich zu ihm gewesen.

Es gefiel ihm, ihren Schmerz zu sehen.
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Er hatte in den letzten Tagen ständig an Rachael Ryan denken müssen, die in seiner Garage in der Gefriertruhe lag. Es war schwer, diese Gedanken zu verdrängen. Ihr Gesicht starrte ihn aus jeder verdammten Zeitung an. Ihre verzweifelten Eltern wandten sich in jeder Nachrichtensendung an ihn und die gesamte Nation.

»Wer immer Sie sein mögen, bitte geben Sie uns unsere Tochter zurück. Sie ist ein nettes, unschuldiges Mädchen, und wir lieben sie so sehr. Bitte tun Sie ihr nichts an.«

»Daran war eure verdammte Tochter selber schuld!«, flüsterte er. »Hätte sie mir nicht die Maske runtergerissen, wäre alles in Ordnung. Bestens! Sie wäre immer noch eure liebevolle Tochter und nicht mein verdammtes Problem.«

In der vergangenen Nacht hatte die Idee allmählich Gestalt angenommen. Es könnte die perfekte Lösung sein! Wieder und wieder ging er in Gedanken die Risiken durch, doch sie hielten jedem Einwand stand. Zögern wäre gefährlicher als handeln.

In fast allen Zeitungen wurde der weiße Lieferwagen erwähnt. Die Schlagzeile des Argus lautete:

HAT JEMAND DIESEN LIEFERWAGEN GESEHEN? Darunter:

Ein ähnliches Fahrzeug wurde in der Eastern Terrace beobachtet. Die Polizei sagte, man habe sie mit Anrufen überschüttet. Bei wie vielen von ihnen ging es wohl um weiße Lieferwagen?

Um seinen weißen Lieferwagen?

Weiße Ford Transit gab es wie Sand am Meer. Aber die Polizei war nicht blöd. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor einer der Anrufe sie zu seiner Garage führen würde. Er musste das Mädchen dort wegschaffen. Und er musste etwas wegen des Lieferwagens unternehmen, die Kriminaltechniker waren heutzutage ganz schön gewieft. Aber immer eins nach dem anderen.

Draußen goss es in Strömen. Es war jetzt Samstagabend, elf Uhr. Partyzeit. Bei diesem scheußlichen Wetter würden weniger Leute als sonst unterwegs sein.

Die Entscheidung war gefallen. Er verließ das Haus und rannte zu seinem alten Ford Sierra.

Zehn Minuten später schloss er hinter dem tropfnassen Wagen das Garagentor, das mit einem leisen metallischen Geräusch ins Schloss fiel, und schaltete die Taschenlampe ein. Das war sicherer als die Deckenlampe.

Die junge Frau in der Gefriertruhe war vollkommen gefroren, und ihr Gesicht schimmerte durchsichtig im grellen Strahl der Lampe. »Wir unternehmen jetzt einen kleinen Ausflug, Rachael – ich hoffe, du bleibst cool.«

Er grinste über seinen Scherz. Yeah. Cool. Er fühlte sich gut. Das hier würde funktionieren. Sofern auch er cool blieb. Wie hieß doch gleich das Sprichwort, das er irgendwo gelesen hatte? Bewahre einen klaren Kopf, wenn alle anderen kopflos werden …

Er holte seine Zigaretten heraus und versuchte, sich eine anzuzünden. Seine Hand zitterte so sehr, dass er das Rädchen des Feuerzeugs zunächst nicht betätigen konnte. Dann reichte die Flamme nicht an die Spitze der Zigarette heran. Kalter Schweiß rann ihm am Hals hinunter.

Um kurz vor Mitternacht fuhr er mit seinem Werkzeugset am Gürtel durch den Kreisverkehr an der Lewes Road, vorbei am Eingang des städtischen Leichenhauses und bog nach links in die Einfahrt des Bestattungsinstitutes J. Bund und Söhne.

Er zitterte am ganzen Körper. Sein Magen hatte sich verkrampft, und er schwitzte stark. Dumme Frau, dumme blöde Rachael, warum zum Teufel hast du mir die Maske abgerissen?

An der Wand über dem Schaufenster mit den Vorhängen entdeckte er die Alarmanlage. Sussex Security Systems. Kein Problem, dachte er und hielt vor dem Stahltor mit dem Vorhängeschloss. Das Schloss war auch kein Problem.

Genau gegenüber lag ein Maklerbüro, über dem sich zwei Etagen mit Wohnungen befanden. In einer brannte Licht. Die Leute waren es sicher gewöhnt, dass rund um die Uhr Autos am Bestattungsinstitut vorfuhren.

Er schaltete das Licht aus und machte sich am Schloss zu schaffen. Vereinzelte Autos und Taxis fuhren vorbei, darunter auch ein Streifenwagen. Er hielt die Luft an, doch die Polizisten beachteten ihn gar nicht, sie waren sicher unterwegs zu einem Notfall. Kurz darauf fuhr er auf den Hinterhof und parkte zwischen zwei Leichenwagen und einem Lieferwagen. Dann eilte er zurück, schloss das Tor, schlang die Kette darum, ließ das Vorhängeschloss aber offen. Solange niemand kam, war alles bestens.

In weniger als einer Minute hatte er das Schloss am Eingangstor geöffnet und betrat den dunklen Flur, wobei er die Nase rümpfte. Es roch nach Einbalsamierungsflüssigkeit und Desinfektionsmittel. Die Alarmanlage piepste. Nur das interne Warnsignal. Ihm blieben sechzig kostbare Sekunden, bevor der Außenalarm losgehen würde. Er brauchte weniger als dreißig, um das Gehäuse der Anlage zu entfernen. Fünfzehn Sekunden später verstummte sie.

Es war still.

Er schloss die Tür hinter sich. Jetzt war es noch stiller. Man hörte das leise Summen eines Kühlschranks. Und das stete Ticken einer Uhr oder eines Zählers.

Solche Orte fand er unheimlich. Er erinnerte sich, wie er das letzte Mal hier gewesen war, allein und halb verrückt vor Angst. Die Leute hier drinnen waren alle tot, genau wie Rachael Ryan. Sie konnten einem nichts tun oder einen verraten.

Sie konnten einen nicht anspringen.

Doch das machte es nicht besser.

Er leuchtete mit der Taschenlampe durch den Flur und versuchte, sich zu orientieren. Er sah eine Reihe eingerahmter Sicherheitshinweise, einen Feuerlöscher und einen Trinkwasserspender.

Dann machte er auf leisen Turnschuhsohlen ein paar Schritte nach vorn und horchte auf verdächtige Geräusche. Rechts ging eine Treppe nach oben. Er erinnerte sich, dass sie zu den Räumen führte, in denen sich Freunde und Verwandte in Ruhe von ihren Liebsten verabschieden konnten. In jedem dieser Räume lag eine Leiche auf einem Bett, Männer in Schlafanzügen, Frauen in Hemden, deren Köpfe unter den Laken hervorschauten, mit ordentlich frisiertem Haar, die Gesichter rosig von der Einbalsamierungsflüssigkeit. Wie in einem schicken Hotel.

Allerdings würden sie am Morgen nicht die Zeche prellen, dachte er und grinste trotz seines Unbehagens.

Er leuchtete durch eine offene Tür zu seiner Linken, wo eine ausgestreckte weiße Marmorstatue lag. Bei näherem Hinsehen erkannte er, dass es gar keine Statue war, sondern ein Mann auf einem Tisch. Von seinem rechten Fuß hingen zwei handbeschriftete Schilder. Ein alter Mann, den Mund geöffnet wie ein gestrandeter Fisch, mit Kanülen, die Flüssigkeit in seinen Körper leiteten.

Neben ihm stand eine Reihe Särge, von denen nur einer geschlossen war. Auf dem Deckel befand sich eine Messingplakette mit dem Namen des Toten. Die anderen Särge waren leer.

Er blieb einen Moment stehen und horchte, hörte aber nur das Pochen seines eigenen Herzens und das Blut, das wie ein rauschender Fluss durch seine Adern strömte. Vom Verkehr draußen hörte er nichts. Nur das orangefarbene Licht einer Straßenlaterne drang hier herein.

»Hallo zusammen!«, sagte er verlegen. Dann entdeckte er eine Reihe weißer DIN-A4-Formulare, die an Wandhaken hingen. Das waren die Registrierungsformulare für die Leichen in diesem Raum. Darauf standen alle Informationen. Name, Todestag, Todesort, Anweisungen für die Bestattung und eine ganze Reihe weiterer Kästchen, die man ankreuzen konnte: Gebühr für den Organisten. Friedhofsgebühr. Gebühr für die kirchliche Bestattung. Gebühr für den Geistlichen. Gebühr für die Kirche. Gebühr für den Arzt. Gebühr für die Entfernung des Herzschrittmachers. Gebühr für die Einäscherung. Gebühr für den Totengräber. Druckkosten für die Totenzettel. Blumen. Todesanzeige. Sarg. Behälter für Überreste.

Er überflog rasch den ersten Bogen. Das war nicht gut, das Kästchen Einbalsamierung war angekreuzt. Das Gleiche galt für die nächsten vier Toten. Ihm wurde flau. Sie waren einbalsamiert und würden erst gegen Ende der Woche begraben.

Doch bei der fünften hatte er Glück.

Molly Winifred Glossop. Letzter Wohnsitz: 77 North Gardens, Brighton. Familienstand: verwitwet. Bestattung: 12. Januar 1998, 11.00 Uhr.

Montagmorgen!

Fieberhaft las er weiter. Erdbestattung. Das war nicht so gut. Er hätte eine Einäscherung vorgezogen. Sauber und sicher.

Er betrachtete die übrigen sechs Formulare, konnte aber keines gebrauchen. Alle Begräbnisse würden erst gegen Ende der Woche stattfinden. Das wäre zu riskant, falls die Familie vorbeikam, um die Toten noch einmal anzusehen. Und bis auf einen hatten alle eine Einbalsamierung verlangt.

Dass Molly Glossops Familie dies nicht tat, hieß vermutlich, dass es ihr gleichgültig war. Also würde man sich vermutlich auch nicht weiter um die Leiche kümmern. Daher konnte er hoffen, dass heute Nacht oder morgen früh kein verzweifelter Verwandter hereinrauschen würde, um einen letzten Blick auf sie zu werfen.

Er leuchtete auf die Plakette am geschlossenen Sarg:

Molly Winifred Glossop. Verstorben am 2. Januar 1998, Alter: 81 Jahre.

Die Tatsache, dass der Deckel bereits verschraubt war, wies darauf hin, dass niemand noch einmal hineinsehen wollte.

Er nahm einen Schraubenzieher vom Gürtel, entfernte die schimmernden Messingschrauben des Deckels, hob ihn herunter und atmete die Mischung aus frisch gesägtem Holz, Kleber, neuem Stoff und Desinfektionsmittel ein.

Die tote Frau lag im mit cremefarbenem Satin ausgeschlagenen Sarg, und nur der Kopf schaute aus dem weißen Leichentuch hervor, in das man sie gehüllt hatte. Sie sah gar nicht wirklich aus, eher wie eine sonderbare Großmutterpuppe. Ihr Gesicht war ausgemergelt und knochig, lauter Falten und Kanten, die Hautfarbe einer Schildkröte. Ihr Mund war zugenäht, er konnte die Fäden zwischen den Lippen erkennen. Das Haar war zu weißen Löckchen frisiert.

Er spürte einen Kloß im Hals, als die Erinnerung wiederkehrte. Bekam es mit der Angst. Er schob die Hände unter sie und hob sie hoch. Dabei staunte er, wie leicht sie war. Ihr gewichtsloser Körper ruhte in seinen Armen, es war überhaupt kein Fleisch mehr daran. Vermutlich war sie an Krebs gestorben, dachte er, als er sie auf den Boden legte. Mist, sie war sehr viel leichter als Rachael Ryan. Hoffentlich würde es den Sargträgern nicht auffallen.

Er eilte nach draußen, öffnete den Kofferraum und holte die Leiche von Rachael Ryan heraus, die er in zwei Schichten schwere Plastikfolie gewickelt hatte, damit beim Auftauen kein Wasser durchsickerte.

 

Zehn Minuten später hatte er das Gehäuse der Alarmanlage wieder aufgesetzt, das System eingeschaltet und das Vorhängeschloss am Tor angebracht. Er bog mit dem Ford Sierra in den Samstagabendverkehr auf der regengepeitschten Straße. Eine Last war von seiner Seele genommen. Er gab rücksichtslos Gas.

An einer roten Ampel musste er anhalten und zwang sich, Ruhe zu bewahren. Er wollte doch nicht die Polizei auf sich aufmerksam machen, jetzt, wo Molly Winifred Glossop in seinem Kofferraum lag. Er schaltete das Radio ein und hörte die Beatles. We can work it out. Wir schaffen das.

Er hämmerte aufs Lenkrad, beinahe erregt vor lauter Erleichterung. Ja. Yep. Yep! Wir schaffen das, dachte er bei sich.

Oh ja!

Stufe eins hatte planmäßig funktioniert. Jetzt musste er an Stufe zwei denken. Da gab es unbekannte Faktoren und somit größere Risiken. Aber es war die beste seiner begrenzten Möglichkeiten. Und, jedenfalls in seinen Augen, ziemlich raffiniert.
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Jetzt
 Sonntag, 11. Januar

Sonntags galten im St. Patrick’s Obdachlosenheim die gleichen Regeln wie an allen anderen Tagen. Die Bewohner mussten die Räumlichkeiten um 8.30 Uhr verlassen und durften nicht vor 19.30 Uhr zurückkehren.

Darren Spicer fand das ziemlich streng, immerhin war das doch die Kirche. Sollte einem die Kirche nicht immer Zuflucht bieten? Vor allen Dingen bei diesem beschissenen Wetter. Aber er wollte nicht streiten, er wollte sich ja nicht unbeliebt machen. Er wollte einfach nur etwas länger beleiben. Das wäre toll. Dann könnte er sein Leben endlich in den Griff bekommen – wenn auch nicht so, wie die Leute hier sich das vorstellten.

Draußen goss es in Strömen. Und es war schweinekalt. Er hatte nichts zu tun und wusste nicht, wohin. Er hatte geduscht und eine Schale Müsli und Toast gegessen. Der Fernseher lief, einige Bewohner schauten sich auf dem leicht verschwommenen Bildschirm die Wiederholung eines Fußballspiels an.

Fußball, yeah. Sein Heimatverein war Brighton and Hove Albion. Er erinnerte sich an den magischen Tag, an dem sie beim Cupfinale in Wembley ein Unentschieden gegen Manchester erzielt hatten. Die Hälfte der Hausbesitzer von Brighton and Hove war hingefahren, und die andere Hälfte klebte wie gebannt vor dem Fernseher. Das war einer der erfolgreichsten Tage seiner Einbrecherlaufbahn gewesen.

Gestern war er tatsächlich beim Spiel im Withdean-Stadion gewesen. Er mochte Fußball, auch wenn er kein eingefleischter Fan war. Eigentlich waren ihm Manchester United und Chelsea lieber, doch gestern hatte er seine Gründe gehabt. Er brauchte Koks, und dafür musste er sich zeigen. Sein Dealer saß auf dem üblichen Platz. Dort hatte sich nichts geändert bis auf die Preise, die gestiegen waren, und die Qualität, die gesunken war.

Nach dem Spiel hatte er sich für hundertvierzig Pfund einen Eight-Ball geleistet, ein schwerer Schlag für seine mageren Ersparnisse. Er hatte zwei der dreieinhalb Gramm mit ein paar Bier und einigen Gläsern Whisky hinuntergekippt. Die anderthalb Gramm hat er sich aufgehoben, um den öden Tag heute zu überstehen.

Er zog seine Donkeyjacke an und setzte die Baseballkappe auf. Die meisten seiner Mitbewohner schlurften umher und warteten bis zur letzten Minute, bevor sie das Gebäude verließen. Genau wie er wussten sie nicht, wohin sie gehen sollten. Sie würden irgendeinen Unterschlupf suchen. Im Müll nach etwas zu trinken oder zum Verkaufen suchen. Vielleicht um Geld für Alkohol betteln. Er aber hatte andere Pläne.

Die Uhr an der Wand über der geschlossenen Essensausgabe zeigte 8.23 Uhr. Noch sieben Minuten.

In solchen Augenblicken vermisste er den Luxus, den ihm das Gefängnis geboten hatte. Dort drinnen war das Leben einfach. Man hatte es warm und trocken, einen festen Tagesablauf und Gesellschaft. Keine Sorgen. Dafür aber Träume.

An die erinnerte er sich nun. An das Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte. Sich eine Zukunft aufzubauen. Geld zurückzulegen und ehrlich zu werden.

Während er diese letzten Minuten im Trockenen wartete, betrachtete er die Plakate an der Wand.

NACH VORN BLICKEN?

KOSTENLOSE PERSÖNLICHKEITSKURSE FÜR MÄNNER …

KOSTENLOSE ERNÄHRUNGSBERATUNG …

KOSTENLOSER NEUER KURS: SICHER ZU HAUSE UND IN DER GEMEINDE …

INJEKTIONEN IN DEN MUSKEL? AUFGEPASST …

PROBLEME MIT KOKAIN ODER ANDEREN DROGEN?

Er schniefte. Und ob er ein Problem mit Kokain hatte. Er hatte nicht genug davon, das war sein Problem. Mehr konnte er sich nicht kaufen, das könnte ein echtes Problem werden. Denn er brauchte es. Yeah. Der Koks gestern hatte ihn abheben lassen, ihn in eine tolle Stimmung versetzt, er war gefährlich geil geworden.

Doch an diesem Morgen war er hart gelandet. In einem tiefen Loch. Er würde sich etwas zu trinken besorgen, den Rest Koks einwerfen und nicht an das beschissene Wetter denken – er würde sich in den Gegenden umsehen, die er anvisierte.

Sonntag war ein gefährlicher Tag für Einbrüche. Zu viele Leute waren zu Hause. Und selbst wenn jemand unterwegs war, gab es immer noch die Nachbarn. Also würde er den heutigen Tag der Recherche widmen. Seine Kontakte zu Versicherungsgesellschaften, die er während der Zeit im Gefängnis aufgebaut hatte, hatten ihm eine Liste mit Häusern geliefert. Eine ganze Liste mit Häusern und Wohnungen, deren Eigentümer hochwertigen Schmuck und Tafelsilber besaßen. Fette Beute. Wenn er vorsichtig war, würde es für ein neues Leben reichen.

»Darren?«

Er drehte sich verwundert um, als er seinen Namen hörte. Es war einer der freiwilligen Helfer, ein Mann von etwa dreißig mit blauem Hemd und Jeans, kurzem Haar und langen Koteletten. Er hieß Simon.

Spicer sah ihn argwöhnisch an. Hatte ihn gestern Abend jemand verraten? Seine vergrößerten Pupillen bemerkt? Wenn die einen hier mit Drogen erwischten, konnte man sofort auf der Straße landen.

»Da draußen sind zwei Herren, die dich sprechen möchten.«

Es war wie ein Schock. Sein Inneres schien sich aufzulösen. Das gleiche Gefühl hatte er immer, wenn das Spiel aus war und sie ihn verhafteten.

»In Ordnung«, sagte er betont lässig und gleichgültig.

Zwei Herren konnte nur eines bedeuten.

Er folgte dem jungen Mann in den Flur. Jetzt war ihm richtig flau im Magen. Er dachte fieberhaft nach. Fragte sich, was er in den letzten Tagen angestellt hatte, dass es so weit gekommen war.

Hier draußen sah es mehr nach Kirche aus. Ein langer Flur mit Spitzbogen am Ende. Der Empfangsraum mit der gläsernen Tür befand sich gleich daneben. Davor standen zwei Männer. So wie sie aussahen, konnten es nur Bullen sein.

Einer von ihnen war lang und dünn wie eine Bohnenstange, mit kurzem, zerzaustem Stachelhaar. Er sah aus, als hätte er seit Monaten nicht richtig geschlafen. Der andere war schwarz mit rasiertem Kopf. Er kam Spicer irgendwie bekannt vor.

»Darren Spicer?«, fragte der Schwarze.

»Ja.«

Der Mann hielt seinen Ausweis hoch, den Spicer kaum eines Blickes würdigte.

»DS Branson, Kripo Sussex, und dies ist mein Kollege, DC Nicholas. Dürften wir kurz mit Ihnen reden?«

»Ich habe viel zu tun, aber Sie passen gerade noch in meinen Terminplan.«

»Wie zuvorkommend.«

»Na ja, bei der Polizei bin ich gerne zuvorkommend.« Er nickte. »Yeah.« Dann zog er die Nase hoch.

Der Freiwillige öffnete eine Tür und bedeutete ihm hineinzugehen.

Spicer betrat einen kleinen Besprechungsraum mit einem Tisch und sechs Stühlen und einem großen Buntglasfenster an der gegenüberliegenden Wand. Er setzte sich hin, die beiden Polizeibeamten nahmen gegenüber Platz.

»Wir sind uns schon einmal begegnet, Darren, oder?«, fragte DS Branson.

Spicer runzelte die Stirn. »Kann sein, Sie kommen mir auch irgendwie bekannt vor.«

»Ich habe Sie vor etwa sechs Jahren befragt, als man Sie wegen mehrfachen Einbruchs und sexueller Nötigung verhaftet hatte. Erinnern Sie sich?«

»Ja, da läutet eine Glocke.« Er grinste die beiden Kripobeamten an, die ungerührt blieben. Dann klingelte das Handy von Stachelhaar. Er warf einen Blick auf die Nummer und meldete sich.

»Bin beschäftigt, ich rufe zurück.« Er steckte das Handy wieder ein.

Branson holte ein Notizbuch hervor und klappte es auf. »Sie wurden am 28. Dezember aus dem Gefängnis entlassen. Ist das richtig?«

»28. Dezember, yeah.«

»Wir würden gern mit Ihnen durchsprechen, was Sie seitdem gemacht haben.«

Spicer schniefte. »Na ja, ich führe kein Tagebuch. Hab auch keine Sekretärin.«

»Schon in Ordnung«, sagte der mit dem Stachelhaar und holte ein schwarzes Büchlein hervor. »Ich habe einen Kalender. Der hier ist vom letzten Jahr, und ich habe auch einen für dieses Jahr. Wir können Ihnen bei den Daten gerne auf die Sprünge helfen.«

»Wie zuvorkommend«, sagte Spicer.

»Dafür sind wir da«, erwiderte Nick Nicholas.

»Beginnen wir doch mit dem Silvesterabend«, sagte Branson. »Sie befanden sich im offenen Vollzug im Ford Prison und haben bis zu Ihrer Entlassung auf Bewährung in der Haustechnik des Metropole Hotel gearbeitet. Ist das korrekt?«

»Ja, stimmt.«

»Wann waren Sie zuletzt im Hotel?«

Spicer dachte kurz nach. »Heiligabend.«

»Was ist mit Silvester, Darren?«, fuhr Glenn Branson fort. »Wo waren Sie da?«

Spicer kratzte sich an der Nase und schniefte wieder. »Na ja, ich war eigentlich von der königlichen Familie nach Sandringham eingeladen, aber dann habe ich es mir anders überlegt, kann ja nicht die ganze Zeit mit den feinen Pinkeln –«

»Schluss damit«, sagte Branson scharf. »Denken Sie daran, Sie sind auf Bewährung. Wir können das hier auf die angenehme Tour machen, aber es geht auch anders. Entweder Sie reden mit uns, oder wir nehmen Sie mit und reden auf der Wache mit Ihnen. Uns ist das völlig egal.«

»Dann lieber hier«, sagte Spicer hastig. Wieder schniefte er.

»Erkältet?«, erkundigte sich Nick Nicholas.

Er schüttelte den Kopf.

Die beiden Ermittler sahen einander an. Dann fuhr Branson fort: »Also, Silvester. Wo waren Sie da?«

Spicer legte die Hände auf den Tisch und starrte auf seine Finger. Alle Nägel waren abgebissen, die Haut um sie herum zerkaut. »Hab im Neville getrunken.«

»In dem Pub?«, hakte Nick Nicholas nach. »Neben der Hunderennbahn?«

»Genau da.«

»Gibt es dafür Zeugen?«

»Ja, ich war mit ein paar Bekannten da. Kann Ihnen auch Namen nennen.«

Nick Nicholas wandte sich an seinen Kollegen. »Wir könnten die Aufnahmen der Überwachungskameras überprüfen. Ich meine, die hätten welche.«

Branson notierte sich das. »Falls sie noch nicht gelöscht sind. Die meisten heben sie nur sieben Tage auf. Um wie viel Uhr haben Sie das Pub verlassen?«

Spicer zuckte mit den Schultern. »Kann mich nicht erinnern, war zu besoffen. Eins, halb zwei vielleicht.«

»Wo haben Sie übernachtet?«

»Im Kemp Town Hostel.«

»Kann dort jemand bestätigen, wann Sie nach Hause gekommen sind?«

»Bei dem Haufen? Niemals. Die erinnern sich an gar nichts.«

»Wie sind Sie nach Hause gekommen?«, wollte Branson wissen.

»Der Chauffeur hat mich mit dem Rolls abgeholt, wie sonst?«

Er sagte es so unschuldig, dass Glenn ein Grinsen unterdrücken musste. »Also kann Ihr Chauffeur das bezeugen?«

Spicer schüttelte den Kopf. »Ich bin gelaufen. Auf Schusters Rappen.«

Branson blätterte in seinem Notizbuch. »Gut, kommen wir zur vergangenen Woche. Können Sie uns sagen, wo Sie sich am Abend des 8. Januar, das war ein Donnerstag, zwischen 18.00 Uhr abends und Mitternacht aufgehalten haben?«

Spicer antwortete schnell, als hätte er mit der Frage gerechnet. »Da war ich beim Hunderennen. Ladies Night. Bin bis halb acht geblieben und dann hierher zurückgekommen.«

»Auf der Hunderennbahn? Neben Ihrem Stamm-Pub, dem Neville?«

»Ja, das ist eins von meinen Pubs.«

Branson konstatierte, dass sich die Hunderennbahn keine fünfzehn Minuten Fußweg von der Straße befand, in der Roxy Pearce am Donnerstagabend vergewaltigt worden war. »Können Sie beweisen, dass Sie da waren? Haben Sie Wettscheine? Oder Zeugen?«

»Hab ein Mädchen aufgegabelt.« Er hielt inne.

»Wie heißt sie?«, fragte Brandon.

»Die Sache ist die, sie ist verheiratet. Ihr Mann war unterwegs. Sie würde sich wohl nicht sonderlich freuen, wenn Sie ihr Fragen stellen.«

»Sind Sie auf einmal moralisch geworden, Darren?«, bemerkte Branson. »Haben Sie plötzlich ein Gewissen entwickelt?« Es war ein ziemlich seltsamer Zufall, dass auch der Ehemann von Roxy Pearce an diesem Abend unterwegs gewesen war.

»Moralisch nicht, aber ich will ihren Namen nicht sagen.«

»Dann sollten Sie uns lieber einen anderen Beweis dafür liefern, dass Sie beim Hunderennen waren.«

Spicer schaute sie an. Er brauchte dringend eine Zigarette. »Würden Sie mir sagen, worum es geht?«

»In dieser Stadt hat es eine Reihe sexueller Übergriffe auf Frauen gegeben. Wir versuchen gerade, Verdächtige zu eliminieren.«

»Ich bin also verdächtig?«

Branson schüttelte den Kopf. »Nicht direkt, aber das Datum Ihrer Entlassung hat unser Interesse geweckt.« Er verschwieg, dass man auch Spicers Akte aus den Jahren 1997/1998 überprüft und festgestellt hatte, dass er damals nur sechs Tage vor dem ersten Angriff des Schuh-Diebs entlassen worden war. »Kommen wir zu gestern Abend. Können Sie uns sagen, wo Sie zwischen 17.00 und 21.00 Uhr gewesen sind?«

Spicers Gesicht brannte. Er fühlte sich eingekesselt, die Fragen gefielen ihm nicht. Er konnte sie einfach nicht beantworten. Natürlich konnte er genau sagen, wo er gestern Abend um 17.00 Uhr gewesen war. In einem öffentlichen Gebüsch hinter einem Haus am Woodland Drive, der sogenannten Straße der Millionäre, wo er von einem der Bewohner Koks gekauft hatte. Er bezweifelte allerdings, ob er seinen nächsten Geburtstag noch erleben würde, wenn er die Adresse auch nur erwähnte. »Ich war beim Spiel im Albion. Hab danach mit einem Kumpel was getrunken. Bis zur Sperrstunde. Dann habe ich gegessen und bin schlafen gegangen.«

»Scheißspiel, was?«, meinte Nick Nicholas.

»Ja, das zweite Tor, das war –« Spicer hob verzweifelt die Hände und schniefte erneut.

»Hat Ihr Kumpel auch einen Namen?«, wollte Glenn Branson wissen.

»Ach, wissen Sie, das ist komisch. Ich kenne ihn seit Jahren, weiß aber immer noch nicht, wie er heißt. So was kann man einen schlecht fragen, nachdem man zehn Jahre immer mal wieder einen zusammen getrunken hat, oder?«

»Wieso nicht?«, meinte Nicholas.

Spicer zuckte mit den Schultern.

Es herrschte langes Schweigen.

Branson blätterte eine Seite in seinem Notizbuch um. »Die Türen werden hier um 20.30 Uhr geschlossen. Man berichtete mir, Sie seien um 20.45 Uhr zurückgekommen, hätten undeutlich gesprochen und erweiterte Pupillen gehabt. Sie können von Glück sagen, dass man Sie überhaupt noch eingelassen hat. Den Bewohnern sind Drogen strengstens untersagt.«

»Ich nehme keine Drogen, Detective, Sir.« Er schniefte wieder.

»Da würde ich drauf wetten. Sie haben nur eine schlimme Kopfgrippe, was?«

»Genau. Das muss es sein. Eine Kopfgrippe!«

Branson nickte. »Sie glauben auch noch an den Weihnachtsmann, was?«

Spicer grinste unsicher. »Weihnachtsmann? Klar. Wieso meinen Sie?«

»Dann schreiben Sie ihm, damit er Ihnen nächstes Mal ein Taschentuch mitbringt.«
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Jetzt
 Sonntag, 11. Januar

Sonntags fuhr Jak nicht Taxi, weil er anderweitig beschäftigt war.

Er hatte gehört, wie Leute diesen Ausdruck benutzten, und er hatte ihm gefallen. Anderweitig beschäftigt. Das hörte sich nett an. Manchmal sagte er gerne Dinge, weil sie sich nett anhörten.

»Warum fährst du sonntagsabends nie Taxi?«, hatte der Mann, dem das Taxi gehörte, ihn kürzlich gefragt.

»Weil ich anderweitig beschäftigt bin«, hatte Jak wichtig geantwortet.

Und das war er auch. Er hatte wichtige Dinge zu erledigen, die seine Sonntage vom Aufstehen bis zum späten Abend ausfüllten.

Jetzt war es später Abend.

Seine erste Pflicht an jedem Sonntagmorgen bestand darin, das Hausboot auf Lecks zu untersuchen, und zwar von unterhalb der Wasserlinie bis zum Dach. Danach reinigte er das Hausboot. Es war das sauberste schwimmende Heim in ganz Shoreham. Dann reinigte er sich selbst äußerst sorgfältig. Er war der sauberste und am besten rasierte Taxifahrer in ganz Brighton and Hove.

Wenn die Besitzer der Tom Newbound endlich aus Indien zurückkämen, würden sie hoffentlich stolz auf ihn sein. Vielleicht würden sie Jak sogar weiter hier wohnen lassen, wenn er sich bereit erklärte, das Boot jeden Sonntag zu putzen.

Das hoffte er jedenfalls. Er wusste auch nicht, wohin er sonst gehen sollte.

Einer seiner Nachbarn hatte zu Jak gesagt, das Boot sei so sauber, dass man vom Deck essen könne. Das hatte Jak nicht verstanden. Warum sollte er so etwas tun? Wenn er Essen auf das Deck legte, würden die Möwen es wegfressen. Dann wäre der ganze Dreck auf dem Deck, und er müsste wieder von vorn sauber machen. Also hatte er diesen Vorschlag ignoriert.

Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, dass es klug war, Vorschläge zu ignorieren. Die meisten stammten nämlich von Idioten. Intelligente Leute behielten ihre Gedanken für sich.

Seine nächste Aufgabe zwischen dem stündlichen Teekochen und dem Verzehr des Sonntagsessens – immer das Gleiche: Lasagne aus der Mikrowelle – bestand darin, seine Kindheitssammlung von Toilettenspülketten aus ihren Verstecken in den Bilgen zu holen. Das Schiff bot einige ausgezeichnete Verstecke. In manchen davon hatte er seine Schuhsammlung untergebracht.

Er nahm sich gerne Zeit, um die Ketten auf dem Teppichboden im Wohnzimmer auszubreiten. Zuerst zählte er sie durch, um sicherzugehen, dass niemand in seiner Abwesenheit welche gestohlen hatte. Dann untersuchte er sie auf Rostflecken. Danach reinigte er sie und rieb jede einzelne Kette voller Liebe und Stolz mit Metallpolitur ab.

Nachdem er die Ketten wieder sorgsam verstaut hatte, ging Jak ins Internet. Den Rest des Nachmittags verbrachte er bei Google Earth und suchte nach Veränderungen auf seinen Landkarten. Er hatte nämlich etwas herausgefunden. Straßen veränderten sich, genau wie alles andere. Man konnte sich nicht auf sie verlassen. Man konnte sich auf gar nichts verlassen. Die Vergangenheit war wie Treibsand. Zeug, das man las und lernte und in seinem Kopf speicherte, konnte verändert werden. Nur weil man einmal etwas gewusst hatte, hieß das noch lange nicht, dass es heute noch stimmte. Genau wie bei Landkarten. Man wurde kein guter Taxifahrer, wenn man sich nur auf Landkarten verließ. Man musste immer auf dem Laufenden bleiben!

Genauso war es auch mit der Technik.

Sachen, die man vor fünf oder zehn oder fünfzehn Jahren gewusst hatte, waren heute nichts mehr nütze. Die Technik veränderte sich. Er hatte auf dem Boot einen ganzen Aktenschrank mit Schaltplänen von Alarmanlagen. Er beschäftigte sich gern damit. Suchte die Fehler darin. Vor langer Zeit war ihm klargeworden, dass es immer Fehler gab, wenn Menschen etwas entwickelten. Diese Fehler speicherte er gern in seinem Kopf. Information war Wissen, und Wissen war Macht!

Macht über all die Leute, die ihn für nutzlos hielten. Die ihn verhöhnten oder auslachten. Manchmal merkte er, dass die Leute im Taxi über ihn lachten. Er sah sie im Spiegel, wie sie grinsend und flüsternd auf dem Rücksitz saßen. Sie hielten ihn für weich in der Birne. Blöd. Meschugge. Oh ja.

Genau wie seine Mutter.

Sie hatte den gleichen Fehler begangen. Sie hatte ihn für blöd gehalten. Sie wusste nicht, dass er sie manchmal beobachtete, wenn sie zu Hause war, tagsüber oder auch nachts. Sie merkte nicht, dass er ein kleines Loch in die Decke ihres Schlafzimmers gebohrt hatte. Manchmal lag er ganz still auf dem Dachboden über ihr und sah zu, wie sie einem Mann mit ihren Schuhen wehtat. Er beobachtete sie dabei, wie sie die spitzen Absätze in die nackten Rücken der Männer bohrte.

Dann wieder schloss sie Jak mit einem Tablett voller Essen und einem Eimer in seinem Zimmer ein und ließ ihn nachts allein. Er hörte, wie die Tür abgeschlossen wurde und ihre Schritte auf den Dielenbrettern verklangen.

Sie wusste nicht, dass er sich mit Schlössern auskannte. Dass er jede Fachzeitschrift und jedes Handbuch, die er in der Bibliothek gefunden hatte, auswendig gelernt hatte. Er wusste so ziemlich alles, was man über Zylinderschlösser, Sicherheitsschlösser und Schnappschlösser wissen musste. Es gab kein Schloss und keine Alarmanlage auf diesem Planeten, die Jak nicht knacken konnte. Natürlich hatte er es nicht bei allen versucht. Das würde viel zu lange dauern.

Wenn sie wegging und ihn allein ließ, wartete er, bis das Klacken ihrer Schuhe verklungen war. Dann öffnete er das Schloss seiner Schlafzimmertür und ging in ihr Zimmer. Er legte sich nackt auf ihr Bett, atmete den üppigen Moschusduft ihres Parfums ein und den Zigarettenrauch, der noch in der Luft hing. Dabei hielt er einen ihrer Schuhe in der linken Hand und erleichterte sich mit der Rechten.

So beendete er auch heute noch jeden seiner Sonntagabende.

Dieser Abend war besser denn je! Er sammelte Zeitungsartikel über den Schuh-Dieb. Er hatte sie wieder und wieder gelesen, nicht nur im Argus, auch in anderen Zeitungen. Den Sonntagszeitungen. Der Schuh-Dieb vergewaltigte seine Opfer und nahm ihre Schuhe mit.

Oh ja.

Er versprühte Shalimar in seinem Zimmer, kurze Sprühstöße in jede Ecke und einen längeren zur Decke genau über seinem Kopf, so dass winzige, unsichtbare Dufttröpfchen auf ihn niederschwebten.

Er stand da, erregt, begann zu zittern. Sekunden später war er schweißüberströmt und atmete mit geschlossenen Augen, weil der Geruch so viele Erinnerungen weckte. Er zündete sich eine Zigarette an und atmete den süßen Rauch tief ein, behielt ihn einen Augenblick in der Lunge und stieß ihn dann durch die Nasenlöcher aus, wie seine Mutter es getan hatte.

Dieses Zimmer roch jetzt nach ihr. Ja.

Zwischen den Zügen knöpfte er sich die Hose auf, wobei seine Erregung wuchs. Dann legte er sich auf sein Bett, berührte sich und flüsterte: Oh, Mami, oh ja, Mami, ich bin so ein böser Junge!

Aber dann dachte er an die richtig schlimme Sache, die er getan hatte. Und das erregte ihn nur noch mehr.




54

Jetzt
 Montag, 12. Januar

Um 7.30 Uhr am Montagmorgen war Roy Grace in düsterer Stimmung. Das neue Jahr war noch keine zwei Wochen alt, und schon hatte er drei brutale Vergewaltigungen aufzuklären.

Er saß in dem Büro, in dem er sich nie wohlgefühlt hatte, obwohl seine vorherige Inhaberin, die tyrannische Alison Vosper, nicht mehr da war. Statt ihrer thronte nun Assistant Chief Constable Peter Rigg hinter dem großen Schreibtisch aus Rosenholz. Und zum ersten Mal hatte man Grace in diesem Raum tatsächlich etwas zu trinken angeboten. Er genoss den starken Kaffee, der in einer eleganten Porzellantasse serviert worden war.

Der neue ACC war ein schicker, distinguiert wirkender Mann mit frischem Gesicht, konservativem Haarschnitt und einer scharfen, gebildeten Stimme. Obwohl ein Stück kleiner als Grace, hielt er sich militärisch gerade, was ihn deutlich größer wirken ließ. Er trug einen dunkelblauen Anzug mit diskreten Nadelstreifen, ein elegantes weißes Hemd und eine auffällige Krawatte. Die Fotos an den Wänden und auf seinem Schreibtisch verrieten, dass er sich für Autorennen interessierte, was Grace mit Freude konstatierte, weil sie somit ein gemeinsames Gesprächsthema hatten.

»Ich habe auch mit dem neuen Leiter der Stadtverwaltung telefoniert«, erklärte Rigg freundlich, aber sachlich. »Das war noch vor dem Überfall in der Geisterbahn. Vergewaltigung durch einen Fremden ist ein sehr heikles Thema. Brighton hat schon für die nächsten Jahre den Labour-Parteitag verloren, wenn auch nicht in Verbindung mit den Vergewaltigungen. Er ist der Ansicht, dass es der Zukunft unserer Stadt sehr zuträglich wäre, wenn man hochklassige Tagungen nach Brighton holen könnte, was natürlich nur möglich ist, wenn wir uns als sichere Stadt präsentieren. Die Angst vor Verbrechen scheint im Konferenzgeschäft ein wichtiger Faktor geworden zu sein.«

»Ja, Sir, ich werde mich darum kümmern.«

»Unser guter Vorsatz für das neue Jahr sollte darin bestehen, uns auf die Verbrechen zu konzentrieren, die Angst in der Bevölkerung auslösen, unter ganz normalen anständigen Leuten. Dort sollten wir unsere Kräfte bündeln. Die unterschwellige Botschaft sollte lauten, dass die Menschen überall in Brighton and Hove so sicher sind wie in ihrem eigenen Zuhause. Was halten Sie davon?«

Grace nickte zustimmend, war aber besorgt. Die Absichten des ACC waren durchaus richtig, aber er legte einen gewissen Übereifer an den Tag, und sein Ziel war mehr als idealistisch. Zudem waren seine Pläne nicht neu. Er betonte nur, was nach Graces Dafürhalten schon immer die Hauptaufgabe der Polizei gewesen war. Zumindest aber seine eigene.

Als man ihn vor fünf Jahren zum Detective Superintendent befördert hatte, hatte ihm sein damaliger unmittelbarer Vorgesetzter Gary Weston, der Leiter der Kripo, seine Philosophie sehr schlüssig dargelegt.

»Roy, als Chef versuche ich herauszufinden, was die Öffentlichkeit von mir erwartet. Was erwartet meine Frau von mir? Meine alte Mutter? Sie wollen sich sicher fühlen, wollen ungehindert ihren Geschäften nachgehen und alle Bösen hinter Gittern sehen.«

Dies war seither Graces Mantra gewesen.

Rigg hielt ein Dokument in die Höhe, sechs zusammengeheftete Blätter, die Grace sofort erkannte.

»Dies ist die 24-Stunden-Bewertung der Operation Schwertfisch«, erklärte der ACC. »Sie wurde gestern Abend für mich abgegeben.« Er lächelte Grace leicht besorgt zu. »Sie ist positiv, alle Kästchen sind angekreuzt. Angesichts der vielen guten Dinge, die ich über Sie gehört habe, hatte ich auch nichts anderes erwartet.«

»Vielen Dank, Sir!«, sagte Grace angenehm überrascht. Offenkundig hatte der Mann nicht mit seiner Vorgängerin über ihn gesprochen.

»Ich denke allerdings, dass die politische Seite sehr viel rauer mit uns umgehen wird, wenn die dritte Vergewaltigung bekannt wird. Und wir wissen natürlich nicht, wie viele Taten unser Mann möglicherweise noch begehen wird, bevor wir ihn fassen.«

»Oder er wieder untertaucht«, fügte Grace hinzu.

Der ACC sah aus, als hätte er in eine Chilischote gebissen.
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Die beiden Firmen, Sussex Security Systems und Sussex Remote Monitoring Services, befanden sich in einem Gebäude aus den achtziger Jahren im Industriegebiet von Lewes, das etwa zehn Kilometer von Brighton entfernt lag.

Als Garry Starling seine Firma, die er vor fünfzehn Jahren in einem kleinen Laden in Hove gegründet hatte, in zwei separate Bereiche aufteilte, benötigte er neue Geschäftsräume. Mit diesem Riesengebäude, das nach einem Konkurs leer stand und vom Konkursverwalter dringend verkauft werden sollte, bot sich die ideale Gelegenheit.

Mehr als die günstigen Konditionen lockte ihn jedoch die Örtlichkeit selbst. Hier war er nur wenige hundert Meter von Mailing House, der Zentrale der Sussex Police, entfernt. Er hatte schon zwei Verträge mit der Behörde abgeschlossen und in einigen kleineren Polizeiwachen, die nachts geschlossen waren, Alarmanlagen installiert, die auch von ihm gewartet wurden. Es konnte nicht schaden, wenn man die Polizei als Nachbarn hatte.

Er hatte recht gehabt. Ein bisschen Vitamin B, Geplauder auf dem Golfplatz und äußerst vorteilhafte Preise hatten ihm viele Aufträge eingebracht, und als die Kripo vor etwas über zehn Jahren die neue Zentrale in Sussex House bezog, hatte seine Firma den Vertrag für die gesamte Sicherheitsausstattung erhalten.

Trotz seines Erfolgs hatte Garry Starling nie auf protzige Autos gestanden. Er gab nicht viel Geld dafür aus, weil man damit seiner Ansicht nach nur ungewollte Aufmerksamkeit erregte. Je schicker das Auto, desto eher würde man ihn verdächtigen, überhöhte Preise zu verlangen. Für ihn bedeutete der Erfolg vor allem Freiheit. Die Möglichkeit, Leute für die Arbeiten einzustellen, die man selbst nicht gerne machte. Die Freiheit, auf den Golfplatz zu gehen, wann es einem gefiel. Und andere Dinge zu tun, die man wollte. Das Geldausgeben überließ er Denise. Sollte sie doch die englische Wirtschaft retten.

Als sie einander kennengelernt hatten, war sie der verkörperte Sex gewesen. Sie mochte, was ihn anmachte, und war, mit wenigen Ausnahmen, für alles zu haben gewesen. Jetzt saß sie nur noch auf ihrem fetten Hintern, der immer fetter wurde, und wollte von Sex nichts mehr wissen – jedenfalls nicht von den Dingen, an denen er Spaß hatte.

Er fuhr mit seinem kleinen grauen Volvo durch das Industriegebiet, vorbei an einem Autohändler, der Einfahrt zu einem Supermarkt und einem Baumarkt. Am Ende der Sackgasse sah er das zweistöckige Gebäude seiner Firma liegen. Davor aufgereiht standen neun weiße Lieferwagen mit Firmenlogo.

Da er sich immer um die Kosten sorgte, waren die Lieferwagen in schlichtem Weiß gehalten und der Firmenname mit Magnetschildern angebracht. So musste er nicht jedes Mal, wenn er einen neuen Lieferwagen kaufte, die Beschriftung bezahlen und diese auch nicht entfernen, wenn er einen verkaufte.

Es war Montagmorgen, neun Uhr. Dass so viele Lieferwagen vor dem Gebäude parkten, freute ihn nicht sonderlich. Eigentlich hätten sie unterwegs sein sollen, bei den Kunden. Doch es herrschte Rezession.

In letzter Zeit gab es viele Dinge, über die er sich nicht freute.

 

Dunstan Christmas’ Hintern juckte, aber er kratzte sich nicht. Wenn er während der Schicht länger als zwei Sekunden seinen Stuhl verließ, ohne sich ordnungsgemäß auszuloggen, ging die Alarmanlage los, sein Vorgesetzter stürmte herein und machte ihn zur Sau.

Zugegeben, es war ein verdammt gutes Alarmsystem, das musste sich Christmas widerwillig eingestehen. Praktisch idiotensicher.

Das musste es natürlich auch sein, denn dafür bezahlten die Kunden von Sussex Remote Monitoring Services: dass ausgebildete Kamerafachleute wie er in einer Uniform dasaßen und rund um die Uhr Aufnahmen ihrer Häuser und Firmen betrachteten. Christmas war sechsunddreißig und wog an die hundertdreißig Kilo. Auf dem Hintern zu sitzen bereitete ihm keine Mühe.

Den Sinn der Uniform verstand er nicht so ganz, da er den Raum nie verließ, aber der große Chef, Mr Starling, ließ alle in der Firma Uniform tragen, sogar die Empfangsdamen. Er behauptete, sie verliehen den Mitarbeitern Stolz und das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun. Außerdem beeindruckten sie die Besucher. Und Mr Starlings Wort war Gesetz.

Neben dem Knopf für die Kameraauswahl befand sich ein Mikrophon. Obwohl manche der Häuser und Geschäftsräume, die auf den zwanzig Bildschirmen zu sehen waren, viele Kilometer entfernt waren, konnte er möglichen Eindringlingen per Knopfdruck die Hölle heiß machen. Er musste nur ins Mikrophon sprechen. Dieser Teil seiner Arbeit gefiel ihm echt gut. Es kam nur selten vor, aber wenn, war es ein Heidenspaß, die Leute springen zu sehen! Das war der Hammer!

Christmas arbeitete in einer Wechselschicht, jeweils acht Stunden entweder tagsüber, abends oder nachts, und war mit der Bezahlung recht zufrieden, doch der Job selbst war manchmal tödlich langweilig, vor allem nachts. Zwanzig verschiedene Fernsehprogramme, und in keinem passierte etwas! Das eine zeigte das Bild eines Fabriktores. Das andere eine private Einfahrt. Die Rückseite eines großen Hauses an der Dyke Road Avenue. Gelegentlich schlichen eine Katze, ein Fuchs oder ein Dachs vorbei, ein kleines Nagetier huschte dahin.

Zu Bildschirm Nr. 17 hatte er eine gewisse emotionale Beziehung aufgebaut. Er zeigte Aufnahmen der alten Zementfabrik in Shoreham, die seit neunzehn Jahren geschlossen war. Sechsundzwanzig Überwachungskameras waren auf dem riesigen Gelände angebracht, von denen eine den Eingang und die anderen wichtige innere Zugangspunkte zeigten. Im Augenblick sah man die Vorderseite – einen hohen, von Stacheldraht gekrönten Metallzaun und ein Tor mit Kette und Schloss.

Sein Vater hatte dort als Fahrer gearbeitet und ihn manchmal in der Kabine seines Lkw mitgenommen, wenn er Zement abholte. Christmas hatte das Werk geliebt. Es erinnerte ihn immer an einen James-Bond-Film: riesige Hallen, in denen gewaltige Drehrohröfen und Mühlen standen, dazu Bulldozer, Kipplaster und Bagger. Hier war immer etwas los.

Die Zementfabrik lag in einer riesigen, schalenförmigen Mulde einige Kilometer im Landesinneren nordwestlich von Shoreham. Das Gelände war über hundert Hektar groß und mit riesigen, verfallenen Gebäuden übersät, in denen sich die Zementöfen, Mühlen und Silos befanden. Es gab Gerüchte, wonach alles reaktiviert werden sollte, doch seit vor fast zwei Jahrzehnten der letzte Lastwagen das Gelände verlassen hatte, stand es leer, ein unermessliches, graues Geisterdorf mit fensterlosen Gebäuden, rostigen Maschinen, alten Fahrzeugen und unkrautüberwucherten Wegen. Es wurde gelegentlich von Vandalen heimgesucht oder von Dieben, die nach und nach Elektromotoren, Kabel und Bleirohre gestohlen hatten. Daher hatte man das aufwendige Sicherheitssystem installiert.

 

An diesem besonderen Montagmorgen waren die Aufnahmen jedoch interessanter als sonst. Vor allem auf Bildschirm Nr. 11.

Jeder Bildschirm deckte zehn verschiedene Objekte ab. Bewegungsmelder holten ein Objekt sofort auf den Bildschirm, wenn dort beispielsweise ein Fahrzeug eintraf oder wegfuhr, jemand vorbeiging oder ein großes Tier umherstreunte. Seit er um sieben, also vor anderthalb Stunden, seine Schicht begonnen hatte, hatte es auf Bildschirm 11 ständige Aktivität gegeben. Er zeigte das Haus der Pearces. Christmas konnte Absperrband und einen Polizisten erkennen, der den Tatort bewachte. Drei Leute von der Spurensicherung in blauen Schutzanzügen und Gummihandschuhen suchten den Boden auf Händen und Knien zentimeterweise nach möglichen Spuren des Mannes ab, der am vergangenen Donnerstag ins Haus eingedrungen war und Mrs Pearce überfallen und vergewaltigt hatte. Hier und dort steckten kleine nummerierte Markierungen im Boden.

Christmas steckte die Hand in das große Päckchen Chips, das neben der Bedienungstafel lag, und stopfte sie in den Mund, bevor er sie mit einem Schluck Cola hinunterspülte. Er musste pinkeln, wollte aber noch ein bisschen sitzen bleiben. Er konnte sich aus dem System ausloggen, um Pause zu machen, doch es wurde registriert. Anderthalb Stunden nach Arbeitsbeginn war zu früh. Wenn er bei seinem Chef Eindruck schinden wollte, musste er schon ein bisschen länger aushalten.

Die Stimme ließ ihn zusammenschrecken.

»Freut mich, dass 76 The Droveway repariert worden ist.«

Dunstan Christmas drehte sich um und sah Garry Starling dort stehen.

Starling schnüffelte gern seinen Angestellten hinterher. Kam leise von hinten heran, manchmal in weißem Hemd, Jeans und Turnschuhen, dann wieder im schicken Anzug. Aber immer leise, heimlich, auf Gummisohlen, wie ein perverser Stalker. Seine großen Eulenaugen spähten auf die Reihe der Bildschirme.

»Ja, Mr Starling. Er hat wieder funktioniert, als ich heute Morgen kam.«

»Kennen wir schon das Problem?«

»Ich habe noch nicht mit Tony gesprochen.«

Tony war der leitende Ingenieur der Firma.

Starling betrachtete die Aktivitäten im Hause der Pearces und nickte dann.

»Sieht nicht gut aus, Sir.«

»Es ist unglaublich«, erwiderte Garry Starling. »Das Schlimmste, das je in einem unserer Objekte passiert ist, und das Scheißsystem hat nicht funktioniert. Unglaublich!«

»Schlechtes Timing.«

»Das können Sie laut sagen.«

Christmas betätigte einen Kippschalter an der Bedienungstafel und zoomte einen Spurensicherer heran, der gerade etwas eintütete, das für sie nicht zu erkennen war,

»Ist schon interessant, wie die Jungs arbeiten.«

Sein Chef antwortete nicht.

»Wie bei CSI!«

Wieder keine Antwort.

Er drehte sich um und stellte erstaunt fest, dass Garry Starling bereits den Raum verlassen hatte.
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Du fühlst dich sexy, wenn du teure High Heels trägst, was? Du betrachtest sie als Investition, was? Sie gehören zu deiner Falle, was? Weißt du, was du bist? Was ihr alle seid? Venusfliegenfallen! Genau das seid ihr.

 

Habt ihr euch die Blätter einer Venusfliegenfalle mal genauer angeschaut? Sie sind von innen rosa. Erinnern sie euch an etwas? Ich sage euch, woran sie mich erinnern: an eine Vagina mit Zähnen. Genau das sind sie natürlich auch. Sie haben gemeine Schneidezähne rundherum, wie die Täter in einem Gefängnis.

 

So wie ein Insekt dort eindringt und eines der winzigen Haare an den einladenden, sinnlichen rosa Lippen berührt, schnappt die Falle zu. Sperrt die Luft aus. So wie ihr das auch macht. Dann tun die Verdauungssäfte ihr Werk und töten die Beute langsam, falls sie nicht das Glück hatte, bereits erstickt zu sein. Genau wie ihr! Die weichen inneren Organe des Insekts werden aufgelöst, nicht aber die äußeren Teile, der Hautpanzer. Am Ende des Verdauungsprozesses, nach mehreren Tagen, vielleicht auch ein paar Wochen, absorbiert die Falle die Verdauungsflüssigkeit und öffnet sich wieder. Die Überreste des Insekts werden vom Wind davongeweht oder vom Regen weggewaschen.

 

Darum zieht ihr ja auch die Schuhe an, was? Um uns zu fangen, uns auszusaugen und unsere Überreste wieder auszuscheiden.

 

Nun, ich habe Neuigkeiten für euch.
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In der Soko-Zentrale 1 konnten gewöhnlich drei große Ermittlungen gleichzeitig laufen. Das rasch wachsende Team der Operation ›Schwertfisch‹ beanspruchte jedoch den gesamten Raum. Zum Glück hatte Roy Grace sich immer gut mit Tony Case, dem Senior Support Officer, verstanden, der alle vier Soko-Zentralen der Grafschaft verwaltete.

Case verlegte die anderen Ermittlungen freundlicherweise in die kleinere Soko-Zentrale 2.

Obwohl Grace am Vortag zwei Besprechungen abgehalten hatte, waren viele Mitglieder seines Teams unterwegs gewesen. An diesem Morgen hatte er jedoch eine Anwesenheitspflicht verhängt.

Er setzte sich auf einen freien Platz, vor sich den dritten Kaffee an diesem Tag. Cleo warf ihm ständig vor, er trinke zu viel Kaffee, doch nach seiner Besprechung mit ACC Rigg war ihm nach einer weiteren Dosis Koffein zumute gewesen.

Obwohl die Soko-Zentrale 1 länger nicht renoviert worden war, wirkte der Raum noch immer steril, ein wenig künstlich, ganz anders als die Büros der Polizei vor dem Rauchverbot. Fast alle hatten nach Tabak gestunken, was ihnen andererseits eine Atmosphäre verliehen hatte, die Grace bisweilen vermisste. Das ganze Leben wurde immer steriler.

Er begrüßte seine Teammitglieder, darunter auch Glenn Branson, der mit seiner Frau am Handy gerade eine der üblichen endlosen Streitereien austrug.

»Morgen, Oldtimer«, begrüßte ihn Branson, nachdem er das Gespräch beendet hatte. Er steckte das Handy ein, tippte sich auf den kahlen Kopf und runzelte die Stirn.

»Was ist los?«, meinte Grace.

»Kein Gel. Vergessen?«

»Ich war heute Morgen beim neuen ACC und dachte, ich sollte ein bisschen konservativer auftreten.«

Branson, der Roy Grace vor einigen Monaten ein komplett neues Outfit verpasst hatte, schüttelte den Kopf. »Weißt du was? Manchmal tust du mir einfach nur leid. Wenn ich der neue ACC wäre, würde ich mir Beamte mit einem bisschen Pep wünschen und keine Leute, die aussehen wie mein Großvater.«

»Du kannst mich mal!«, meinte Grace grinsend. Dann gähnte er.

»Siehst du!«, triumphierte Branson. »Du kannst bei unserem Tempo nicht mehr Schritt halten.«

»Sehr witzig. Hör mal, ich muss mich jetzt ein paar Minuten konzentrieren.«

»Weißt du, an wen du mich erinnerst?«

»George Clooney? Daniel Craig?«

»Nein. Brad Pitt.«

Einen Moment lang wirkte Grace erfreut. Dann fügte sein Kollege hinzu: »Ja, in Benjamin Button. Als er wie hundert aussieht und noch nicht angefangen hat, jünger zu werden.«

Grace schüttelte den Kopf, unterdrückte ein Grinsen und ein weiteres Gähnen. Die meisten Leute mochten keine Montage, begannen die Woche aber wenigstens ausgeruht und frisch. Er hingegen hatte den ganzen Sonntag bei der Arbeit verbracht. Zuerst war er zum Pier gefahren und hatte sich den Wartungsraum der Geisterbahn angeschaut, in dem man Mandy Thorpe vergewaltigt und ernsthaft verletzt hatte, und sie danach im Royal Sussex Hospital besucht. Sie stand unter polizeilicher Bewachung. Trotz einer schlimmen Kopfverletzung hatte die junge Frau eine ausführliche Aussage machen können.

Angesichts der traumatischen Erfahrungen der Opfer spürte Roy Grace einen ungeheuren Druck, diesen Fall zu lösen. Es half auch nicht, dass Kevin Spinella, der Kriminalreporter des Argus, drei Nachrichten auf seinem Handy hinterlassen hatte. Er solle dringend zurückrufen. Grace wusste, dass er die Sache vorsichtig angehen musste, wenn er nicht nur eine sensationelle Schlagzeile, sondern auch die Unterstützung der Lokalzeitung haben wollte. Mit anderen Worten, er musste Spinella mit einem Extra-Häppchen füttern, das er nicht auf der Pressekonferenz am Mittag bekanntgeben würde. Im Augenblick aber hatte er dem Mann nichts zu sagen. Jedenfalls nichts, das die Öffentlichkeit erfahren durfte.

Er rief den Reporter rasch zurück, erreichte aber nur die Mailbox. Er bat ihn, zehn Minuten vor der Pressekonferenz in sein Büro zu kommen. Bis dahin würde er sich schon etwas ausdenken.

Eines Tages würde er sich eine geeignete Falle überlegen, denn es war bekannt, dass jemand innerhalb der Polizei regelmäßig Informationen an Spinella weitergab. Diese Person hatte im vergangenen Jahr jede große Geschichte an den gewieften Reporter weitergegeben, und zwar innerhalb weniger Minuten, nachdem die Polizei benachrichtigt worden war. Es musste entweder jemand in der Telefonzentrale, der IT-Abteilung, die alle eingehenden Meldungen kontrollierte, oder einer der Ermittler sein. Letzteres bezweifelte er jedoch, denn die Informationen betrafen wirklich jedes einzelne Kapitalverbrechen, und die Ermittler wussten meist nur über ihre eigenen Fälle Bescheid.

Das einzig Positive war, dass man mit Kevin Spinella durchaus zusammenarbeiten konnte. Er zeigte sich kooperativ, wenn man ihm brauchbare Informationen lieferte.

»Verdammt nochmal, was ist denn nur mit Albion los?«, fragte Michael Foreman, der wie immer wie aus dem Ei gepellt hereinmarschierte. Im frühen Stadium einer Ermittlung trugen die meisten Kripobeamten Anzüge, weil sie nie so genau wussten, wen sie verhören mussten. Vor allem bei den nächsten Angehörigen eines Opfers mussten sie Respekt zeigen. Foreman hingegen kleidete sich immer elegant.

»Das zweite Tor!«, rief DC Nicholas ungewohnt erregt und schüttelte die Fäuste. »Was sollte das eigentlich? Hallo??«

»Na ja, ich bin eigentlich für Chelsea«, entgegnete der Analyst John Black. »Albion habe ich längst abgeschrieben. Seit dem Tag, an dem sie das Goldstone-Stadion aufgegeben haben.«

»Aber wenn sie ins neue Stadion ziehen, wird das eine große Sache!«, meinte Michael Foreman. »Da können sie ihren Stolz zurückgewinnen.«

»Von wegen Stolz, das sind doch alles Weicheier«, brummte Norman Potting, der als Letzter hereinschlurfte und wie immer nach Pfeifentabak stank.

Er ließ sich gegenüber von Grace auf einen Stuhl fallen. »Tut mir leid, dass ich so spät bin, Roy. Frauen! Ich sag Ihnen, ich hab die Nase voll. Ich heirate nie wieder. Es reicht. Vier sind genug!«

»Darüber dürfte die Hälfte der britischen Bevölkerung durchaus erleichtert sein«, konterte Bella Moy.

Potting beachtete sie nicht und schaute Grace düster an. »Sie erinnern sich an unser Gespräch vor Weihnachten?«

Grace nickte. Er wollte sich ungern von den neuesten Verwicklungen in der langen Saga eines katastrophalen Liebeslebens ablenken lassen.

»Ich würde gern noch einmal auf Ihre Weisheit zurückgreifen. Nächste Woche oder so, wenn es Ihnen passt, Roy? Wenn Sie mal eine Minute für mich erübrigen könnten.«

Wenn ich eine Minute erübrigen könnte, würde ich sie mit Schlafen verbringen, dachte Grace erschöpft und nickte Potting dennoch zu. »Klar doch, Norman.« Trotz der Tatsache, dass ihn der DS häufig auf die Palme brachte, tat ihm der Mann irgendwie leid. Er hätte längst pensioniert sein können, doch die Arbeit war wohl das Einzige, das seinem Leben noch einen Sinn verlieh.

Als Letzter betrat Dr. Julius Proudfoot den Raum. Er trug eine große braune Ledertasche über der Schulter. Der Kriminalpsychologe hatte in den vergangenen zwanzig Jahren an vielen wichtigen Fällen mitgearbeitet und genoss den Status einer kleinen Berühmtheit. Er hatte auch einen lukrativen Vertrag mit einem Verlag abgeschlossen. In vier autobiographischen Büchern, die seine bisherige Karriere nachzeichneten, prahlte er mit Fällen, bei denen er viele gefährliche Kriminelle in Großbritannien zur Strecke gebracht habe.

Einige leitende Polizeibeamte hatten gelästert, die Bücher sollten lieber in der Belletristikabteilung statt bei den Sachbüchern stehen. Sie waren der Ansicht, dass er in einigen Fällen Beifall eingeheimst hatte, obwohl er nur eine Nebenrolle gespielt hatte, und selbst das nicht immer mit Erfolg.

Grace teilte ihre Ansicht, hoffte aber, dass der Mann aufgrund seiner Verbindung zur Operation Houdini etwas zu ihrer augenblicklichen Ermittlung beitragen konnte. In den zwölf Jahren, seit sie einander zuletzt begegnet waren, war der Psychologe sichtlich gealtert und hatte an Gewicht zugelegt. Grace machte ihn mit den Teammitgliedern bekannt und wandte sich der Tagesordnung zu.

»Zunächst möchte ich mich bedanken, dass ihr auf euer Wochenende verzichtet habt. Zweitens möchte ich berichten, dass die Prüfstelle an unserer Ermittlung nichts auszusetzen hat. Sie sind bisher mit allen Aspekten zufrieden.« Er hielt kurz inne. »Heute ist Montag, der 12. Januar, es ist 8.30 Uhr. Dies ist die sechste Besprechung der Operation ›Schwertfisch‹. Wir ermitteln in den Fällen der Vergewaltigung von zwei Personen, Mrs Nicola Taylor und Mrs Roxy Pearce, sowie eines möglichen dritten Opfers, Miss Mandy Thorpe.«

Proudfoot hob die Hand und wackelte mit seinen dicklichen Fingern. »Entschuldigen Sie, Roy, aber warum sagen Sie, es gebe vielleicht ein drittes Opfer? Im Fall von Mandy Thorpe dürften doch wohl keine großen Zweifel bestehen.«

Grace schaute den Psychologen an.

»Die Vorgehensweise ist deutlich anders. Aber dazu komme ich später noch, es steht auf der Tagesordnung.«

Proudfoot öffnete und schloss sein kleines Mündchen, beäugte den Detective Superintendent kritisch und schien eingeschnappt zu sein, weil dieser ihn abgebügelt hatte.

»Zuerst möchte ich unsere Fortschritte bei der Untersuchung der Vergewaltigungen von Nicola Taylor am Silvesterabend und von Roxy Pearce am vergangenen Donnerstag zusammenfassen. Zurzeit haben wir 619 Verdächtige, nämlich das Personal des Metropole Hotel und alle Gäste, die sich an jenem Abend dort aufgehalten haben. Wie wir wissen, waren unter den Partygängern im Hotel einige leitende Beamte der Polizei. Manche Namen haben wir auch aus der Öffentlichkeit erhalten. Außerdem umfassen die Verdächtigen im Augenblick sämtliche bekannten Sexualstraftäter im Gebiet von Brighton and Hove. Zwei verschiedene Perverse haben Schuhgeschäfte in der Stadt mit Anrufen belästigt. Sie konnten aber anhand der Telefonunterlagen identifiziert werden.«

Er trank von seinem Kaffee.

»Ein Verdächtiger auf dieser Liste ist besonders interessant. Ein Einbrecher und kleiner Drogenhändler namens Darren Spicer, ein Wiederholungstäter. Einige von Ihnen dürften ihn kennen.«

»Dieses Stück Scheiße!«, rief Norman Potting. »Den habe ich schon vor zwanzig Jahren verknackt. Hat eine Reihe von Brüchen am Shirley Drive und Woodland Drive gemacht.«

»Er hat 173 Vorstrafen«, erklärte die Analystin Ellen Zoratti. »Ein richtiges Schätzchen. Er ist auf Bewährung draußen, nachdem er vor drei Jahren eine Frau in einem Haus in Hill Brow, in das er eingebrochen war, sexuell belästigt hat. Er hat versucht, sie zu küssen.«

»Leider ein regelmäßiges Muster«, erklärte Grace und schaute Proudfoot an. »Einbrecher werden zu Vergewaltigern.«

»In der Tat«, ergriff der Psychologe das Wort. »Zuerst dringen sie in Häuser ein und dann in jede Frau, die sie zufällig dort vorfinden.«

Grace bemerkte, wie einige Kollegen die Stirn runzelten. Sie hielten es wohl für bloßes Psychogeschwätz. Was leider nicht der Fall war. »Spicer wurde am 28. Dezember aus dem Ford Open Prison auf Bewährung freigelassen. DS Branson und DC Nicholas haben gestern Morgen mit ihm gesprochen.« Er nickte Glenn zu.

»Das ist richtig, Chef. Viel haben wir nicht herausgefunden, er hat nur gelabert. Ein gewiefter alter Fuchs. Behauptet, er hätte für alle drei Vorfälle ein Alibi, aber das überzeugt mich nicht. Ich habe gesagt, wir wollen mehr hören.«

»Hat Spicer weitere Sexualtaten begangen?«, erkundigte sich DS Bella Moy. »Häusliche Gewalt, Fetischismus?«

»Nein«, erwiderte die Analystin.

»Wäre es nicht wahrscheinlich, dass unser Täter zuvor schon als Perverser aufgefallen ist, Dr. Proudfoot? Wenn man davon ausgeht, dass Vergewaltiger in der Regel keine Schuhe mitnehmen?«

»Es ist nicht ungewöhnlich, dass Serientäter eine Trophäe mitgehen lassen«, erklärte Proudfoot. »Aber Sie haben recht, es ist sehr unwahrscheinlich, dass es seine einzigen derartigen Taten gewesen sind.«

»Bei Spicer gibt es etwas, das wichtig sein könnte«, warf Ellen Zoratti ein. »Gestern Abend habe ich die Aussage von Ms Marcie Kallestad gelesen – der Frau, die Spicer vor drei Jahren in ihrem Haus überfallen hat.« Sie schaute zu Roy Grace. »Ich verstehe nicht, weshalb niemand diese Verbindung hergestellt hat.«

»Verbindung?«

»Sie sollten das besser selbst lesen. Nachdem Marcie Kallestad Spicer abgewehrt hatte, schlug er sie zu Boden, riss ihr die Schuhe von den Füßen und rannte damit weg. Es waren High Heels von Charles Jourdan, die 350 Pfund gekostet hatten. Sie hatte sie nur einen Tag zuvor in Brighton gekauft.«
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Jetzt
 Montag, 12. Januar

Die Stimmung im Besprechungsraum veränderte sich spürbar. Roy Grace bemerkte eine plötzliche, undefinierbare Aufregung. Das geschah immer, wenn sie bei einer Ermittlung vor einem möglichen Durchbruch standen. Dennoch sprang die Aufregung diesmal nicht auf ihn über.

»Schade, dass wir das gestern noch nicht gewusst haben«, sagte Glenn Branson. »Dann hätten wir Spicer sofort einlochen können.« Nick Nicholas nickte.

»Aber wir haben doch jetzt genug, um ihn zu verhaften, oder, Chef?«, fragte Michael Foreman.

Grace schaute zu Ellen. »Wissen wir, ob die Schuhe danach sichergestellt wurden?«

»Leider liegen mir keine diesbezüglichen Informationen vor.«

»Wären sie für ihn von materiellem Wert gewesen?«, erkundigte sich Nick Nicholas.

»Das schon«, erklärte Bella Moy. »Nagelneue Schuhe von Charles Jourdan – es gibt jede Menge Second-Hand-Shops, in denen man ein paar Pfund dafür bekommt. Ich kaufe da manchmal auch, man kann echte Schnäppchen machen.«

Grace schaute Bella flüchtig an. Sie war Anfang dreißig, alleinstehend und lebte mit ihrer alten Mutter zusammen. Manchmal tat sie ihm ein bisschen leid, weil sie keine unattraktive Frau war, aber überhaupt kein Privatleben zu haben schien.

»Zehn Prozent des ursprünglichen Preises, Bella?«

»Keine Ahnung. Höchstens zwanzig Pfund, würde ich sagen.«

Grace überlegte. Diese neue Information reichte sicherlich aus, um eine Verhaftung zu rechtfertigen. Und doch … etwas daran stimmte nicht. Spicer war als Verdächtiger schon zu offensichtlich. Gewiss, er war rechtzeitig aus dem Gefängnis entlassen worden, um an Silvester die erste Vergewaltigung begangen haben zu können. Mehr noch, er hatte zu dieser Zeit im Metropole Hotel gearbeitet. Und nun hatten sie soeben erfahren, dass er bei seinem letzten Einbruch die Schuhe des Opfers mitgenommen hatte. Andererseits – konnte der Mann wirklich so dämlich sein?

Wichtiger noch war Spicers Laufbahn als Berufseinbrecher und Drogenhändler. Er hatte davon gelebt, in Häuser einzubrechen und die Safes darin zu öffnen, hatte Schmuck, Uhren, Silber und Bargeld gestohlen. Weder Nicola Taylor noch Roxy Pearce hatten bisher irgendeinen Diebstahl außer dem ihrer Schuhe gemeldet. Das Gleiche galt für Mandy Thorpe. Falls Spicer sich im Gefängnis nicht völlig geändert hatte, was Grace angesichts seiner Vergangenheit bezweifelte, schien es eine völlig andere Vorgehensweise zu sein.

Andererseits konnte er nicht sicher sein, dass Spicer keine weiteren Sexualstraftaten begangen hatte. War er möglicherweise der Schuh-Dieb? Die Informationen, die Ellen zusammengestellt hatte, zeigten, dass er sich zum Zeitpunkt der damaligen Straftaten auf freiem Fuß befunden hatte. Andererseits vergewaltigte und überfiel der Schuh-Dieb seine Opfer auf besonders brutale Weise. Er versuchte nicht nur, sie zu küssen, wie Spicer es getan hatte. Auch hier stimmte die Vorgehensweise nicht überein.

Gewiss, sie konnten ihn verhaften. Die großen Tiere würden sich darüber freuen, aber vermutlich nicht sehr lange. Wie sollte er mit Spicer fortfahren? Woher die Beweise nehmen, die für eine Verurteilung erforderlich waren? Der Täter trug eine Maske und sprach kaum, daher gab es keine Beschreibungen von Gesicht oder Stimme. Sie hatten nicht einmal eine brauchbare Größenangabe. Mittlere Größe, aber das war geraten. Leicht gebaut. Geringe Körperbehaarung.

Die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchung zeigten, dass der Täter bei allen drei Opfern kein Sperma hinterlassen hatte. Bislang gab es keine DNA-Proben, keine Haare, Fasern oder Überreste, die unter den Fingernägeln zurückgeblieben waren. Natürlich standen sie noch am Anfang. Es würde einige Wochen dauern, bis alles untersucht war, und so lange konnten sie Spicer ohne Anklage nicht festhalten. Die Staatsanwaltschaft würde kategorisch erklären, dass die Verdachtsmomente nicht ausreichten.

Natürlich konnten sie ihn fragen, weshalb er Marcie Kallestads Schuhe mitgenommen hatte, doch wenn er wirklich der Gesuchte war, würde ihn das warnen. Das galt auch bei einem Durchsuchungsbefehl für seinen Spind im Obdachlosenheim. Glenn und Nick hatten berichtet, dass er zu glauben schien, er habe ihre Fragen zufriedenstellend beantwortet. Daher würde er sich in Sicherheit wiegen und womöglich weitere Straftaten begehen. Zeigten sie hingegen zu großes Interesse an ihm, würde er untertauchen oder die Stadt verlassen. Dabei brauchte Grace unbedingt ein Resultat – nicht weitere zwölf Jahre des Schweigens.

Er überlegte kurz und sagte dann zu Glenn Branson: »Hat Spicer ein Auto? Oder Zugang zu einem?«

»Den Eindruck hatte ich nicht. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

»Er hat gesagt, er gehe zu Fuß, um das Busgeld zu sparen, Chef«, fügte Nick Nicholas hinzu.

»Vermutlich kann er sich eins besorgen, wenn er es braucht«, sagte Ellen Zoratti. »Er hat einige Vorstrafen wegen Autodiebstahls – für einen Lieferwagen und einen privaten Pkw.«

Gut, dass er kein Transportmittel besaß, dachte Grace. Das würde die Observierung deutlich vereinfachen. »Ich glaube, es wäre lohnender, ihn zu überwachen, statt ihn zu verhaften. Wir wissen, wo er sich zwischen 20.30 Uhr abends und 8.30 Uhr morgens aufhält. Hinzu kommt seine Umschulung im Grand Hotel, dort ist er während der Woche tagsüber zu finden. Ich lasse ihn observieren, wenn er zur Arbeit geht. Und sie sollen dafür sorgen, dass er nachts die Unterkunft nicht verlässt.«

»Wenn er wirklich von Interesse für Sie ist, Roy, was der Fall zu sein scheint, sollten Sie schnell handeln«, sagte Proudfoot.

»Ich hoffe, dass die Leute heute noch mit der Überwachung beginnen können. Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, Ihre Gedanken einzubringen.«

Der Kriminalpsychologe stand auf und ging zu einer Tafel, auf der sich ein großes Blatt Millimeterpapier befand. Darauf waren mehrere gezackte Linien in verschiedenen Farben aufgezeichnet. Er ließ sich Zeit, bevor er sprach, als wollte er seine Wichtigkeit demonstrieren.

»Die Tätermatrix des Schuh-Diebs und Ihres derzeitigen Täters ist sehr ähnlich. Diese Kurve zeigt die bisherigen Berührungspunkte der beiden. Jede Farbe steht für einen anderen Aspekt. Örtlichkeit, Tageszeit, Annäherung an die Opfer, Art des Angriffs, Auftreten des Täters.« Er deutete darauf und trat beiseite.

»Es gibt einige Charakteristika, die die Taten des Schuh-Diebs kennzeichnen und nie öffentlich bekanntgemacht wurden, dennoch aber bei der Vorgehensweise Ihres derzeitigen Täters auftauchen. Daher kann ich mit ziemlicher Gewissheit sagen, dass eine ausreichende Verbindung zwischen den Fällen besteht, um zu diesem Zeitpunkt davon auszugehen, dass es sich um ein und dieselbe Person handelt. Besonders bedeutsam ist, dass derselbe Name, nämlich Marsha Morris, sowohl 1997 im Hotelregister des Grand Hotel als auch vergangenes Silvester im Metropole verwendet wurde. Dieser Name wurde nie öffentlich bekannt.«

Er trat an eine unbeschriebene Tafel. »Ich bin mir außerdem ziemlich sicher, dass es sich bei dem Täter um einen Einheimischen handelt, zumindest jedoch um einen Mann mit guten Ortskenntnissen, der in der Vergangenheit schon hier gelebt hat.«

Er zeichnete rasch einige Kästchen auf die obere Hälfte der Tafel und nummerierte sie von 1-6.

»Der erste gemeldete Überfall des Schuh-Diebs war der vereitelte Angriff am 15. Oktober 1997. Ich lasse diesen aus Zeitgründen weg und konzentriere mich auf die erfolgreichen Angriffe. Der erste ereignete sich in den frühen Morgenstunden des 1. November 1997 im Grand Hotel.« Er schrieb GH über das erste Kästchen. »Der zweite ereignete sich zwei Wochen später in einem Privathaus in der Hove Park Road.« Er schrieb HPR über das zweite Kästchen. »Der dritte Vorfall ereignete sich wiederum zwei Wochen später unter dem Palace Pier.« Er setzte ein PP über das dritte Kästchen. »Weitere zwei Wochen später gab es den vierten Überfall im Parkhaus am Churchill Square.« Er markierte das Kästchen mit CS. »Ein möglicher fünfter Angriff ereignete sich zwei Wochen später am Weihnachtsmorgen in der Eastern Terrace, wurde aber nie bestätigt.« Er schrieb PP über das fünfte Kästchen. Dann wandte er sich zum Team, schaute dabei aber vor allem Roy Grace an.

»Wir wissen, dass alle fünf Frauen unmittelbar vor dem Angriff ein teures Paar Schuhe in Geschäften in Brighton gekauft hatten. Ich halte es für wahrscheinlich, dass der Täter mit diesen Örtlichkeiten vertraut war. Natürlich könnte es auch jemand von außerhalb gewesen sein, doch das bezweifle ich. Fremde bleiben meist nicht lange an einem Ort, sondern begehen ihre Tat und ziehen weiter.«

Grace wandte sich an Michael Foreman, der das Team für die Außenermittlungen leitete. »Michael, haben Sie sich in den Schuhgeschäften, in denen unsere derzeitigen Opfer eingekauft haben, nach Überwachungskameras erkundigt?«

»Sie werden überwacht, Chef.«

Julius Proudfoot zeichnete einen Kreis um alle fünf Kästchen. »Wir sollten den relativ kleinen Radius bedenken, in dem sich diese Angriffe ereignet haben. Kommen wir nun zu den aktuellen Taten.«

Er nahm einen roten Stift zur Hand und zeichnete in die untere Hälfte der Tafel drei Kästchen, die er von 1-3 nummerierte.

»Der erste Angriff geschah im Metropole Hotel, das gleich neben dem Grand Hotel liegt. Der zweite Angriff ereignete sich genau eine Woche später in einem Privathaus in The Droveway, einer eleganten Wohnstraße. Der dritte Angriff – und ich gebe zu, dass es hier einen Unterschied in der Vorgehensweise gibt – fand nur zwei Tage später am Palace Pier statt. Oder Brighton Pier, wie es sich heute wohl nennt.« Er drehte sich wieder zum Team um.

»The Droveway liegt unmittelbar neben der Hove Park Road. Ich glaube, wir müssen keine Einsteins sein, um die geographischen Ähnlichkeiten bei diesen Überfällen zu erkennen.«

DC Foreman hob die Hand. »Dr. Proudfoot, das ist eine sehr kluge Feststellung. Was können Sie uns aus Ihrer langjährigen Erfahrung über den Täter selbst sagen?«

Proudfoot lächelte. Die Schmeichelei hatte ins Schwarze getroffen. »Nun«, er breitete die Arme aus, »er hatte gewiss eine gestörte Kindheit. Vermutlich ein alleinerziehender Elternteil, möglicherweise eine repressive religiöse Erziehung. Er könnte in der Kindheit von einem Elternteil oder nahen Verwandten sexuell missbraucht worden sein. Vermutlich hat er in der Vergangenheit Bagatelldelikte begangen, hat als Kind Tiere gequält und möglicherweise Klassenkameraden bestohlen. Er dürfte definitiv ein Einzelgänger mit wenigen oder gar keinen Freunden gewesen sein.« Er hielt inne und räusperte sich.

»Von frühester Jugend an dürfte er von gewalttätiger Pornographie besessen gewesen sein und hat vermutlich verschiedene kleinere sexuelle Delikte begangen – Exhibitionismus, sexuelle Belästigung, in dieser Richtung. Dann wird er zu Prostituierten gewechselt sein und hat vermutlich sadomasochistische Dienstleistungen in Anspruch genommen. Höchstwahrscheinlich nimmt er außerdem Drogen, vermutlich Kokain.«

Er legte eine Pause ein. »Die weibliche Verkleidung deutet für mich auf eine Phantasiewelt hin, die er sich erschaffen hat, wie auch auf Intelligenz und einen perversen Sinn für Humor. Dieser könnte bedeutsam sein, sowohl für die Wahl der Orte 1997 als auch heute und auch für die jeweiligen Zeitpunkte. Die Tatsache, dass er sich der kriminaltechnischen Möglichkeiten bewusst ist, weist ebenfalls auf seine Intelligenz hin. Er kennt die Methoden der Polizei oder hat direkte Erfahrungen damit gemacht.«

Nun hob DC Emma-Jane Boutwood die Hand. »Haben Sie eine Theorie dazu, weshalb er zwölf Jahre lang nicht straffällig geworden ist und dann wieder angefangen hat?«

»Das ist nicht so ungewöhnlich. Es gab in den USA einen sexuellen Serientäter namens Dennis Rader, der heiratete, eine Familie gründete und zwölf Jahre lang keine Straftaten mehr beging. Als die Beziehung zerbrach, war er kurz davor wieder anzufangen, konnte aber glücklicherweise gefasst werden. Dies wäre auch ein mögliches Szenario für unseren Täter. Allerdings ist es ebenso gut möglich, dass er umgezogen, vielleicht sogar ins Ausland gegangen ist und dort weitere Straftaten begangen hat.«

Als die Sitzung zu Ende war, bat Grace den Kriminalpsychologen in sein Büro. Er schloss die Tür.

»Ich wollte vor dem ganzen Team keine Diskussion mit Ihnen anfangen, Dr. Proudfoot, aber ich mache mir wirklich Gedanken über den Angriff in der Geisterbahn. Die Vorgehensweise ist vollkommen anders.«

Proudfoot nickte herablassend, als hätte er es mit einem Kind zu tun. »Was sind für Sie denn die wichtigen Unterschiede, Detective Superintendent?«

Grace fand sein Auftreten gönnerhaft und aufreizend, versuchte aber, sich zu beherrschen. Er hob einen Finger. »Erstens hatte Mandy Thorpe die Schuhe, die bei dem Überfall auf sie benutzt wurden, nicht erst kürzlich gekauft. Das ist ein Unterschied zu allen anderen Fällen, Rachael Ryan eingeschlossen, über deren Verbleib wir immer noch nichts wissen. Alle fünf Frauen hatten damals ein Paar teure Designerschuhe gekauft, und zwar nur Stunden oder Tage, bevor sie überfallen wurden. Das gilt auch für unsere beiden ersten Opfer, Nicola Taylor und Roxy Pearce. Der Fall Mandy Thorpe hingegen stellt sich anders dar. Sie hat die Schuhe schon vor Monaten im Thailand-Urlaub gekauft.«

Er hob noch einen Finger. »Zweitens, und das halte ich für bedeutsam, trug Mandy Thorpe als einzige der Frauen gefälschte Designerschuhe. Es waren Kopien von Jimmy Choos.«

»Bei allem Respekt, Roy – ich bin kein Experte in dieser Angelegenheit, aber ich dachte immer, der Sinn einer Fälschung sei, dass man sie nicht erkennt.«

Grace schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Er findet seine Opfer in den Schuhgeschäften. Drittens, und das ist sehr wichtig, hat er Mandy Thorpe nicht dazu gezwungen, sich mit ihren Schuhen zu befriedigen. Damit holt er sich aber seinen Kick, weil er Macht über die Opfer ausübt.«

Proudfoot zuckte mit den Schultern. »Die junge Frau war bewusstlos. Daher können wir nicht wissen, was genau er getan hat.«

»Die vaginalen Abstriche haben gezeigt, dass jemand in sie eingedrungen ist, der ein Kondom trug. Es gab weder vaginal noch anal Hinweise für eine Penetration mit dem Teil eines Schuhs.«

»Möglicherweise wurde er gestört und ist geflohen«, erwiderte Proudfoot.

Grace hob einen weiteren Finger. »Mag sein. Viertens ist Mandy Thorpe mollig – man könnte sie auch als fett bezeichnen. Stark übergewichtig. Alle bisherigen Opfer waren schlank.«

Der Psychologe schüttelte den Kopf. »Die Figur ist kein entscheidender Faktor. Er ist auf der Jagd. Wichtig ist der zeitliche Rahmen. Beim Schuh-Dieb hatten wir Intervalle von zwei Wochen. Die neue Serie begann mit Abständen von einer Woche, jetzt sind wir bei zwei Tagen angekommen. Niemand kann wissen, was er in den zwölf Jahren dazwischen gemacht hat, aber sein Appetit könnte größer geworden sein. Entweder hat er ihn jahrelang unterdrückt, oder er empfindet jetzt größeres Selbstvertrauen, weil er weitergemacht hat und nicht erwischt wurde. In einem bin ich mir jedoch sicher: Je länger ein Täter wie dieser ungeschoren davonkommt, desto unbesiegbarer fühlt er sich und desto mehr will er haben.«

»Ich gebe heute Mittag eine Pressekonferenz, Dr. Proudfoot. Was ich dort sage, könnte später auf uns zurückfallen. Ich möchte korrekte Informationen liefern, die uns helfen, unseren Mann zu fassen, und der Öffentlichkeit eine gewisse Sicherheit vermitteln. Sie wollen doch sicher auch, dass ich möglichst korrekte Informationen liefere – damit Sie nicht später des Irrtums bezichtigt werden.«

Proudfoot schüttelte den Kopf. »Ich irre mich selten, Detective Superintendent. Sie werden nicht danebenliegen, wenn Sie auf mich hören.«

»Das ist tröstlich«, sagte Grace kühl.

»Sie sind doch ein alter Hase, genau wie ich«, fuhr Proudfoot fort. »Sie stehen unter politischem und kommerziellem Druck. Das weiß ich, das gilt für alle leitenden Kripoleute, mit denen ich zusammengearbeitet habe. Aber was ist schlimmer für die Öffentlichkeit? Die Vorstellung, dass in ihrer Stadt ein gewalttätiger Sexualtäter Frauen auflauert oder dass es sogar zwei sind?« Der Psychologe schaute ihn eindringlich an und hob die Augenbrauen. »Ich weiß, wie ich mich entscheiden würde, wenn ich den Ruf meiner Stadt schützen wollte.«

»Ich lasse mich nicht von Politikern zu falschen Entscheidungen zwingen«, erwiderte Grace.

»Roy, darf ich Sie so nennen?«

Grace nickte.

»Sie haben es hier nicht mit einem Otto Normalverbraucher zu tun, Roy. Der Typ ist clever. Er jagt seine Opfer. Etwas in seinem Kopf treibt ihn dazu, das Gleiche zu tun wie früher, aber er ist nicht blöd und ändert daher seine Vorgehensweise. Er würde sich totlachen, wenn er unser Gespräch hören könnte. Es ist nicht nur das Machtspiel gegenüber Frauen, das er genießt; er genießt auch seine Macht über die Polizei. Es ist alles Teil seines kranken Spiels.«

Grace überlegte. Seine Erfahrung als Kriminalbeamter riet ihm, auf Fachleute zu hören, sich aber nicht von ihnen beeinflussen zu lassen und sich stets eine eigene Meinung zu bilden. »Ich verstehe, was Sie meinen.«

»Das will ich hoffen, Roy. Schauen Sie sich meine Erfolge an, falls Sie noch Zweifel haben. Ich verrate Ihnen noch etwas über diesen Täter. Er ist jemand, der eine sichere Zuflucht braucht, ein festes Schema. Er hält sich an das gleiche Muster, das er schon früher gehabt hat. Das ist seine Zuflucht. Er holt sich seine Opfer an gleichen oder ähnlichen Orten. Noch in dieser Woche wird eine Frau in einem Parkhaus im Stadtzentrum vergewaltigt und ihrer Schuhe beraubt werden. Das können Sie gern auf der Pressekonferenz bekanntgeben.«

Die Selbstzufriedenheit des Mannes brachte Grace auf die Palme. Andererseits brauchte er ihn. Er griff in diesem Augenblick nach jedem verdammten Strohhalm. »Ich kann nicht das ganze Stadtzentrum überwachen lassen – dafür fehlen uns die Mittel. Selbst wenn wir es mit Uniformierten abriegeln, werden wir ihn nicht fangen, sondern nur woandershin treiben.«

»Ich halte Ihren Mann für schlau und kühn genug, um es genau vor Ihrer Nase zu tun. Vielleicht verschafft ihm das sogar einen Kick. Sie könnten die Stadt komplett von der Polizei absperren lassen, und er würde sein Opfer dennoch erwischen.«

»Wie beruhigend. Was schlagen Sie also vor?«

»Sie werden ein bisschen raten müssen und auf Glück hoffen. Oder –« Er dachte einen Augenblick nach. »Dennis Rader war ein besonders übles Exemplar. Er nannte sich selbst FFT, das stand für Fesseln, Foltern, Töten. Man fasste ihn nach zwölf Jahren Untätigkeit, weil die Lokalzeitung etwas über ihn brachte, das ihm nicht gefiel. Es war reine Spekulation.«

»Was wurde denn geschrieben?«, fragte Grace, der plötzlich neugierig geworden war.

»Ich glaube, sie stellten die Männlichkeit des Täters in Frage. Von einem können Sie ausgehen: Ihr augenblicklicher Täter behält die Medien genau im Auge und liest jedes Wort in der Lokalzeitung. Ego und Revierverhalten gehören zusammen.«

»Meinen Sie nicht, dass wir ihn zu weiteren Taten treiben, wenn wir ihn provozieren?«

»Nein, das glaube ich nicht. Er ist vor zwölf Jahren davongekommen. Wer weiß, was er seither verbrochen hat. Und jetzt die neuen Angriffe. Ich stelle mir vor, dass er sich für unbesiegbar hält, ein Superhirn, eine Supermacht. So hat ihn die Presse bisher dargestellt. Wenn man den Schuh-Dieb zum Dämonen stilisiert, zum Ungeheuer von Brighton and Hove, schießen die Zeitungsverkäufe landesweit in die Höhe, ebenso die Zuschauerzahlen bei den Fernsehnachrichten. Dabei haben wir es in Wirklichkeit mit einem gemeinen, verkorksten Außenseiter zu tun, der eine Schraube locker hat.«

»Also sollten wir die örtliche Presse dazu bringen, etwas Abfälliges über seine Männlichkeit zu schreiben? Dass er einen kleinen Pimmel hat oder so?«

»Wie wäre es mit der Wahrheit: dass er ihn nicht hoch bekommt oder nicht hoch behalten kann? Das würde kein Mann gerne lesen.«

»Es ist gefährlich. Er könnte Amok laufen.«

»Er ist schon gefährlich genug, Roy. Im Augenblick jedoch ist er clever, berechnend, lässt sich Zeit und begeht keine Fehler. Wenn Sie ihn in Wut versetzen, wird er die Beherrschung verlieren und Fehler machen. Und dann erwischen Sie ihn.«

»Oder sie.«
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Jetzt
 Montag, 12. Januar

Der Sussex Square gehörte zu den architektonischen Kronjuwelen von Brighton. Der Platz bestand aus einer geraden und zwei halbmondförmigen Straßen mit Häusern aus der Regency-Zeit, aus denen man auf riesige Gärten und den Ärmelkanal blickte. Die Häuser waren ursprünglich als Wochenendsitze für Reiche errichtet worden. Heutzutage waren die meisten in Einzelwohnungen aufgeteilt, hatten dabei aber nichts von ihrer Pracht verloren.

Er fuhr langsam mit dem Lieferwagen an den hohen, imposanten Fassaden vorbei, die alle einheitlich weiß gestrichen waren, und hielt Ausschau nach Nr. 53.

Er wusste, dass dieses Haus noch als Einfamilienhaus diente. Es gab fünf Stockwerke, die Dienstbotenquartiere befanden sich unter dem Dach. Ein schöner Wohnsitz, dachte er, genau richtig für einen Mann wie Rudy Burchmore, den Vizepräsidenten Europa von American and Oriental Banking, und seine Frau, die Salonlöwin Dee. Ein ideales Haus, um stilvoll Gäste zu empfangen. Um Leute zu beeindrucken. Um teure Schuhe zu tragen.

Er fuhr noch einmal um den Platz herum, zitternd und mit feuchten Händen, so aufgeregt war er. Dann hielt er ein Stück vor dem Haus und steuerte eine Parklücke auf der Gartenseite an. Eine gute Stelle. Von hier aus konnte er ihr Auto und ihre Haustür sehen, doch sie würde ihn nicht bemerken.

Er war unsichtbar!

Er hatte gelernt, dass für die Bewohner dieser Luxuswelt manche Dinge einfach unsichtbar waren. Es gab unsichtbare Menschen wie Straßenfeger, Putzfrauen im Büro und Bauarbeiter. Dann gab es unsichtbare Fahrzeuge, Milchwagen, weiße Lieferwagen und Taxis. Drogenhändler fuhren häufig Taxi, weil sie darin spätabends keinen Verdacht erregten. Im Augenblick eignete sich der Lieferwagen allerdings besser für seine Zwecke.

Er lächelte. Seine Erregung wuchs, sein Atem ging schneller. Er roch noch immer ihr Parfum, Code von Armani. Er roch es so intensiv, als wäre der ganze Lieferwagen davon durchdrungen.

Oh ja, du Schlampe!, dachte er. Oh ja, oh ja, oh ja.

Er würde es genießen, den Duft einzuatmen, während er sie zwang, Dinge mit diesen Schuhen zu tun. Und auch, wenn er Dinge mit ihr tat. Sie würde vor Angst schwitzen, und ihr Schweiß würde den Duft noch verstärken.

Er konnte sich genau vorstellen, wie sie in den blauen Manolos aus der Haustür trat, umwogt von ihrem Parfum. Er konnte sich genau vorstellen, wie sie sich hinter das Steuer ihres Autos setzte. Wie sie an einer sicheren Stelle parkte, so wie sie es am Samstag getan hatte, in einer Tiefgarage.

Er wusste genau, wann sie diese Schuhe tragen würde. Das hatte sie am Samstag im Geschäft erzählt, als sie sie gekauft hatte. Für die nächste besondere Gelegenheit, hatte sie zu der Verkäuferin gesagt. Den Ladies Lunch, bei dem sie eine Rede halten musste. Den Ladies Lunch, für den sie sich eigens ein göttliches blaues Kleid und jetzt noch die passenden Schuhe gekauft hatte.

Es wäre schön, wenn Dee Burchmore jetzt aus der Haustür käme.

Sehr praktisch, dass sie auf ihrer Internetseite und bei Facebook ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen ankündigte. Und auch auf Twitter konnte ihr die Welt auf Schritt und Tritt folgen, manchmal sogar stündlich. Sie war wirklich hilfsbereit!

Auf ihrer Internetseite und bei Facebook hatte sie bestätigt, dass am nächsten Donnerstag eine weitere wichtige gesellschaftliche Verpflichtung anstand. Die weibliche Crème de la Crème von Brighton and Hove würde zugegen sein, darunter auch die Ehefrau des derzeitigen Lord Lieutenant von Sussex.

Der Lunch fand im Grand Hotel statt, das eine eigene große Tiefgarage besaß.

Wie überaus praktisch!
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Jetzt
 Montag, 12. Januar

Mit seiner üblichen dreisten Art betrat Kevin Spinella um zehn vor zwölf das Büro von Roy Grace, nahm sich unaufgefordert einen Stuhl und setzte sich. Der ehrgeizige junge Reporter hatte etwas Provozierendes, besaß aber gleichzeitig Qualitäten, die Grace insgeheim schätzte.

Spinella lehnte sich lässig auf dem Stuhl zurück und kaute wie immer Kaugummi. »Und, was haben Sie für mich, Detective Superintendent?«

»Sie wissen doch immer so gut Bescheid«, stellte Grace ihn auf die Probe. »Was haben Sie für mich?«

Der Reporter legte den Kopf schief. »Wie ich höre, ist der Schuh-Dieb wieder da.«

»Sagen Sie mal, Kevin, wer ist eigentlich Ihre Quelle?«

Der Reporter lächelte und tippte sich an die Nase.

»Sie wissen, dass ich es irgendwann herausfinde«, meinte Grace ernst.

»Ich dachte, Sie wollten geschäftlich mit mir reden.«

»Das will ich auch.«

»Und?«

Grace wahrte mit Mühe die Fassung und beschloss, das Thema zu wechseln. »Ich brauche Ihre Hilfe. Wenn ich Ihnen etwas unter der Hand sage, geben Sie mir dann Ihr Wort, es für sich zu behalten, bis Sie mein Okay haben? Ich muss mich absolut auf Sie verlassen können.«

»Können Sie das nicht immer?«

Nein, ganz und gar nicht, dachte Grace. Andererseits musste er zugeben, dass Spinella im vergangenen Jahr Gold wert gewesen war. »Meistens«, gestand er ein.

»Was springt denn für den Argus dabei heraus?«

»Möglicherweise ein Interview, wenn Sie uns helfen, den Täter zu fassen.«

»Gibt es nur einen?«, fragte Spinella schnell.

Scheiße, dachte Grace. Woher hatte er das nun wieder?

»Zurzeit gehen wir davon aus, dass nur ein Täter für sämtliche Angriffe verantwortlich ist.«

Spinellas Blick verriet, dass er ihm nicht glaubte.

Grace fuhr fort: »Nun, hier ist mein Angebot.« Er zögerte, wohl wissend, dass er ein gewaltiges Risiko einging. »Ich habe zwei exklusive Informationen für Sie. Die erste dürfen Sie nur drucken, wenn ich es Ihnen sage, die zweite sofort. Ich werde beide nicht auf der Pressekonferenz bekanntgeben.«

Es herrschte kurzes Schweigen, während die Männer einander mit Blicken maßen. Einen Moment lang hörte der Reporter auf zu kauen.

»Abgemacht?«

Spinella zuckte mit den Schultern. »Abgemacht.«

»Nun, die erste Information ist die, dass wir in dieser Woche mit einem weiteren Überfall rechnen. Das dürfen Sie nicht drucken. Er wird sich vermutlich im Stadtzentrum ereignen, womöglich in einem Parkhaus.«

»Man braucht nicht gerade ein Einstein zu sein, wenn es in den vergangenen zwei Wochen schon drei Überfälle gegeben hat«, konterte Spinella sarkastisch.

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«

»Nicht gerade exklusiv. Darauf wäre ich auch selbst gekommen.«

»Wenn es wirklich passiert, kommen Sie groß raus. Sie können etwas in der Art schreiben wie: ›Ein leitender Ermittler hatte den Argus vorgewarnt, dass etwas Derartiges passieren könnte.‹ Diese Meldungen haben Sie in der Vergangenheit doch immer so gut erfunden.«

Spinella errötete anstandshalber. »Parkhaus? Sie meinen also, er geht nach dem gleichen Schema vor wie damals?«

»Der Kriminalpsychologe glaubt das.«

»Dr. Proudfoot gilt als ziemlicher Vollidiot.«

»Das haben Sie gesagt«, meinte Grace augenzwinkernd.

»Und was unternehmen Sie, um den nächsten Angriff zu verhindern?«

»Wir tun alles, was wir können, aber wir können nicht das gesamte Stadtzentrum absperren. Wir werden alle verfügbaren Ressourcen einsetzen, aber hinter den Kulissen. Wir wollen ihn nicht vertreiben, sondern fassen.«

»Und wie werden Sie die Öffentlichkeit warnen?«

»Ich hoffe auf die Unterstützung von Presse und Medien. Wir werden eine allgemeine Warnung herausgeben, nicht mehr.«

Spinella nickte und zückte sein Notizbuch. »So, und jetzt das, was ich bringen darf.«

Grace lächelte. »Der Täter hat einen kleinen Pimmel.«

Der Reporter wartete, doch es kam nichts.

»Ist das alles?«

»Das ist alles.«

»Machen Sie Witze?«

Grace schüttelte den Kopf.

»Und das soll meine Exklusivmeldung sein? Dass der Täter einen kleinen Pimmel hat?«

»Hoffentlich habe ich bei Ihnen keinen empfindlichen Nerv getroffen.«
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Die alte Dame saß auf dem Fahrersitz des gestohlenen Lieferwagens, der oben am steilen Abhang wartete. Der Sicherheitsgurt war festgezurrt. Ihre Hände ruhten auf dem Lenkrad, der Motor befand sich im Leerlauf. Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet.

Er stand neben ihr und hielt die Tür offen, war furchtbar nervös. Es war eine schwarze Nacht, der Himmel dicht bewölkt. Ein bisschen Mondlicht hätte er gut gebrauchen können, aber das ließ sich nun mal nicht ändern.

Seine Augen tasteten sich durch die Dunkelheit. Es war Montagmorgen, zwei Uhr, und die Landstraße, die sich malerisch durch die Hügel der South Downs schlängelte, lag verlassen da. Das Gute an dieser Stelle war, dass er schon von weitem die Scheinwerfer von Fahrzeugen erkennen konnte, die sich aus beiden Richtungen näherten. Im Augenblick war die Luft rein.

Es konnte losgehen!

Er griff über ihren Schoß, löste die Handbremse und sprang zur Seite, als der Lieferwagen sofort anrollte, rasch schneller wurde und die Fahrertür mit einem dumpfen Laut zufiel. Er schwenkte furchterregend auf die Gegenfahrbahn und blieb dort, während er an Tempo gewann.

Gut, dass ihm kein Fahrzeug entgegenkam, denn die alte Dame wäre nicht in der Lage gewesen, einen Zusammenstoß zu verhindern, da sie bereits seit zehn Tagen tot war.

Er sprang auf sein Fahrrad und raste hinter ihr den Hügel hinunter, zusätzlich angetrieben vom Gewicht seines Rucksacks.

Vor ihm war die Silhouette des Lieferwagens zu erkennen, den er von einer Baustelle gestohlen hatte. Er raste auf den gegenüberliegenden Straßenrand zu, und einen Moment lang fürchtete er, er werde in die dichte Ginsterhecke krachen und dort stehen bleiben. Wie durch ein Wunder schwenkte er jedoch leicht nach links und schoss geradeaus den Berg hinunter, als würde er tatsächlich von der alten Dame gelenkt. Das war die Fahrt ihres Lebens! Besser gesagt, ihres Todes!

»Los, Baby! Auf geht’s, Molly! Viel Spaß!«

Der Lieferwagen, der mit dem Firmennamen Bryan Barker Builders beschriftet war, wurde immer schneller. Er selbst bremste mit seinem Mountainbike, da ihm sein eigenes Tempo allmählich unheimlich wurde, und ließ den Lieferwagen davonfahren. Es war schwer, die Entfernung einzuschätzen. Die Hecken rasten vorbei.

Der kalte, feuchte Wind ließ seine Augen tränen. Er konnte kaum etwas sehen.

Er bremste stärker. Sie näherten sich dem Ende des Abhangs, wo die Straße nach links bog. Der Lieferwagen schoss geradeaus weiter. Er hörte ein Krachen und Kreischen, als Stacheldraht über den Lack kratzte. Das Fahrzeug schoss durch die Hecke und den dahinterliegenden Zaun. Er bremste hart, ließ die Sohlen seiner Turnschuhe über den Asphalt schleifen und entging nur knapp einem Sturz.

Mit tränenden Augen sah er die große schwarze Masse verschwinden, bevor ein gewaltiges metallisches Rumpeln ertönte.

Er sprang vom Fahrrad, warf es in die Hecke, holte seine Taschenlampe hervor und schaltete sie ein. Dann zwängte er sich durch das Loch in der Hecke und leuchtete umher.

Perfekt! Einfach perfekt! Wunderbar! Oh ja, Baby, oh ja! Molly, du bist ein Schatz! Du hast es geschafft, Molly, du hast es geschafft!

Der Lieferwagen lag auf dem Dach, die Räder drehten sich im Leeren.

Er rannte hin, schaltete die Taschenlampe aus und sah sich um. Noch immer keine Scheinwerfer. Er leuchtete ins Innere. Molly Glossop hing mit dem Kopf nach unten in ihrem Gurt, den Mund noch immer fein säuberlich zugenäht, das graue Haar zerzaust.

»Danke!«, flüsterte er. »Gut gefahren!«

Er nahm den Rucksack ab und fummelte mit zitternden, behandschuhten Fingern an den Schnallen herum. Dann holte er einen Fünf-Liter-Benzinkanister aus Plastik heraus, wollte die Fahrertür öffnen.

Sie rührte sich nicht.

Fluchend stellte er den Kanister ab und zog mit beiden Händen am Griff, doch die Tür gab nur wenige Zentimeter nach, wobei das verbogene Metall unwillig kreischte.

Egal, das Fenster war offen, das reichte. Er warf einen nervösen Blick in beide Richtungen, noch immer kein Fahrzeug zu sehen.

Er schraubte den Kanister auf und goss den Inhalt durchs Fenster. Dabei schüttete er soviel Benzin wie möglich über Kopf und Körper der alten Frau.

Als er leer war, schraubte er den Deckel wieder zu, stellte den Kanister in den Rucksack, verschloss die Schnallen und nahm ihn auf den Rücken.

Dann entfernte er sich einige Meter von dem umgekippten Lieferwagen, holte ein Päckchen Zigaretten heraus und steckte sich eine in den Mund. Seine Hände zitterten so sehr, dass er kaum das Rädchen des Feuerzeugs betätigen konnte. Endlich flackerte eine Flamme auf, doch der Wind blies sie aus.

»Verdammte Scheiße! Das kann doch nicht wahr sein!«

Er versuchte es wieder, schirmte das Feuerzeug mit der Hand ab und konnte die Zigarette endlich anzünden. Er nahm zwei tiefe Züge und hielt wieder Ausschau nach Scheinwerfern.

Scheiße.

Ein Fahrzeug kam den Hügel herunter.

Er legte sich flach auf den Boden. Hörte das Dröhnen des Motors. Die Scheinwerfer strichen über ihn hinweg, bevor die Dunkelheit zurückkehrte.

Das Motorengeräusch entfernte sich.

Er stand auf. Die roten Rücklichter waren noch zu sehen, dann verschwanden auch sie.

Er wartete noch ein paar Sekunden, bevor er zum Lieferwagen ging und die Zigarette durch das offene Fenster warf. Er rannte ein Stück weg, blieb stehen und drehte sich um.

Nichts passierte. Keine Flamme. Gar nichts.

Er wartete eine Ewigkeit. Noch immer nichts.

Das kann doch nicht wahr sein!

Jetzt näherten sich Scheinwerfer aus der anderen Richtung.

Bitte lass es nicht das Auto von vorhin sein. Mach, dass der Fahrer nicht gewendet hat, um durch das Loch in der Hecke zu schauen!

Zu seiner Erleichterung fuhr der Wagen, der nicht auf allen Zylindern zu laufen schien, stotternd den Berg hinauf. Die schwachen Rücklichter verrieten ihm, dass es irgendeine alte Kiste war, deren Elektrik die Feuchtigkeit nicht mochte.

Er wartete eine weitere Minute und atmete den Geruch von Benzin ein, doch es passierte noch immer nichts. Er zündete sich eine zweite Zigarette an, ging vorsichtig zum Wagen und warf sie ebenfalls hinein. Nichts.

Allmählich überkam ihn Panik. Was war denn mit dem Benzin los?

Ein dritter Wagen fuhr vorbei.

Er holte ein Taschentuch heraus, leuchtete vorsichtig in den Lieferwagen und sah die beiden Zigaretten durchweicht in der Benzinpfütze auf dem Dach des Wagens liegen. Scheiße, was sollte das? Im Film konnte man Benzin immer mit Zigaretten anzünden! Er tränkte das Taschentuch mit Benzin, trat zurück und zündete es an.

Die Flamme loderte so heftig auf, dass er das Taschentuch vor Schreck fallen ließ. Es brannte so stark, dass er nur zusehen konnte, wie die Flammen es verzehrten.

Das nächste Auto! Eilig trat er das brennende Taschentuch aus. Mit pochendem Herzen wartete er, bis Lichter und Motorengeräusch verschwunden waren.

Wieder nahm er den Rucksack ab, zog den Anorak aus, rollte ihn zusammen, und tauchte ihn in die Benzinpfütze. Dann hielt er ihn auf Armeslänge von sich und schüttelte ihn auseinander. Er drehte am Feuerzeug, und sofort schossen die Flammen hoch.

Sie versengten ihm das Gesicht. Ohne auf den Schmerz zu achten, schleuderte er den brennenden Anorak durchs Fenster, und diesmal funktionierte es sofort.

Der gesamte Innenraum des Lieferwagens loderte wie ein Hochofen. Er konnte Molly Glossop noch einige Sekunden lang sehen, bevor ihr Haar verschwand und ihre Haut sich dunkel färbte. Wie gebannt beobachtete er die Flammen. Dann geschah das, worauf er gehofft hatte. Der Benzintank explodierte und verwandelte den gesamten Lieferwagen in ein flammendes Inferno.

Er schnappte sich den Rucksack, taumelte zurück zu seinem Fahrrad und fuhr durch die wunderbar kühle, stille Nachtluft zurück nach Brighton.

Bis zur Hauptstraße begegnete ihm kein Auto mehr. Er horchte angespannt auf das Geheul einer Sirene, doch es war nichts zu hören.
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Jetzt
 Dienstag, 13. Januar

Mauerblümchen saß an einem Fenstertisch im Café und machte sich über einen gewaltigen vegetarischen Salat mit Brunnenkresse und buntem Frisée her, der über den Rand der Schale quoll.

Sie kaute nachdenklich, griff nach ihrem iPhone und starrte beim Essen auf den Bildschirm. Ihr langes, blondiertes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Einige Strähnen hingen heraus, genau wie am Samstag, als er sie bei Marielle Shoes gesehen hatte.

Trotz der seltsam gebogenen Nase hatte sie ein hübsches Gesicht und trug eine lässige, fast schon formlose graue Tunika über einem schwarzen Rollkragenshirt, dazu Jeans und glänzende Turnschuhe. Die musste er ihr abgewöhnen! Frauen in Turnschuhen, das ging gar nicht.

Entweder achtete Jessie Sheldon bei der Arbeit nicht auf ihr Äußeres, oder das Outfit war Absicht. Ihre Alben auf Facebook bewiesen, dass sie mit offenem Haar und hübscher Kleidung durchaus attraktiv war. Manchmal sogar schön. Hinreißend. Eine ungeheuer erotische Frau!

Eigentlich war sie auch kein Mauerblümchen, obwohl sie im Augenblick so aussah, da sie ganz allein im Café hockte. Sie hatte 251 Freunde, wie er auf ihrer Facebook-Seite entdeckt hatte. Und einer von ihnen, Benedict Greene, war sogar ihr Verlobter. Nun gut, sie waren nicht offiziell verlobt, wie sie auf ihrer Seite erklärte. Pst, nicht meinen Eltern verraten!

Sie war eine gute Netzwerkerin. Hielt ihre Freunde über ihre Aktivitäten auf dem Laufenden. Jeder wusste, was sie in drei Stunden, in sechs Stunden, in vierundzwanzig Stunden oder in den kommenden Wochen machen würde. Und genau wie Dee Burchmore twitterte sie. Im Augenblick vor allem über ihre Diät. Jessie spielt mit dem Gedanken, ein KitKat zu essen … Jessie hat dem KitKat widerstanden … Heute ein Pfund abgenommen! … Mist, heute ein Pfund zugelegt! Esse Rest der Woche nur vegetarisch!

Sie war ein braves Mädchen, so hilfsbereit! Sie twitterte weitaus fleißiger als Dee Burchmore. Die letzte Nachricht war erst eine Stunde alt.

Halte Diät ein! Esse heute vegetarisch bei Lydia, meinem Lieblingscafé!

Sie tippte gerade auf ihrem iPhone. Schon wieder beim Twittern?

Er behielt seine Frauen gern im Auge. Heute Morgen war Dee Burchmore im Wellness-Club des Metropole Hotels und gönnte sich ein Thalgo Indoceane Ganzkörperritual. Er überlegte, ob er das auch mal versuchen sollte, besann sich aber eines Besseren. Heute hatte er viel zu tun, eigentlich dürfte er gar nicht hier sein. Aber es tat so gut! Wie konnte er da widerstehen?

Vorhin hatte sie getwittert: Schaue mir heute Mittag noch mal die Schuhe an – hoffentlich sind sie noch da!

Und ob sie das waren! Er hatte gesehen, wie sie sie mit dem iPhone fotografiert und der Verkäuferin gesagt hatte, sie wolle beim Mittagessen darüber nachdenken. Sie hatte darum gebeten, sie bis zwei Uhr zu reservieren, was die Verkäuferin auch zugesagt hatte.

Sie waren schwarz mit Knöchelriemen und dreizehn Zentimeter hohen stahlgrauen Absätzen. Die sie tragen wollte, wenn sie mit ihrem Freund eine Veranstaltung besuchte, auf der er ihre Eltern kennenlernen würde.

Mauerblümchen tippte auf dem Display und hob das Telefon ans Ohr. Kurz darauf ging ein Leuchten über ihr Gesicht. »Hallo, Roz! Ich hab dir gerade ein Foto von den Schuhen geschickt! Schon gesehen? Genau! Was meinst du? Ehrlich? Ganz bestimmt? Okay! Dann nehme ich sie! Ich komme damit heute Abend zu dir, nach dem Squash! Welchen Film sehen wir uns an? Hast du Final Destination da? Super!«

Er lächelte. Sie mochte Horrorfilme. Dann würde sie die kleine Show, die er für sie geplant hatte, vielleicht sogar genießen. Auch wenn dies nicht seine Absicht war.

»Nein, der Wagen ist jetzt repariert. Ich bringe was zu essen mit. Ich sage ihm, er soll uns die Algen nicht berechnen, die hat er letzte Woche vergessen«, fuhr sie fort. »Gut, mit Sojasoße. Ich sorge dafür, dass er uns eine Extraportion einpackt.«

Sein Handy klingelte. Er schaut aufs Display. Beruflich. Er drückte den roten Knopf, worauf die Mailbox anging.

Dann schaute er auf den Argus, den er soeben gekauft hatte. Die Schlagzeile lautete: POLIZEI VERSTÄRKT ÜBERWACHUNG NACH DRITTER VERGEWALTIGUNG IN DER STADT!

Er runzelte die Stirn und begann zu lesen. Der dritte Angriff hatte am Wochenende in der Geisterbahn auf dem Pier stattgefunden. Man spekulierte fieberhaft, ob der sogenannte Schuh-Dieb, der 1997/98 vier, wenn nicht gar fünf Vergewaltigungen begangen hatte, zurückgekehrt war. Detective Superintendent Roy Grace, der leitende Ermittler, hatte erklärt, für derartige Spekulationen sei es noch zu früh. Sie verfolgten verschiedene Spuren, und er versicherte, dass die Sussex Police alle verfügbaren Ressourcen eingesetzt habe. Die Sicherheit der Frauen genieße höchste Priorität.

Der nächste Absatz traf ihn wie ein Schlag.

In einem Exklusiv-Interview mit dem Argus erklärte Detective Superintendent Grace, der Straftäter leide unter einer Missbildung der Genitalien. Er wollte nicht ins Detail gehen, sagte unserem Reporter aber, dass sein männliches Geschlechtsorgan außergewöhnlich klein sei. Er fügte hinzu, dass sich jede Frau, die schon einmal eine Beziehung zu dem Täter gehabt habe, gewiss daran erinnern werde. Ein Sexualtherapeut erklärte, dass eine solche Unzulänglichkeit dazu führen könne, dass sich jemand auf gewaltsame Weise sexuelle Befriedigung verschaffe. Wer glaube, eine derartige Person zu kennen, sei dringend angehalten, entweder die Nummer 0845 6070999 anzurufen und nach der Operation ›Schwertfisch‹ zu fragen, oder sich anonym an die Nummer von Crimestoppers zu wenden.

Sein Handy piepste zweimal, um eine Sprachnachricht anzukündigen. Er beachtete sie nicht und starrte mit wachsendem Zorn auf die Zeitung. Missbildung der Genitalien? War es das, was alle glaubten? Nun, vielleicht litt Detective Superintendent Grace unter einer Missbildung seines Gehirns. Er hatte ihn vor zwölf Jahren nicht geschnappt und würde ihn auch diesmal nicht schnappen.

Kleiner Pimmel, großes Hirn, Mr Grace.

Er las den Artikel noch einmal Wort für Wort. Dann wieder. Und wieder.

Eine freundliche Frauenstimme mit südafrikanischem Akzent ließ ihn zusammenschrecken. »Haben Sie gewählt, Madam?«

Er schaute die junge Kellnerin an. Dann bemerkte er, dass Mauerblümchen gegangen war.

Egal. Er wusste ja, wo er sie später finden würde. Auf dem Parkplatz am Withdean-Stadion, nach ihrem Squashspiel. Es war ein guter Parkplatz, groß und offen. Um diese Tageszeit würde es dort ruhig und stockdunkel sein. Mit einem bisschen Glück konnte er genau neben dem schwarzen Ka der kleinen Schlampe parken.

»Ich hätte gerne ein Rumpsteak mit Pommes, blutig, bitte.«

»Bedaure, aber dies ist ein vegetarisches Restaurant.«

»Scheiße, was mache ich eigentlich hier?«, sagte er und vergaß völlig seine Damenstimme.

Dann stand er auf und marschierte schnurstracks hinaus.
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Jetzt
 Dienstag, 13. Januar

Am Ende von Kensington Gardens bog er nach links ab und ging die Trafalgar Street hinunter. Als er eine Telefonzelle entdeckte, ging er hinein. Er wühlte in seiner Tasche nach einer Münze und steckte sie in den Schlitz. Noch immer vor Wut bebend wählte er die Telefonnummer aus dem Zeitungsartikel.

Als sich jemand meldete, bat er, man möge ihn mit der Operation ›Schwertfisch‹ verbinden.

Es klingelte dreimal, dann meldete sich eine Männerstimme: »Soko-Zentrale, Detective Constable Nicholas.«

»Ich habe eine Nachricht für Detective Superintendent Grace.«

»Sicher, Sir, darf ich fragen, wer da spricht?«

Er wartete kurz, während ein Streifenwagen mit heulender Sirene vorbeifuhr, hinterließ seine Nachricht, hängte ein und eilte davon.
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Jetzt
 Dienstag, 13. Januar

Bei der Besprechung um halb sieben saß das Team schweigend da, als Roy Grace den Kassettenrekorder einschaltete.

Im Hintergrund hörte man Geräusche, dann eine leise Männerstimme, die bemüht ruhig klang. Es war schwer, sie über den Verkehrslärm hinweg zu verstehen.

»Ich habe eine Nachricht für Detective Superintendent Grace«, sagte der Mann.

Nick Nicholas entgegnete: »Sicher, Sir, darf ich fragen, wer da spricht?«

Zuerst herrschte Schweigen, man hörte nur das Geheul einer Sirene. Dann meldete sich die Männerstimme wieder, diesmal lauter: »Sagen Sie ihm, er ist nicht klein.«

Dann folgte ein lautes Scheppern, ein scharfer Klick, und die Leitung war tot.

Niemand lächelte.

»War das jetzt echt oder ein Scherz?«, erkundigte sich Norman Potting.

Dr. Julius Proudfoot erklärte: »So wie er gesprochen hat, möchte ich wetten, dass es echt war.«

»Könnten wir das bitte noch mal hören, Chef?«, bat Michael Foreman.

Grace ließ das Band noch einmal laufen. Danach wandte er sich an den Psychologen. »Können Sie uns etwas dazu sagen?«

Proudfoot nickte. »Durchaus. Zunächst einmal ist es Ihnen wohl gelungen, einen wunden Punkt zu treffen, falls es wirklich unser Mann ist. Darum halte ich den Anruf auch für echt. In der Stimme schwingt aufrichtiger Zorn mit. Sie klingt sehr emotional.«

»Es war meine Absicht, seinen wunden Punkt zu treffen.«

»Man kann es am Tonfall erkennen«, fuhr der Kriminalpsychologe fort. »Er steckt voll aufgestautem Zorn. Hinzu kommt, dass er anscheinend den Hörer hat fallen lassen, als er einhängen wollte. Vermutlich hat er vor Wut gezittert. Außerdem kann ich Ihnen sagen, dass er nervös ist und unter Druck steht. Sie haben ins Schwarze getroffen. Entspricht diese Information eigentlich den Tatsachen? Haben Sie es den Aussagen der Opfer entnommen?«

»Nicht so präzise, aber ich habe in den Aussagen von 1997 und heute zwischen den Zeilen gelesen.«

»Aus welchem Grund haben Sie das an den Argus weitergegeben, Roy?«, wollte Emma-Jane Boutwood wissen.

»Weil ich vermute, dass dieser Irre sehr clever ist. Er ist damals ungeschoren davongekommen und geht davon aus, dass es ihm auch diesmal gelingen wird. Falls Dr. Proudfoot recht hat und er auch die Vergewaltigung in der Geisterbahn begangen hat, steigert er eindeutig sowohl das Tempo als auch die Dreistigkeit seiner Angriffe. Ich wollte sein Ego erschüttern, ihn wütend machen. Wütende Menschen machen eher Fehler.«

»Oder gehen brutaler gegen ihre Opfer vor«, gab Bella Moy zu bedenken. »Ist das nicht riskant?«

»Wenn er beim letzten Mal getötet hat, was ich für wahrscheinlich halte, besteht das Risiko, dass er auch ohne Wut noch einmal tötet. Wenn jemand einmal ein Leben genommen hat, hat er eine persönliche Grenze überschritten. Beim zweiten Mal ist es schon viel einfacher. Vor allem, wenn derjenige beim ersten Mal Gefallen daran gefunden hat. Wir haben es mit einem ganz üblen, verkorksten Freak zu tun – der aber nicht dumm ist. Wir müssen ihm irgendwie eine Falle stellen. Ich will nicht nur verhindern, dass er brutaler gegen seine Opfer vorgeht, es soll überhaupt keine Opfer mehr geben, Schluss, aus. Wir müssen ihn fassen, bevor er wieder zuschlägt.«

»Kann jemand was mit seinem Akzent anfangen?«, fragte Nick Nicholas.

»Klingt für mich wie ein Einheimischer«, sagte DC Foreman, »ist aber bei den Hintergrundgeräuschen schwer zu beurteilen. Vielleicht könnten wir die Aufnahme bearbeiten lassen.«

»Sie ist schon in Arbeit«, erwiderte Grace und wandte sich an Proudfoot. »Können Sie das Alter des Mannes schätzen?«

»Das ist schwierig. Irgendwo zwischen dreißig und fünfzig, würde ich sagen. Ich denke, Sie müssen das an ein Labor wie JP French geben, das sich auf die Profilerstellung von Sprechern spezialisiert hat. Aus einem solchen Anruf kann man durchaus Informationen herausfiltern. Beispielsweise den regionalen und ethnischen Hintergrund des Mannes.«

Grace nickte. Er hatte schon früher mit dieser Spezialfirma zusammengearbeitet, und die Ergebnisse waren durchaus hilfreich gewesen. Außerdem konnte er von diesem Labor einen Stimmabdruck erhalten, der ebenso einzigartig war wie Fingerabdrücke oder DNA. Fraglich war nur, ob das in so kurzer Zeit möglich war.

»In manchen Städten hat man DNA-Massentests durchgeführt«, sagte Bella Moy. »Warum versuchen wir das nicht auch mal zusammen mit dem Stimmabdruck?«

»Wir müssen nur jeden Kerl in Brighton and Hove dazu bringen, dieselben Wörter zu sagen, Bella«, sagte Norman Potting. »Kein Problem, es gibt ja nur um die 140000 Männer in der Stadt. Es dürfte nicht länger als zehn Jahre dauern.«

»Könntest du es bitte noch mal laufen lassen, Chef?«, bat Glenn Branson, der sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte. »Es gibt doch diesen Film Der Dialog mit Gene Hackman. Darin findet man anhand der Geräusche im Hintergrund heraus, wo sich jemand aufhält.«

»Konnten wir den Anruf zurückverfolgen, Sir?«, fragte Ellen Zoratti.

»Die Nummer wurde unterdrückt. Aber wir arbeiten dran. Es ist eine schwierige Aufgabe, weil zurzeit so viele Anrufe in der Zentrale eingehen.« Er ließ das Band noch einmal laufen.

Danach sagte Glenn Branson: »Es klingt nach Stadtzentrum. Wenn sie die Nummer nicht nachverfolgen können, haben wir immer noch die Sirene und die Uhrzeit – es hört sich an, als wäre das Fahrzeug ganz in seiner Nähe vorbeigefahren. Wir müssen überprüfen, welcher Einsatzwagen exakt um 13.55 Uhr mit Martinshorn unterwegs war und welche Route er gefahren ist. Möglicherweise hat eine Überwachungskamera in der Nähe jemanden gefilmt, der gerade telefonierte.«

»Gute Idee«, meinte Grace.

»Es könnte auch ein Festnetzanschluss gewesen sein«, gab Michael Foreman zu bedenken. »Dieses Geräusch, bevor er einhängte.«

»Denkbar wäre auch, dass er vor Nervosität sein Handy hat fallen lassen«, erklärte DC Boutwood.

»Oder er war in einer öffentlichen Telefonzelle«, schlug Foreman vor. »In diesem Fall hat er vielleicht Fingerabdrücke hinterlassen.«

»Wenn er wütend ist, dürfte er vermutlich schnell wieder zuschlagen«, erklärte Proudfoot. »Und ich gehe davon aus, dass er das Muster vom letzten Mal wiederholen wird. Er weiß, dass es funktioniert hat. Also wird er in einem Parkhaus oder auf einem Parkplatz zuschlagen, wie ich bereits sagte.«

Grace trat vor den Stadtplan und betrachtete die größten Parkplätze. Bahnhof, London Road, New Road, Churchill Square, North Road. Hinzu kamen Dutzende weitere in allen Größen, öffentlich und privat, bei Supermärkten oder Hotels. Er wandte sich wieder an den Psychologen.

»Wir können unmöglich jeden verdammten Parkplatz in der Stadt überwachen, ganz zu schweigen von sämtlichen Stockwerken jedes Parkhauses. So viele Beamte haben wir einfach nicht. Und eine Schließung dürfte auch nicht möglich sein.« Plötzlich bekam er es mit der Angst. War es vielleicht doch ein Fehler gewesen, Spinella diese Information zu geben? Was, wenn er den Schuh-Dieb damit zu einer weiteren Tat provozierte? Dann wäre es Graces Schuld. »Am besten wäre es, wenn wir Beamte in Zivil die Kameraräume überwachen lassen, die Streifen verstärken und so viele Zivilfahrzeuge wie möglich die Parkplätze abfahren lassen.«

»An Ihrer Stelle würde ich ihr Team anweisen, auf Leute zu achten, die durch unberechenbares Verhalten auffallen. Ich könnte mir vorstellen, dass unser Mann sich in einem Zustand höchster Erregung befindet«, erklärte Proudfoot.
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Sie halten sich für ganz schön clever, Detective Superintendent Roy Grace. Sie glauben, Sie könnten mich wütend machen, indem Sie mich beleidigen, was? Die ganze Scheiße habe ich schon geblickt.

 

Sie sollten einfach akzeptieren, dass Sie eine lahme Ente sind. Ihre Kollegen haben mich damals nicht gefangen, und Sie werden mich auch jetzt nicht fangen. Ich bin viel klüger, als Sie es sich je erträumen können. Sie wissen gar nicht, dass ich Ihnen einen Gefallen tue!

 

Ich entferne das Gift aus Ihrem Haus! Ich bin Ihr bester Freund! Das werden Sie eines Tages begreifen! Eines Tages werden Sie und ich gemeinsam unter den Klippen von Rottingdean spazieren gehen und über all das reden. Dort, wo Sie sonntags mit Ihrer Frau spazieren gehen! Sie mag auch Schuhe. Ich habe sie in einigen der Geschäfte gesehen, die ich gerne aufsuche. Sie steht ziemlich auf Schuhe, was? Sie müssen vor ihr gerettet werden, aber das begreifen Sie nicht. Eines Tages aber werden Sie es erkennen.

 

Sie sind nämlich alle Gift, verstehen Sie. Alle Frauen. Sie fangen einen mit ihren Venusfliegenfallen-Vaginas. Man kann es nicht ertragen, von ihnen getrennt zu sein. Man ruft sie an und schickt ihnen alle paar Minuten eine SMS, weil man wissen muss, ob sie einen noch lieben.

 

Ich verrate Ihnen ein Geheimnis.

Keine Frau liebt Sie jemals. Sie will Sie nur kontrollieren. Jetzt werden Sie höhnisch lachen. Die Größe meiner Männlichkeit infrage stellen. Aber ich sage Ihnen, eines Tages werden Sie mir dankbar sein, Detective Superintendent. Sie werden Arm in Arm mit mir unter den Klippen von Rottingdean spazieren gehen und mir danken, weil ich Sie vor sich selbst gerettet habe.
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 Dienstag, 13. Januar

Jessie verspürte immer eine tiefe Sehnsucht, wenn sie von Benedict getrennt war. Es musste eine Stunde her sein, seit sie ihm die SMS geschickt hatte. Der Dienstag war der einzige Abend in der Woche, den sie nicht gemeinsam verbrachten. Sie spielte Squash mit ihrer Freundin Jax, die kürzlich geheiratet hatte, würde danach etwas beim Chinesen holen und sich bei Roz ein Video ansehen – das war seit ewigen Zeiten ihr Dienstagabendritual. Benedict, der gerne Gitarrenmusik komponierte, traf sich dienstags mit einem Freund und schrieb mit ihm neue Songs. Im Augenblick arbeiteten sie an einem neuen Album, das hoffentlich den Durchbruch bringen würde.

An manchen Wochenenden trat Benedict in den Pubs der Umgebung auf. Sie sah ihn unheimlich gern auf der Bühne. Er war wie eine Droge, von der sie nicht genug bekommen konnte. Sie waren schon acht Monate zusammen, und doch hätte sie am liebsten Tag und Nacht mit ihm geschlafen – obwohl sie nur selten so lange beieinander sein konnten. Er konnte am besten küssen und war der beste Liebhaber der Welt, obwohl sie nicht viele Vergleichsmöglichkeiten hatte. Vier, um genau zu sein, und keine davon war sonderlich bemerkenswert gewesen.

Benedict war lieb, rücksichtsvoll, aufmerksam und brachte sie zum Lachen. Sie liebte seinen Humor. Sie liebte den Geruch seiner Haut, seiner Haare, seines Atems und auch den seines Schweißes. Am meisten aber liebte sie seine Seele.

Und natürlich, dass er ihre Nase wirklich und wahrhaftig zu mögen schien.

»Sie gefällt dir doch nicht wirklich, oder?«, hatte sie ihn vor einigen Monaten im Bett gefragt.

»Und ob!«

»Das kann nicht sein!«

»Ich finde dich schön.«

»Ich nicht, mit dem Riesenriecher.«

»Für mich bist du schön.«

»Wann warst du das letzte Mal beim Optiker?«

»Ich habe was gelesen, was mich an dich erinnert hat. Willst du es hören?«

»Na sag schon.«

»Schönheit fesselt die Aufmerksamkeit, Persönlichkeit das Herz.«

Sie lächelte bei der Erinnerung, als sie in der Dunkelheit im Verkehrsstau steckte. Die Heizung ihres kleinen Ford Ka surrte geräuschvoll und röstete ihre Füße. Sie hörte mit einem Ohr die Nachrichten auf Radio 4. Gordon Brown ließ eine Tirade über Afghanistan vom Stapel. Sie mochte ihn nicht, obwohl sie Labour wählte, und schaltete zu Radio 1. Air spielte gerade Sexy Boy.

»Yeah!« Sie nickte und trommelte im Takt auf das Lenkrad. Sexy Boy so einen hatte sie auch!

Sie liebte ihn von ganzem Herzen und aus ganzer Seele, dessen war sie sicher. Sie wollte den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen – noch nie war sie sich bei etwas so sicher gewesen. Ihren Eltern würde es natürlich weh tun, dass sie keinen jüdischen Jungen heiratete, aber das ließ sich nun mal nicht ändern. Sie respektierte die Traditionen ihrer Familie, fühlte sich aber keiner Religion zugehörig. Sie glaubte daran, dass man die Welt zu einem besseren Ort für alle Menschen machen konnte, und war noch keiner Religion begegnet, die dazu fähig oder auch nur daran interessiert gewesen wäre.

Ihr iPhone auf dem Beifahrersitz kündigte eine neue SMS an. Sie lächelte.

Durch die Baustelle war der Stau auf der London Road noch schlimmer geworden. Die Ampel vor ihr war bereits zweimal von Grün zu Rot gewechselt, doch sie hatte sich keinen Zentimeter bewegt. Also konnte sie in aller Ruhe einen Blick auf die Nachricht werfen.

 

Ich hoffe, du gewinnst!

XXXXXXXXXXXXXX

 

Sie lächelte. Der Motor war im Leerlauf, und die Scheibenwischer fuhren quietschend über die Scheibe. Die wenigen Tropfen wurden zu einem undurchsichtigen Schleier verschmiert. Benedict hatte ihr gesagt, dass sie neue Wischerblätter brauche. Er wollte ihr welche besorgen. Jetzt hätte sie sie gut gebrauchen können.

Sie sah auf die Uhr. Zehn vor sechs. Scheiße. Normalerweise reichte die halbe Stunde, die sie für die Fahrt vom Büro in der Old Steine bis zum Withdean-Stadion einplante, vollkommen aus. Doch an diesem Abend hatte sie sich seit über fünf Minuten nicht von der Stelle bewegt. Um sechs musste sie auf dem Court sein. Hoffentlich wurde es nach der Baustelle besser.

Jessie war nicht der einzige Mensch, der sich Sorgen wegen des Verkehrs machte. Jemand erwartete sie am Withdean-Stadion, und dieser Jemand war nicht ihre Squashpartnerin. Er war sehr schlechter Stimmung, und sie wurde mit jeder Sekunde schlechter.




67

Jetzt
 Dienstag, 13. Januar

Eigentlich müsste es doch dunkel sein! Gestern Abend war es dunkel gewesen. Die längste Nacht des Jahres war noch keinen Monat her, Herrgott nochmal. Um sechs müsste es eigentlich stockfinster sein. Doch der verdammte Parkplatz am Withdean-Stadion erstrahlte wie ein Weihnachtsbaum. Warum mussten sie ausgerechnet heute Abend draußen trainieren? Hatten sie noch nie von Klimaerwärmung gehört?

Und wo zum Teufel war sie?

Der Parkplatz war voller, als er erwartet hatte. Er war schon dreimal im Kreis gefahren, um sicherzugehen, dass er den kleinen schwarzen Ka nicht übersehen hatte. Aber er war definitiv nicht hier.

Auf Facebook hatte sie geschrieben, dass sie sich um Viertel vor sechs mit Jax hier treffen wolle. Der Court war für 18.00 Uhr gebucht. Wie üblich.

Er hatte sich bei Facebook auch Fotos von Roz angesehen. Fotos von Roz (121). Roz eine Nachricht senden. Roz anstupsen. Roz und Jessie sind jetzt Freunde. Roz war eine ganz schön heiße Braut, dachte er. Obercool! Es gab einige Fotos von ihr, auf denen sie wie für einen Ball gekleidet war.

Er konzentrierte sich auf die nächste Aufgabe, während seine Augen die Windschutzscheibe fixierten. Zwei Männer mit Sporttaschen eilten vorbei, die Köpfe vor dem Regen geduckt, und betraten das Hauptgebäude. Sie bemerkten ihn nicht. Weiße Lieferwagen wurden immer übersehen! Er war versucht, ihnen zu folgen und zu prüfen, ob er Jessie Sheldon irgendwie verpasst hatte und sie schon auf dem Platz stand. Sie hatte etwas von einer Autoreparatur erwähnt. Wenn sie nun eine Panne gehabt hatte und von jemandem mitgenommen worden war? Mit dem Bus oder Taxi gefahren war?

Er hielt neben einer Reihe parkender Autos, schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus. Von hier aus hatte er einen guten Blick auf die Einfahrt zum Parkplatz. Es war ein scheußlicher, kalter, verregneter Abend, einfach perfekt. Niemand würde den Lieferwagen bemerken, ob mit oder ohne Flutlicht. Alle hielten die Köpfe gesenkt und wollten nur den Schutz der Gebäude oder ihrer Autos erreichen. Alle außer den dämlichen Sportlern auf der Tartanbahn.

Er war bestens vorbereitet. Trug schon die Latex-Handschuhe. Das chloroformgetränkte Tuch steckte luftdicht versiegelt in seiner Anoraktasche. Er schob die Hand hinein, um es noch einmal zu überprüfen. Seine Maske war in einer anderen Tasche. Auch die überprüfte er. Nur eins machte ihm Sorgen: Er hoffte, dass Jessie nach dem Spiel duschte, denn er mochte keine verschwitzten Frauen. Manche Frauen rochen ungewaschen, das gefiel ihm nicht. Aber sie duschte bestimmt, wenn sie danach zum Chinesen fahren und sich einen Horrorfilm mit ihrer Freundin Roz anschauen wollte.

Scheinwerfer näherten sich der Einfahrt. Er erstarrte. War sie das? Er schaltete die Zündung ein, um die Scheibenwischer zu betätigen.

Es war ein Range Rover. Sein Licht blendete ihn kurz, dann donnerte der Wagen an ihm vorbei. Er ließ die Scheibenwischer an. Die Heizung pumpte wohltuend warme Luft in den Innenraum.

Ein Typ in ausgebeulter Shorts und Baseballkappe trabte über den Parkplatz, eine Sporttasche über der Schulter, am Ohr ein Handy. Er hörte ein leises Piepsen und sah, wie in einem dunklen Porsche eine Lampe blinkte. Der Mann öffnete die Tür.

Wichser, dachte er.

Wieder starrte er zur Einfahrt. Sah auf die Uhr. 18.05 Uhr. Scheiße. Er hämmerte mit den Fäusten auf das Lenkrad. Hörte ein leises, schrilles Pfeifen in den Ohren. Das bekam er immer, wenn er angespannt war. Er drückte sich die Nase zu und pustete, doch es funktionierte nicht. Das Pfeifen wurde lauter. »Aufhören, verdammte Scheiße, aufhören!«

Es wurde noch lauter.

Außergewöhnlich kleines Geschlechtsorgan!

Das würde Jessie entscheiden.

Er sah wieder auf die Uhr. Zehn nach sechs.

Das Geräusch war mittlerweile so laut wie die Pfeife eines Schiedsrichters. »Aufhören!«, brüllte er. Er war zittrig, vor lauter Zorn verschwamm ihm alles vor den Augen.

Dann hörte er Stimmen und das Knirschen von Schritten.

»Ich habe ihr gesagt, dass er nichts wert ist.«

»Sie sagt, sie liebt ihn! Ich hab’s ihr tausendmal gesagt, aber …«

Zwei scharfe Pieptöne. Links von ihm blitzte etwas orangefarben auf, Autotüren öffneten sich und wurden zugeschlagen. Ein leises Surren, dann das Knattern eines Dieselmotors. Plötzlich stank es im Lieferwagen nach Diesel. Jemand hupte.

»Verpiss dich«, sagte er.

Wieder hupte jemand links von ihm.

»Verpiss dich, Arschloch, verpiss dich!« Ein Nebel legte sich über seine Augen, drang in seinen Kopf. Die Scheibenwischer quietschten, schoben den Regen weg. Mehr Regen. Auch der wurde weggewischt. Mehr Regen.

Dann ging wieder die Hupe.

Er drehte sich wutentbrannt um und sah Rücklichter. Dann begriff er. Ein großer, hässlicher Van wollte zurücksetzen, und er parkte genau davor und versperrte ihm den Weg.

»Scheiße, verpiss dich!« Er ließ den Motor an, legte den Gang ein, fuhr ein Stückchen vor und hielt an. Sein Kopf zitterte, das Pfeifen wurde noch lauter, zerschnitt sein Gehirn wie Käsedraht. Er ließ den Motor an. Jemand klopfte auf der Beifahrerseite ans Fenster. »Fick dich!« Er rammte den Schalthebel in den ersten Gang und schoss vor. Blind vor Zorn fuhr er weiter, raste durch die Einfahrt.

In seinem ungeheuren Zorn bemerkte er die Lichter des kleinen schwarzen Ford Ka nicht, der ihm entgegenkam.
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Donnerstag, 14. Januar 1998

»Tut mir leid, dass ich zu spät komme, Liebling«, sagte Roy Grace, als er zur Haustür hereinkam.

»Wenn ich für jedes Mal, wo du das sagst, ein Pfund bekäme, wäre ich schon Millionärin!«, erwiderte Sandy mit resigniertem Lächeln und küsste ihn.

Im Haus roch es warm nach Duftkerzen, die sie abends immer anzündete, doch heute schienen es mehr als sonst zu sein, um den besonderen Tag zu feiern. »Mein Gott, du siehst wunderschön aus«, sagte er.

Und das stimmte auch. Sie war beim Friseur gewesen und hatte ihr langes blondes Haar zu Locken drehen lassen. Sie trug ein kurzes schwarzes Kleid, das jede Kurve ihres Körpers betonte, und hatte sein Lieblingsparfum Poison aufgelegt. Sie hob den Arm, um ihm das schmale, silberne Armband zu zeigen, das er bei einem modernen Juwelier in den Lanes gekauft hatte.

»Es sieht toll aus!«, sagte er.

»Und wie!« Sie bewunderte es im Spiegel des viktorianischen Garderobenständers. »Ich finde es wunderbar. Sie haben einen tollen Geschmack, Detective Sergeant Grace!«

Er nahm sie in den Arm und kuschelte sich an ihren Hals. »Am liebsten würde ich dich jetzt hier auf dem Dielenboden lieben.«

»Dann beeil dich, das Taxi kommt in einer halben Stunde!«

»Taxi? Wir brauchen kein Taxi, ich fahre.«

»Willst du an meinem Geburtstag etwa nichts trinken?« Sie half ihm aus dem Mantel, hängte ihn an die Garderobe und führte Grace ins Wohnzimmer. Die Musikbox, die sie vor einigen Jahren auf dem Samstagsmarkt in Kensington Gardens gekauft und restauriert hatten, spielte einen seiner Lieblingssongs von den Rolling Stones, ihre Version von Under the boardwalk. Das Licht war gedämpft, überall brannten Kerzen. Auf dem Couchtisch standen eine geöffnete Champagnerflasche, zwei Gläser und eine Schale Oliven.

»Ich dachte, wir könnten etwas trinken, bevor wir gehen«, sagte sie sehnsüchtig. »Macht nichts, ich stelle es in den Kühlschrank, für später. Dann kannst du den Champagner von meinem nackten Körper trinken.«

»Mhm«, sagte er genießerisch, »eine wunderbare Idee. Aber ich bin im Dienst, Liebling, ich kann nichts trinken.«

»Roy, ich habe Geburtstag!«

Er küsste sie wieder, doch sie wich ihm aus. »An meinem Geburtstag bist du nicht im Dienst. Du warst schon Weihnachten im Dienst. Du warst heute Morgen schon ganz früh im Büro. Jetzt schalte mal ab!«

»Das kannst du ja mal Popeye erzählen.«

Das war sein unmittelbarer Vorgesetzter, Detective Chief Inspector Jim »Popeye« Doyle. Der DCI war leitender Ermittler der Operation ›Sundown‹, die das Verschwinden von Rachael Ryan untersuchte und im Augenblick seine ganze Zeit in Anspruch nahm. Außerdem raubte sie ihm den Schlaf.

»Gib mir seine Nummer, und ich erledige das!«

Grace schüttelte den Kopf. »Liebling, der gesamte Urlaub wurde gestrichen. Wir ermitteln rund um die Uhr. Es tut mir leid. Aber versetz dich mal in die Lage der Eltern, sie erwarten das von uns.«

»Willst du mir allen Ernstes erzählen, du könntest an meinem Geburtstag nichts trinken?«

»Ich mache mich jetzt frisch und ziehe mich um.«

»Du gehst nirgendwohin, bevor du mir nicht versprochen hast, heute Abend etwas mit mir zu trinken!«

»Sandy, wenn ich weggerufen werde und nach Alkohol rieche, könnte mich das meinen Job kosten. Das musst du doch verstehen.«

»Das musst du doch verstehen«, äffte sie ihn nach. »Wenn ich ein Pfund für jedes Mal bekommen hätte, wo du das gesagt hast, wäre ich schon Multimillionärin!«

»Bestell das Taxi ab, ich fahre selbst.«

»Verdammt, du fährst nicht!«

»Ich dachte, wir wollten Geld für die Hypothek und die Arbeiten am Haus sparen.«

»Die eine Taxifahrt dürfte doch wohl keinen großen Unterschied machen!«

»Eigentlich sind es zwei, hin und zurück.«

»Ach ja?« Sie stützte trotzig die Hände in die Hüften.

In diesem Augenblick meldete sich sein Funkgerät.

Er holte es aus der Tasche. »Roy Grace?«

Ihr Blick sagte: Wag es nicht, wer immer es ist.

Es war sein DCI.

»Guten Abend, Sir.«

Der Empfang war schlecht, Jim Doyles Stimme knisterte. »Roy, soeben hat ein Bauer bei der Kaninchenjagd auf einem Feld einen ausgebrannten Lieferwagen gefunden. Der Wagen wurde gestern Nachmittag als gestohlen gemeldet. Darin befindet sich eine Leiche, weiblich, wie er vermutet – er war im Irak beim Panzerkorps und kennt sich wohl ein bisschen damit aus. Hört sich an, als könnte es unsere vermisste Rachael Ryan sein. Wir müssen den Wagen umgehend sicherstellen. Er befindet sich nahe der Saddlescombe Road, einen knappen Kilometer südlich des Waterhall Golf Clubs. Ich bin schon unterwegs. Wir können uns dort treffen. Wie lange brauchen Sie?«

Graces Herz zog sich zusammen. »Sie meinen jetzt, Sir?«

»Was dachten Sie denn? In drei Wochen?«

»Nein, Sir – es ist nur – meine Frau hat heute Geburtstag.«

»Dann wünschen Sie ihr alles Gute von mir.«
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Norman Potting betrat die Soko-Zentrale 1, in der Hand einen Kaffee, den er sich gerade in der Kochnische besorgt hatte. Er ging gebückt und hielt die dampfende Tasse vor sich ausgestreckt, als traute er ihr nicht über den Weg.

Wie die meisten Mitglieder des Teams war auch er schon vor sieben am Schreibtisch gewesen. Nun war es kurz vor halb neun, Zeit für die Morgenbesprechung.

Als Roy Grace den Raum betrat, klingelte Norman Pottings Telefon.

Er hauchte eine Entschuldigung, riss das Handy aus der Tasche und schaute aufs Display. Dann hob er den Finger. »Ich nehme das Gespräch rasch an, könnte eine Spur sein.«

Potting notierte sich etwas, das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt. »Vielen Dank, das ist sehr hilfreich. Danke nochmals.«

Er beendete das Gespräch und wandte sich selbstzufrieden an Grace. »Wir haben einen weiteren Verdächtigen, Chef!«

»Und?«

»Das war ein Typ, den ich kenne, eine meiner Kontaktpersonen.« Er tippte sich seitlich an die Nase. »Er fährt für Streamline Taxis. Er hat mir gerade von einem Kerl erzählt, über den sich die anderen Taxifahrer wohl lustig machen. Er heißt John Kerridge, nennt sich aber selbst Jak. Anscheinend fährt er nur nachts und interessiert sich für komisches Zeug – unter anderem für Damenschuhe.«

Jetzt hatte er die volle Aufmerksamkeit. »Einige Passagiere haben sich über ihn beschwert. Er werde zu persönlich, erkundige sich nach den Toiletten bei ihnen zu Hause und nach ihren Schuhen. Ich habe mit dem Beamten bei der Stadtverwaltung gesprochen, der für die Taxibetriebe zuständig ist. Er sagt, der Fahrer habe niemanden wirklich belästigt, werde aber persönlicher, als manchen Passagieren lieb sei. Die Verwaltung möchte, dass sich die Fahrgäste, vor allem die Frauen, in Taxis sicherfühlen. Er sagte, er werde mit ihm reden.«

»Haben Sie eine Adresse von Kerridge?«, erkundigte sich Grace.

Potting nickte. »Er wohnt auf einem Hausboot in Shoreham.«

»Gute Arbeit«, sagte Grace. »Das Thema Verdächtige steht auf der Tagesordnung, also kommen wir später noch einmal auf ihn zu sprechen.« Er legte seine Unterlagen vor sich auf den Tisch. »Mittwoch, 14. Januar, 8.30 Uhr. Zehnte Besprechung der Operation ›Schwertfisch‹. Wir ermitteln im Falle der Vergewaltigung von drei Personen, Mrs Nicola Taylor, Mrs Roxy Pearce und Miss Mandy Thorpe. Ich habe die zuständige Beamtin Claire Westmore dazu gebeten, um uns von ihren Gesprächen mit den Opfern zu berichten.« Er nickte ihr zu.

»Wie zu erwarten sind alle drei zutiefst traumatisiert, sowohl von den Angriffen als auch von den unangenehmen Prozeduren, die darauf folgten«, erklärte Claire Westmore. »Ich beginne mit dem ersten Opfer, Nicola Taylor, die sich nach wie vor kaum an den Überfall im Metropole erinnert. Seit dem ersten Gespräch, bei dem Sie und DS Branson zugegen waren, hat sich ihr Trauma verstärkt. Im Augenblick befindet sie sich zu Hause, erhält Beruhigungsmittel und wird rund um die Uhr von einer Freundin betreut. Sie hat zweimal versucht, sich selbst zu verletzen. Möglicherweise muss sie sich in stationäre psychiatrische Behandlung begeben, bevor wir sie ausführlich befragen können.«

Sie hielt inne und schaute in ihre Notizen. »Ich glaube, wir machen Fortschritte bei Mrs Roxanna Pearce, die vergangenen Donnerstag in ihrem Haus attackiert wurde. An ihrer Situation ist interessant, dass sie gerade dabei war, sich schick zu machen, als der Täter zuschlug. Ihr Ehemann befand sich auf Geschäftsreise in Skandinavien. Die Spurensicherung hat in ihrer Küche Hinweise darauf gefunden, dass sie Besuch erwartete.«

Einige zogen die Augenbrauen hoch. Dann sagte Bella: »Sie könnte auch eine Freundin eingeladen haben.«

»Nun«, sagte Claire Westmote, »die Anzeichen deuten nicht auf einen harmlosen Abend mit einer Freundin hin. In einer Tüte auf dem Küchen tisch fanden sich Antipasti. Zwei Steaks lagen auf Tellern. Eine offene Flasche eines sehr teuren Weins stand auf dem Tisch, eine weitere befand sich im Kühlschrank. Ich habe sie gefragt, für wen sie die Steaks habe braten wollen, und sie ging sofort in die Defensive. Sie wiederholt, sie habe sie als besondere Überraschung für ihren Mann gekauft. Er wurde aber erst am nächsten Tag zurückerwartet.«

»So lange lässt man einen Wein aber nicht atmen, das verdirbt ihn«, sagte Michael Foreman. »Ist eines meiner Hobbys. Egal welche Qualität, man lässt ihn nie länger als ein oder zwei Stunden atmen. Ich habe mir den Bericht angesehen. Die geöffnete Flasche kostet über hundert Pfund. Das ist nicht die Plörre, die man zu einem normalen Abendessen trinkt.«

»Ich kenne mich nicht mit Wein aus«, erklärte Westmore, »aber ich muss Ihnen zustimmen. Ich glaube, sie hat jemanden erwartet.«

»Einen Liebhaber, meinen Sie?«, erkundigte sich Nick Nicholas.

»Man macht seinem Vergewaltiger doch keine Weinflasche auf«, warf Emma-Jane Boutwood ein.

»Vielleicht plante sie irgendein krankes Sexspielchen«, sagte Norman Potting.

»Davon träumen Sie wohl«, konterte Bella Moy.

»Vermutlich wird sie Ihnen nicht die Wahrheit sagen, falls sie etwas hinter dem Rücken ihres Mannes plante. Sie will vermeiden, dass er es im Nachhinein herausfindet«, sagte Potting.

»Könnten wir es mit einem Sexspiel zu tun haben, das schiefgelaufen ist?«, erkundigte sich Proudfoot.

»Das glaube ich nicht. Sie erweckt nicht diesen Eindruck«, antwortete Claire Westmore.

»Wer war denn dann der geheimnisvolle Gast?«

»Sie bestreitet, dass es ihn gibt.«

»Zeugen haben einen Mercedes beobachtet, der um die Zeit des Angriffs von ihrem Haus weggefahren sein soll. Vom Nummernschild kennen wir nur zwei Ziffern und einen Buchstaben. Wir haben die in Frage kommenden Autos auf dreiundachtzig Fahrzeuge reduziert, die im Umkreis von Brighton and Hove zugelassen sind. Alle Halter werden befragt. Natürlich wissen wir nicht sicher, dass es sich um ein einheimisches Fahrzeug handelt, aber es ist wahrscheinlich.«

»Wie viele haben wir bis jetzt eliminiert?«, wollte Roy Grace wissen.

»Einundsiebzig, Sir«, antwortete ein junger DC namens Alan Ramsay. »Den Rest sollten wir in den nächsten vierundzwanzig Stunden erledigt haben.«

»Es könnte sich also um den Täter handeln – oder um ihren Gast«, sagte Grace.

»Warum sollte er einfach wegfahren, wenn er ihr Gast war?«, meinte Michael Foreman.

»Wenn Claire recht behält, können wir ihn das vielleicht persönlich fragen.« Er schaute sie an. »Neue Informationen zum dritten Opfer?«

»Mandy Thorpe befindet sich wegen der Kopfverletzung noch zur Beobachtung im Krankenhaus. Ihr Zustand bessert sich, jedenfalls körperlich, Sir. Sie reagiert aber auch ganz gut auf die Fragen.«

»Haben Sie etwas Neues von ihr erfahren?«

»Nein, Sir.«

»Ich bin immer noch nicht sicher wegen der Verbindung zwischen ihr und den beiden anderen Opfern. Ich bin einfach nicht davon überzeugt, dass es sich um denselben Täter handelt.« Er schaute zu Proudfoot, der schweigend dasaß. »Gut, wenden wir uns der Liste der Verdächtigen zu. Zuerst hätte ich gerne das Neueste zu Darren Spicer.«

Glenn Branson meldete sich zu Wort. »DC Nicholas und ich haben gestern Abend noch einmal mit ihm im Obdachlosenheim gesprochen. Zunächst haben wir überprüft, ob er auch wie vorgesehen die ganze Woche im Grand Hotel gearbeitet hat. Wir haben ihn gefragt, weshalb er die Schuhe seines letzten Opfers mitgenommen habe, nachdem er sie sexuell angegriffen hatte.«

»Und?«

»Er sagte, er habe sie daran hindern wollen, ihn zu verfolgen.«

Vereinzeltes Gelächter erklang.

»Hast du ihm geglaubt?«

»Keine Sekunde. Er sagt einem nur das, was er glaubt, dass man hören möchte. Ich hatte aber nicht den Eindruck, dass er sie aus perversen Gründen mitgenommen hat.« Er wandte sich an seinen Kollegen.

Nick Nicholas schüttelte den Kopf. »Ganz deiner Meinung.«

»Hat er gesagt, was er mit ihnen gemacht hat?«

Der DC nickte. »Er sagt, er habe sie in einem Laden in der Church Street verscheuert.«

»Gibt es den noch? Könnten wir das überprüfen?«

»Meinen Sie, die erinnern sich zwölf Jahre später noch an ein Paar Schuhe, Sir?«

Grace nickte. »Da ist was dran. Na gut, Norman, was können Sie uns über diesen Taxifahrer sagen? Johnny Kerridge alias Jak.«

»Ganz schön verrückter Kerl, nach allem, was ich gehört habe. Ich werde heute Morgen ein bisschen mit ihm plaudern.«

»Wenn es für eine Verhaftung reicht, bringen Sie ihn mit. Der ACC sitzt mir ganz schön im Nacken. Aber nur, wenn wir genug in der Hand haben, verstanden?«

»Ja, Chef.«

»Was ist mit einem Durchsuchungsbefehl? Sie könnten ihn vielleicht bei irgendetwas überraschen.«

»Ich weiß nicht, ob es dafür reicht«, entgegnete Potting.

»Nach allem, was ich gehört habe, wäre es gerechtfertigt. Wir müssen jetzt hart gegen alle Verdächtigen vorgehen. Das wäre also Ihr nächster Schritt, Norman. Wie sieht es mit den anderen Sexualtätern aus?«

»Da gibt es nicht viel zu berichten, Sir«, erwiderte Ellen Zoratti. »Wir arbeiten die Liste ab. Ich habe einen möglichen Fall in Shrewsbury, das ist vier Jahre her – sehr ähnliche Vorgehensweise, keine Festnahme. Dann wäre da noch einer, der sich vor sechs Jahren in Birmingham ereignete. Ich warte noch auf nähere Einzelheiten.«

Grace nickte. »Eine wichtige Frage, Ellen: Haben wir alle bisherigen Straftaten in unserem Gebiet erfasst? Sind Sie sicher, dass uns nichts entgangen ist? Wir wissen doch, dass nur 6 % aller Vergewaltigungen angezeigt werden. Wie sollen wir von den anderen 94% entscheidende Informationen erhalten?«

»Wir haben bisher mit den Behörden in Kent, Surrey, Hampshire und auch mit der Londoner Polizei gesprochen. Es hat nichts ergeben.«

Proudfoot hüstelte, bevor er sich zu Wort meldete. »Wie gesagt, wäre ich sehr überrascht, wenn unser Mann in den vergangenen zwölf Jahren nicht irgendwo anders straffällig geworden wäre. Äußerst überrascht.«

»Sprechen Sie von Vergewaltigungen?«, fragte Emma-Jane Boutwood.

»Solche Triebe verschwinden nicht einfach«, erklärte Proudfoot. »Er mag andere Möglichkeiten gefunden haben, sie auszuleben.« Sein Handy klingelte. Nach einem raschen Blick aufs Display drückte er es weg. »Roy, ich nehme an, Sie stehen in Kontakt zu Crimewatch. Die könnten hilfreich sein.«

»Wir unterhalten sogar ausgezeichnete Verbindungen dorthin, Julius. Nur dauert es leider zwei Wochen bis zur nächsten Sendung. Ich möchte unseren Täter lange vorher hinter Schloss und Riegel wissen.«

Da klingelte sein eigenes Handy.

Es war sein ehemaliger Boss, Jim Doyle, der jetzt die ungeklärten Fälle bearbeitete. »Roy, du erinnerst dich doch an die fehlenden Seiten aus der Akte von Rachael Ryan. Es ging um den weißen Lieferwagen, der am Weihnachtsmorgen 1997 in der Nähe ihrer Wohnung gesehen wurde.«

»Ja.«

»Wir wissen jetzt, wer die Akte zuletzt angefordert hat. Ich glaube, das dürfte dir sehr gefallen.«
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»Ich bin ganz Ohr«, sagte Roy Grace.

Jim Doyles nächste Worte verblüfften ihn. Nachdem er sie verdaut hatte, sagte er: »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Und ob.«

In seinen neunzehn Jahren bei der Polizei hatte Roy Grace seine Kollegen fast immer als nette, anständige Menschen kennengelernt und kam mit den meisten bei der Arbeit und privat gut aus. Natürlich gab es auch Idioten, Leute wie Norman Potting, die aber dennoch gute Ermittler waren, und auch den einen oder anderen Totalausfall. Aber nur von zwei Kollegen konnte er behaupten, dass er sie zutiefst verabscheute.

Die erste war seine ehemalige Vorgesetzte Alison Vosper, die von Anfang an beschlossen hatte, dass sie und Grace nicht miteinander auskommen würden; der zweite war ein Ermittler von der Metropolitan Police, der im vergangenen Jahr ein kurzes Gastspiel in Brighton gegeben und ständig versucht hatte, ihm ein Bein zu stellen. Sein Name war Cassian Pewe.

Grace entschuldigte sich, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

»Cassian Pewe? Ganz bestimmt, Jim? Du willst behaupten, dass er als Letzter die Akte angefordert hat?«

»Detective Superintendent Cassian Pewe. Er war doch im Herbst hier, oder? Sollte er dir nicht im Auftrag der Met bei den ungeklärten Fällen helfen?«

»Nicht helfen, Jim, sie übernehmen – und zwar nicht nur die ungeklärten Fälle, sondern alles. So hatte er es jedenfalls mit Alison Vosper ausgeheckt! Er wollte mir den Stuhl vor die Tür setzen!«

»Ich habe gehört, dass es gewisse Reibungspunkte gab.«

»Wenn du es so nennen möchtest.«

Grace war dem Mann vor einigen Jahren zum ersten Mal begegnet, als die Met Verstärkung geschickt hatte, um die örtliche Polizei während des Labour-Parteitags zu unterstützen. Grace hatte einen heftigen Zusammenstoß mit Pewe gehabt und ihn ausgesprochen arrogant gefunden. Zu seiner tiefen Entrüstung war Pewe vergangenes Jahr im Range eines Detective Superintendent zur Kripo Sussex gewechselt, worauf Alison Vosper ihm die ungeklärten Fälle übergeben hatte – mit dem klaren Signal, dass er weitere Aufgaben seines Kollegen übernehmen würde.

Cassian Pewe hielt sich für unwiderstehlich. Blonde Haare, himmelblaue Augen und immer sonnengebräunt. Er stolzierte wie ein Pfau umher und tat, als hätte er immer und überall das Sagen. Er hatte hinter Graces Rücken versucht, dessen Karriere zu ruinieren, indem er die Ermittlung zu Sandys Verschwinden wieder aufgenommen hatte – mit Grace selbst als Verdächtigem. Als Grace im Oktober von einer Reise nach New York zurückgekehrt war, hatte er fassungslos vor seinem Garten gestanden, in dem ein Team der Polizei auf Pewes Geheiß nach Sandys sterblichen Überresten grub.

Zum Glück war er damit zu weit gegangen. Er musste die Kripo Sussex verlassen und kehrte mit eingekniffenem Schwanz nach London zurück.

Nachdem er Jim Doyle noch einige Fragen gestellt hatte, hängte Grace ein und blieb nachdenklich stehen. Zu diesem Zeitpunkt konnte er die Information unmöglich an sein Team weitergeben. Wenn man einen hochrangigen Beamten verdächtigte, musste man äußerst diskret vorgehen, ungeachtet aller persönlichen Gefühle.

Er würde diese Spur selbst verfolgen, und zwar mit dem allergrößten Vergnügen.
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Twitter
 jessiesheldonuk

Arbeite heute lange. Buchprüfung – laaaangweilig! Aber danach geht Benedict mit mir bei Moshi Moshi Sushi essen. Yeah!

 

Er las die Nachricht, die gerade auf seinem Handy angekommen war. Sushi, dachte er verächtlich. Er verstand dieses Zeug einfach nicht. Warum sollte man in ein Restaurant gehen, um ungekochten Fisch zu essen? Schnell verdientes Geld für den Koch. Er hatte irgendwo gelesen, dass es in Japan Restaurants gab, in denen man Sushi von nackten Frauenkörpern essen konnte. Nun, ihm fielen bessere Dinge ein, die man mit nackten Frauen anstellen konnte.

Er freute sich schon darauf, diese Dinge mit Jessie Sheldon zu tun.

Nur schade, dass Jessie heute Abend verabredet war. Aber das machte nichts. Morgen würde Dee Burchmore ihre Rede für das Hospiz halten. Dazu würde sie ihre Manolos aus blauem Satin mit den Diamantschnallen tragen. Er wusste, wo sie parken würde, der Platz war ideal. Er würde sie genießen.

Bis dahin würde Jessie Sheldon ihn auf dem Laufenden halten. Es gab 320 Leute, die ihr auf Twitter folgten. Es war äußerst rücksichtsvoll von ihr, dass sie dort jeden ihrer Schritte ankündigte.
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Als Roy Grace nach der Morgenbesprechung in sein Büro kam, war er tief in Gedanken versunken. War es möglich, dass sich hinter dem Schub-Dieb ein Polizeibeamter verbarg?

Natürlich hatte es immer faule Eier gegeben. Mörder, Vergewaltiger, Diebe, Pornohändler, Drogendealer und Betrüger, die sich hinter der ultimativen Fassade von Anstand und Vertrauenswürdigkeit verbargen. Es kam selten vor, aber allein die Sussex Police beschäftigte fünftausend Menschen, da konnte man nie ganz sicher sein.

Es passte alles zusammen. Die Insiderinformationen, die die Presse 1997 über den Schuh-Dieb und auch bei der laufenden Ermittlung erhalten hatte, konnten von jedem stammen, der Zugang zum Computernetzwerk der Sussex Police besaß. Diesen Zugang hatte auch Cassian Pewe im vergangenen Oktober gehabt.

Er wählte die interne Nummer für die London Metropolitan Police. Er hatte sich genau zurechtgelegt, was er sagen wollte.

Nachdem man ihn zwei Minuten lang weiterverbunden hatte, meldete sich die Stimme von Detective Superintendent Pewe, durchdringend wie ein Zahnarztbohrer und charmant wie Schwefelsäure.

»Roy, wie schön, von Ihnen zu hören! Brauchen Sie mich wieder?«

Er kam sofort zur Sache. »Nein, ich benötige Informationen von Ihnen. Als Sie bei uns waren, haben Sie eine Akte zu einem ungeklärten Fall aus dem Archiv angefordert. Sie haben als Letzter auf dem Vordruck unterschrieben. Es geht um eine vermisste Person, Rachael Ryan, die am Weihnachtsmorgen 1997 verschwunden ist. Fällt Ihnen dazu etwas ein?«

»Ich habe in der kurzen Zeit bei Ihnen an vielen Akten gearbeitet«, sagte Pewe mit klagender Stimme.

»Nun, Cassian, aus dieser speziellen Akte fehlen zwei Seiten. Ich wüsste nur zu gern, ob Sie sie zufällig weitergegeben haben. Vielleicht an einen Rechercheur?«

»Mal überlegen. Nein, definitiv nicht. Ich wollte alles selbst prüfen.«

»Haben Sie die Akte gelesen?«

»Ich kann mich wirklich nicht erinnern.«

»Versuchen Sie es.«

»Worum geht es, Roy?« Pewe klang plötzlich verhalten.

»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Haben Sie die Akte gelesen? Es ist doch erst ein paar Monate her.«

»Rachael Ryan – ich erinnere mich schwach.«

»Wäre es Ihnen aufgefallen, wenn die letzten beiden Seiten gefehlt hätten?«

»Natürlich.«

»Also haben sie noch nicht gefehlt, als Sie die Akte gelesen haben?«

»Ich glaube nicht.«

»Wissen Sie noch, worum es auf diesen beiden Seiten ging?«

»Nein, weiß ich nicht.«

»Sie müssen sich aber daran erinnern. Es könnte von entscheidender Bedeutung für eine laufende Ermittlung sein.«

»Roy! Kommen Sie, erinnern Sie sich etwa noch an Sachen, die Sie vor drei Monaten gemacht haben?«

»In der Tat. Ich habe ein gutes Gedächtnis. Sollten das nicht alle Ermittler haben?«

»Haha! Sehr witzig …«

»Cassian, unser Senior Support Office Tony Case, an den Sie sich gewiss erinnern, hat mir erklärt, dass alle Akten ungeklärter Fälle seit Inbetriebnahme von Sussex House im Jahre 1996 in einem gesicherten Raum im Keller aufbewahrt werden. Der Zugang ist strengstens beschränkt, damit man alle Bewegungen nachverfolgen kann. Er wird von einer digitalen Alarmanlage geschützt, und jeder, der hineinwill, benötigt einen registrierten Zugangscode. Ihm liegt ein Register vor, das Sie unterzeichnet haben und das beweist, dass Sie die Akte des Schuh-Diebs im Oktober einem seiner Mitarbeiter zurückgegeben haben. Danach hat niemand mehr die Akte ausgeliehen, bis das Team für ungeklärte Fälle sie diese Woche angefordert hat. Verstehen Sie, was ich meine?«

Am anderen Ende herrschte Schweigen.

»Sie haben Heiligabend 1997 in Brighton verbracht, nicht wahr?«

»Da müsste ich in meinem Kalender schauen.«

Grace beachtete den Einwand nicht. »Ich habe noch weitere Daten. Ich will wissen, was Sie letztes Silvester gemacht haben. Wo Sie am Abend des 8. Januar gewesen sind. Wo Sie vergangenen Samstagabend, am 10. Januar, gewesen sind. Ich hoffe, Sie haben sich alles notiert, Cassian.«

»Sie verschwenden hier wertvolle Zeit, Roy!« Er gab sich humorvoll. »Nun kommen Sie, Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich Ihnen sagen kann, wo ich vor zwölf Jahren zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt gewesen bin. Wissen Sie das etwa noch?«

»Ich könnte es Ihnen sagen. Sogar ganz genau. Also, wo haben Sie letztes Silvester verbracht?«

Es herrschte langes Schweigen. Dann sagte Pewe zögernd: »In Brighton.«

»Kann das jemand bezeugen?«

Wieder Stille. Dann sagte Pewe: »Tut mir leid, aber ich bin nicht bereit, dieses Gespräch fortzusetzen. Ihr Ton gefällt mir nicht. Ihre Fragen gefallen mir auch nicht.«

»Und mir gefallen Ihre Antworten nicht«, konterte Grace.




73

Jetzt
 Mittwoch, 14. Januar

Jak war müde. Um drei Uhr morgens war es in der Stadt ruhig gewesen. Der zweite Dienstag im Januar, da blieben die Leute zu Hause. Er war umhergefahren, weil der Mann, dem das Taxi gehörte, wütend wurde, wenn er zu früh Schluss machte, doch seit Mitternacht hatte er nur zwei Fahrgäste gehabt – das reichte kaum, um die Spritkosten zu decken. Er wollte schon nach Hause fahren, als eine Meldung gekommen war, dass zwei Personen zum Luton Airport gebracht werden mussten. Er war erst kurz vor sieben zurück auf dem Boot gewesen. Erschöpft hatte er noch die Katze gefüttert und war dann ins Bett gefallen.

Schritte weckten ihn auf. Ein stetes Tappen auf dem Deck über ihm. Er sah auf die Uhr. Zwei Uhr nachmittags.

Tee!, war sein erster Gedanke. Und der zweite: Wer zum Teufel ist da oben?

Er bekam nie Besuch. Niemals. Bis auf den Briefträger und Paketdienst. Er erwartete aber kein Paket.

Es hörte sich an, als liefe eine ganze Gruppe von Leuten dort oben herum. Waren es Kinder? Kinder waren schon ein paarmal auf dem Boot gewesen, hatten gelacht und gejohlt, bevor er sie davongejagt hatte.

»Geht weg!«, rief er zur Decke hinauf. »Verpisst euch, verzieht euch, macht euch vom Acker, zieht Leine!« Er benutzte gerne Wörter, die er im Taxi hörte.

Da klopfte es. Ein lautes, nachdrückliches Klopfen.

Wütend schwang er die Beine aus dem Bett und taumelte in den Wohnraum, tappte barfuß über den Holzboden und die Teppiche, nur mit Unterhose und T-Shirt bekleidet.

Klopf, klopf, klopf.

»Fahrt zur Hölle!«, brüllte er. »Wer seid ihr? Hört ihr mich denn nicht? Was wollt ihr? Seid ihr taub? Haut ab, ich schlafe!«

Klopf klopf, klopf.

Er stieg die Holztreppe hinauf ins Sonnenzimmer. Es hatte Terrassentüren aus Glas, und durch die Fenster blickte man auf den grauen Nachmittag über dem Watt. Es war Ebbe.

Ein Mann von Mitte fünfzig, das Haar über die Glatze gekämmt, abgetragene Tweedjacke, graue Flanellhose und abgestoßene braune Schuhe. Er hielt eine kleine schwarze Lederbrieftasche in die Höhe und sagte etwas, das Jak durch die Scheibe nicht verstehen konnte. Hinter dem Mann stand eine ganze Gruppe von Leuten in gelben Sicherheitswesten mit der Aufschrift POLIZEI. Einer trug einen großen gelben Zylinder, der wie ein Feuerlöscher aussah.

»Geht weg!«, rief Jak. »Ich schlafe!«

Dann drehte er sich um und ging wieder die Treppe hinunter. Dabei hörte er wieder das Klopf, klopf, klopf. Allmählich ärgerte er sich darüber. Die durften nicht auf sein Boot, das hier war Privateigentum!

Das Geräusch von zersplitterndem Glas ließ ihn abrupt innehalten. Zorn durchflutete ihn. Dieser Idiot. Dieser dämliche Idiot hatte zu fest geklopft! Nun, dem würde er eine Lektion erteilen!

Doch als er sich umdrehte, trampelten Schritte auf ihn zu und jemand rief: »POLIZEI! NICHT BEWEGEN! POLIZEI!«

Der Mann mit der schlecht getarnten Glatze polterte die Treppe herunter, gefolgt von mehreren Polizeibeamten. Er hielt noch immer die Brieftasche hoch. Darin war irgendeine Marke zu erkennen und etwas Geschriebenes.

»John Kerridge?«

»Ich bin Jak«, erwiderte er. »Mein Name ist Jak. Ich bin Taxifahrer.«

»Detective Sergeant Potting, Kripo Sussex.« Der Mann hielt ihm ein Blatt Papier entgegen. »Ich habe einen Durchsuchungsbefehl für diese Räumlichkeiten.«

»Da müssen Sie mit den Eigentümern sprechen, ich passe nur auf. Ich muss die Katze füttern. Ich bin spät dran, weil ich lange geschlafen habe.«

»Ich würde gern mit Ihnen sprechen, Jak. Können wir uns irgendwo hinsetzen?«

»Eigentlich muss ich wieder ins Bett, ich brauche Schlaf. Das ist wichtig für mich, weil ich nachts fahre.« Jak schaute zu den Polizisten, die hinter und neben ihm im Wohnraum standen. »Tut mir leid. Ich muss mit den Eigentümern sprechen, bevor ich Sie auf dieses Boot lasse. Sie müssen draußen warten. Es könnte aber schwierig sein, sie zu erreichen, weil sie in Goa sind.«

»Jak«, sagte Norman Potting. »Sie können es sich einfach oder schwermachen. Entweder arbeiten Sie mit uns zusammen und helfen uns, oder ich verhafte Sie. So einfach ist das.«

Jak neigte den Kopf. »Wie einfach?«

Potting fragte sich zweifelnd, ob der Mann noch alle Tassen im Schrank hatte. »Sie haben die Wahl. Entweder schlafen Sie heute Nacht in Ihrem Bett oder in einer Zelle im Untersuchungsgefängnis.«

»Ich muss heute Abend arbeiten. Der Mann, dem das Taxi gehört, wird sonst sehr wütend.«

Der Detective Sergeant funkelte ihn an. »Wie wäre es, wenn ich Sie in der verdammten Toilette runterspüle?«
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Roy Grace hasste diesen Ort. Es überlief ihn jedes Mal kalt, wenn er durch das schmiedeeiserne Tor fuhr. Mit den goldenen Buchstaben sah es auf den ersten Blick aus wie die Einfahrt zu einem prachtvollen Herrenhaus, nur stand dort STÄDTISCHES LEICHENSCHAUHAUS BRIGHTON AND HOVE zu lesen.

Nicht einmal die Kassette von Rod Stewart im Autoradio konnte ihn aufmuntern und die düstere Stimmung vertreiben. Alle Parkplätze in der Nähe des Eingangs waren belegt, und so musste er um das Gebäude herumfahren und neben der Ladebucht parken. Außerdem prasselte der Regen nur so nieder. Er schaltete den Motor aus, und Maggie May erstarb. Die Scheibenwischer hielten mitten in der Bewegung inne. Er legte die Hand auf den Türgriff und zögerte.

Er freute sich wirklich nicht darauf.

Da der brennende Lieferwagen eine so große Hitze entwickelt hatte und mit Feuerwehrschläuchen schwer zu erreichen war, konnte man ihn erst gestern Mittag untersuchen. Er wurde als gestohlen identifiziert. Der Gestank von verschmortem Gras, verbranntem Gummi, Lack, Treibstoff, Plastik und verkohltem menschlichen Fleisch hatte ihn mehrfach würgen lassen. An manche Gerüche gewöhnte man sich nie, so oft man ihnen auch begegnete. Und an manche Anblicke. Die unglückselige Fahrerin des Lieferwagens war auch kein schöner Anblick gewesen.

Ebenso wenig Sandys Miene, als er um vier Uhr nachmittags nach Hause gekommen war, um sich ein paar Stunden schlafen zu legen und wieder an den Tatort zurückzukehren.

Gesagt hatte sie nichts – es war einer ihrer schweigsamen Tage. Das machte sie immer, wenn sie wirklich wütend war. Sie verstummte einfach, schloss ihn aus ihrem Leben aus.

Er hatte nicht schlafen können, aber das lag nicht an Sandy. Irgendwann würde sie sich damit abfinden und die Sache vergessen. Morgen würde er einen riesigen Blumenstrauß kaufen, um sich für den ruinierten Geburtstag zu entschuldigen. Er hatte die ganze Nacht wach gelegen und immer wieder an eine Sache denken müssen. War die Leiche im Lieferwagen die vermisste Rachael Ryan?

Verbrannte menschliche Leichen waren das Schlimmste, für ihn jedenfalls. Als junger Polizist hatte er einmal dabei geholfen, die Überreste von zwei Kindern, fünf und sieben Jahre alt, aus einem ausgebrannten Haus in Portslade zu bergen. Es war Brandstiftung gewesen. Die Tatsache, dass Kinder die Opfer waren, machte es noch viel schlimmer. Danach hatte er monatelang unter Albträumen gelitten.

Er wusste genau, dass das, was ihn im Leichenschauhaus erwartete, einen ähnlichen Effekt haben und ihn noch lange verfolgen würde. Aber ihm blieb keine Wahl.

Er war spät dran, weil sein Vorgesetzter Jim Doyle eine Besprechung angesetzt hatte, die länger als geplant gedauert hatte. Er stieg aus, schloss ab und eilte zum Eingang des Leichenschauhauses, den Kragen seines Regenmantels hochgeschlagen.

Er klingelte, und kurz darauf öffnete ihm die leitende Leichenbeschauerin Elsie Sweetman, die eine grüne Schürze, blaue OP-Kleidung und weiße Gummistiefel trug.

Sie war Ende vierzig, hatte lockiges Haar, ein freundliches Gesicht und ein erstaunlich fröhliches Wesen, obwohl sie tagtäglich mit solch entsetzlichen Dingen konfrontiert wurde. Roy Grace war ihr noch immer dankbar, dass sie so freundlich mit ihm umgegangen war, als er bei seiner ersten Autopsie fast umgekippt war. Sie hatte ihn in ihr Büro geführt und ihm eine Tasse Tee gebracht. Er solle sich keine Sorgen machen, so ergehe es der Hälfte aller Polizisten.

Auf den ersten Blick wirkte das Gebäude wie ein Vorortbungalow, doch der durchdringende Gestank von Desinfektionsmitteln vertrieb den Eindruck rasch. Heute jedoch nahm seine Nase noch etwas anderes wahr, und die Krämpfe in seinem Magen wurden schlimmer.

In der kleinen Umkleidekabine band er sich eine grüne Schürze um, setzte eine Gesichtsmaske auf und stieg in kurze weiße Gummistiefel, die ihm zu groß waren. Er stapfte durch den Korridor und bog nach rechts ab, ging vorbei an dem versiegelten, verglasten Raum, in dem Leichen untersucht wurden, die vermutlich an ansteckenden Krankheiten gestorben waren. Dann betrat er den großen Autopsieraum und versuchte, nur durch den Mund zu atmen.

Es gab drei stählerne Untersuchungstische auf Rollen, von denen zwei an die Wand geschoben worden waren. Der dritte stand mitten im Raum und war von Leuten umgeben, die ähnlich gekleidet waren wie er.

Grace schluckte. Der Anblick jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Sie sah nicht menschlich aus. Die schwarzen Überreste erinnerten an ein schreckliches Ungeheuer aus einem Horror-oder Science-Fiction-Film.

Bist du das, Rachael? Was ist passiert? Wenn du es bist, wie bist du dann in den gestohlenen Lieferwagen gekommen?

Dr. Frazer Theobald, der Rechtsmediziner des Innenministeriums, beugte sich gerade über die Leiche, in einer Hand eine Sonde, in der anderen eine Pinzette. Er hätte ein Doppelgänger von Groucho Marx sein können.

Neben ihm standen Donald Whitely, ein Polizist im Ruhestand, der für das Leichenschauhaus arbeitete, Elsie Sweetman, ihr Mitarbeiter Arthur Trundle und der Polizeifotograf James Gartrell, der seine Linse auf einen Teil des rechten Beins richtete, über dem ein Lineal lag.

Das gesamte Haar der toten Frau war verbrannt, und ihr Gesicht sah aus wie geschmolzenes schwarzes Wachs. Es war schwer, die Gesichtszüge zu erkennen. Grace wurde immer übler. Obwohl er durch den Mund atmete und die Maske über dem Gesicht trug, war der Geruch nicht zu vermeiden. Er erinnerte ihn an die Sonntagsessen seiner Kindheit, Schweinebraten mit knuspriger Kruste.

Der Gedanke war obszön, doch der Geruch sandte verwirrende Signale an Hirn und Magen. Ihm wurde zunehmend flau, seine Stirn war schweißbedeckt. Er schaute wieder hin, dann weg und atmete tief durch den Mund. Er sah die anderen an. Sie rochen dasselbe und hatten die gleichen Assoziationen; das wusste er, weil er schon mal mit ihnen darüber gesprochen hatte. Allerdings reagierte wohl niemand derart empfindlich wie er. Hatten sie sich so sehr daran gewöhnt?

»Wir haben hier etwas Interessantes«, verkündete der Rechtsmediziner leichthin und hielt einen ovalen, etwa zweieinhalb Zentimeter breiten Gegenstand mit der Pinzette in die Höhe. Er war durchsichtig, verschmort und teilweise geschmolzen.

»Sehen Sie das, Detective Sergeant Grace?«

Grace trat zögernd näher heran. Es sah aus wie eine Kontaktlinse.

»Das ist eigenartig«, erklärte der Rechtsmediziner. »Ich hätte es kaum bei jemandem erwartet, der ein Kraftfahrzeug steuert.«

»Was ist es denn?«

»Ein Augenschirm.«

»Ein Augenschirm?«

Theobald nickte. »Sie werden in Leichenschauhäusern verwendet. Nach dem Tod sinken die Augen sehr rasch nach innen, und die Fachleute schieben sie zwischen Augenlid und Augapfel. Dann sehen sie netter aus, wenn die Verwandten kommen.« Er grinste schief. »Wie gesagt, nicht gerade das, was ich bei einer Autofahrerin erwartet hätte.«

Grace runzelte die Stirn. »Warum sollte die Frau das getragen haben?«

»Möglicherweise hatte sie ein Glasauge oder eine rekonstruierende Operation. Dann hätte sie es aus kosmetischen Gründen getragen. Aber nicht in beiden Augen.«

»Wollen Sie damit andeuten, sie war blind, Dr. Theobald?«, erkundigte sich Arthur Trundle augenzwinkernd.

»Ein bisschen mehr als das. Sie war schon eine ganze Weile tot, bevor man sie in das Fahrzeug gesetzt hat.«

Es herrschte langes Schweigen.

»Sind Sie sich da ganz sicher?«, wollte Whitely wissen.

»Ein kleines Stück Lungengewebe ist erhalten geblieben. Ich muss es im Labor untersuchen, doch auf den ersten Blick sehe ich keine Anzeichen für das Einatmen von Rauch oder Flammen. Kurzum, sie hat nicht geatmet, als der Brand ausbrach.«

»Sie wollen sagen, sie war vor Antritt der Fahrt schon tot?«

»Ja. Ganz sicher.«

»Können Sie ihr Alter schätzen, Dr. Theobald?«, erkundigte sich Grace.

»Ich würde sagen, sie ist ziemlich alt – Ende siebzig, Anfang achtzig. Genauer kann ich es ohne Untersuchung nicht sagen, aber sie ist keinesfalls jünger als Mitte fünfzig. In einigen Tagen kann ich Ihnen eine genauere Schätzung durchgeben.«

»Keinesfalls jünger als Mitte fünfzig?«

Theobald schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Was ist mit zahnärztlichen Unterlagen?«

Der Rechtsmediziner deutete mit der Sonde auf den Kiefer. »Eine der Auswirkungen extremer Hitze besteht leider darin, dass die Kronen explodieren. Ich sehe nichts, das Ihnen in dieser Hinsicht weiterhelfen könnte. Ich glaube, Ihre beste Option ist die DNA.«

Wieder starrte Grace auf die Leiche. Sein Ekel verging allmählich, als hätte er sich an ihren Anblick gewöhnt. Wenn du nicht Rachael Ryan bist, wer bist du dann? Was hattest du in diesem Lieferwagen zu suchen? Wer hat dich dort hineingesetzt? Und wieso?
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Roy Grace folgte Tony Case in den Keller der Kripo-Zentrale. Niemand konnte der Sussex Police vorwerfen, sie habe zu viel Geld für die Innenausstattung ausgegeben, dachte er trocken, als sie an rissigen Wänden vorbeikamen, aus denen ganze Putzbrocken herausgefallen waren.

Dann führte ihn der Senior Support Officer durch den vertrauten, dämmrig beleuchteten Korridor, der zu einem Verlies gepasst hätte. Case blieb vor einer geschlossenen Tür stehen und deutete auf das Keypad der digitalen Alarmanlage. Er hob den Finger.

»Okay, Roy, jeder, der hier hineinwill, muss den Code für die Anlage kennen – und den haben nur eine Handvoll Leute, darunter Sie selbst. Und die haben ihn wiederum von mir persönlich erhalten.«

Case war ein kräftig gebauter Mann Mitte fünfzig, der selbst Polizeibeamter gewesen war und nach seiner Pensionierung als Zivilist weitergearbeitet hatte. Er verwaltete mit seinem kleinen Team die Gebäude der Kripo-Zentrale und war für die gesamte Ausstattung wie auch die drei anderen Soko-Zentralen der Grafschaft zuständig. Wenn er einen Beamten respektierte, war er eine unschätzbare Hilfe. Wenn er jemanden nicht mochte, machte er ihm das Leben zur Hölle. Zum Glück kam Roy Grace für gewöhnlich gut mit ihm aus.

Tony Case hob einen zweiten Finger. »Wer hier herunterkommt, seien es Handwerker, Reinigungskräfte oder wer auch immer, wird auf Schritt und Tritt begleitet.«

»Schon gut, aber sie werden doch auch mal allein gelassen – könnten sie da in Akten herumwühlen?«

Case wirkte skeptisch. »Nicht an einem so sensiblen Ort wie diesem Archiv.«

Grace nickte. Früher hätte er sich mit geschlossenen Augen zurechtgefunden, doch das neue Team hatte die Akten anders angeordnet. Case öffnete die Tür und trat ein. Rot gestrichene Käfige mit Vorhängeschlössern – vom Boden bis zur Decke, so weit das Auge reichte. In den Regalen dahinter befanden sich rote und grüne Kisten voller Akten und versiegelte Tüten mit Beweismitteln.

»Möchten Sie etwas Bestimmtes sehen?«

»Ja, die Akten zum Schuh-Dieb.«

Case ging ein Stück weiter, blieb stehen, wählte einen Schlüssel von seinem Bund aus und öffnete ein Vorhängeschloss. »Die kenne ich, weil Ihr Team zurzeit damit arbeitet.«

Grace nickte. »Erinnern Sie sich an Detective Superintendent Cassian Pewe, der im vergangenen Herbst hier war?«

Case sah ihn belustigt an. »Klar, den werde ich so schnell nicht vergessen. Hat mich wie seinen persönlichen Lakaien behandelt. Wollte, dass ich ihm Bilder im Büro aufhänge. Ich hoffe, ihm ist nichts Schlimmes passiert. Nicht dass er wieder von einer Klippe gefallen ist und Sie diesmal nicht in der Nähe waren, um ihn zu retten.«

Grace musste grinsen. Bei einem Einsatz im vergangenen Jahr hatte er Pewe das Leben gerettet. Wie sich herausstellte, hielt sich die allgemeine Freude darüber in Grenzen. »Leider nicht.«

»Ich kann gar nicht verstehen, weshalb Sie für Ihre Tat keine Tapferkeitsmedaille bekommen haben, Roy.«

»Ich schon. Die hätte ich nur bekommen, wenn ich ihn hätte fallen lassen.«

»Stimmt schon, er ist ein Stück Scheiße. Wissen Sie, was man über Scheiße sagt?«

»Was denn?«

»Irgendwann zieht ihr eigenes Gewicht sie nach unten.«
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Dreißig Minuten später saß Grace vor dem gewaltigen Schreibtisch von ACC Peter Rigg. Es war vier Uhr nachmittags.

»So, Roy, Sie wollten mich sprechen. Haben Sie gute Neuigkeiten in Sachen Schuh-Dieb?«

»Möglicherweise, Sir.« Grace brachte ihn auf den neuesten Stand und erklärte, er hoffe, nach der Abendbesprechung um halb sieben weitere Erkenntnisse zu haben. »Ich möchte eine etwas heikle Frage mit Ihnen klären.«

»Nur zu.«

Grace informierte ihn über Cassian Pewe und was bei dessen kurzem Aufenthalt bei der Kripo Sussex geschehen war. Dann legte er ihm seine Sorgen bezüglich des Mannes dar.

Rigg hörte aufmerksam zu und machte sich gelegentlich Notizen. Als Grace fertig war, sagte er: »Damit ich es richtig verstehe: Detective Superintendent Pewe war zur Zeit der ursprünglichen Angriffe des Schuh-Diebs im Jahre 1997 an den richtigen Stellen, um als Verdächtiger in Frage zu kommen?«

»Es sieht ganz so aus, Sir.«

»Und auch die Vorfälle der vergangenen zwei Wochen stimmen mit seinen Bewegungen überein?«

»Ja, Sir, ich habe ihn gebeten, seinen Aufenthalt zur Zeit der drei letzten Überfälle nachzuweisen.«

»Und Sie glauben, Detective Superintendent Pewe könnte die Person sein, die die beiden Seiten aus der Akte entfernt hat, auf denen sich entscheidende Hinweise befanden?«

»Pewe war einer der wenigen, die Zugang zu dieser Akte hatten.«

»Könnte er in Ihren Augen für die damalige und heutige Weitergabe von Informationen an die Presse verantwortlich sein?«

»Es wäre möglich«, erwiderte Grace.

»Und was hätte er davon?«

»Uns lächerlich zu machen? Vor allem mich?«

»Aber warum?«

»Für mich ist die Sache jetzt ziemlich klar, Sir. Wenn er mich als inkompetent darstellt, könnte ich aus der Kripo-Zentrale versetzt werden. Damit hätte ich keinen Zugriff mehr auf die Akten der ungeklärten Fälle, die ihn belasten können.«

»Das ist doch nur eine Theorie. Oder haben Sie etwas Konkreteres?«

»Im Augenblick ist es nur eine Theorie. Aber sie passt. Ich hoffe nur, dass ich mich durch die Vergangenheit nicht in meinem Urteil beeinflussen lasse.«

Der ACC schaute ihn an. Er hatte ein kluges Gesicht. Dann bedachte er Roy mit einem freundlichen Lächeln. »Das wird doch nicht persönlich, oder?«

»Ich versuche, genau das um jeden Preis zu vermeiden, Sir.«

»Ich weiß, dass Sie in der Vergangenheit unerfreuliche Erfahrungen mit Pewe gemacht haben – und dass Sie ein großes persönliches Risiko eingegangen sind, um ihn zu retten. Das wurde durchaus zur Kenntnis genommen. Andererseits ist er ein sehr angesehener Beamter. Es ist immer schlecht, sich Feinde zu machen. Kennen Sie das alte jüdische Sprichwort?«

»Welches denn?«

»Tausend Freunde sind zu wenig. Ein Feind ist zu viel.«

Er lächelte. »Soll ich die Sache mit Pewe fallenlassen, selbst wenn ich den Verdacht habe, er könnte unser Mann sein?«

»Ganz und gar nicht. Ich möchte, dass unsere Arbeitsbeziehung auf gegenseitigem Vertrauen gründet. Wenn Sie wirklich der Ansicht sind, er könnte unser Täter sein, sollten Sie ihn verhaften, und ich werde Ihnen den Rücken decken. Es ist aber eine politisch sensible Angelegenheit, und es wäre nicht ratsam, sie zu verbocken.«

»Sie meinen, dass ich sie verbocke?«

Rigg lächelte. »Ich und der Chief Constable wären ebenfalls betroffen, aber das nur am Rande. Überprüfen Sie gründlich Ihre Fakten. Wenn Sie sich irren, stehen wir alle wie Idioten da.«

»Noch schlimmer wäre es, wenn ich recht habe – wenn eine weitere Frau überfallen wird und wir nichts unternommen haben.«

»Sorgen Sie nur dafür, dass Ihre Beweisführung gegen ihn ebenso wasserdicht ist wie Ihre Logik.«
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Das Team der Operation ›Schwertfisch‹ wuchs so rasch, dass Roy Grace die Abendbesprechung im Konferenzraum abhielt.

Um Punkt halb sieben eröffnete Roy Grace die Besprechung mit den Worten: »Leute, bevor ich mit der Tagesordnung beginne, möchte uns DS Potting seine Neuigkeiten mitteilen.« Er bedeutete ihm anzufangen.

Potting hustete und sagte: »Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass ich einen Verdächtigen festgenommen habe.«

»Brillant!«, erklärte Michael Foreman.

»Er befindet sich bereits in Haft, während wir noch seine Wohnung auf einem Hausboot durchsuchen. Es liegt auf dem Adur beim Strand von Shoreham.«

»Wer ist der Mann, Norman?«, wollte Nick Nicholas wissen.

»John Kerridge, der Typ, den ich in unserer Besprechung heute Morgen erwähnt habe. Ein örtlicher Taxifahrer. Nennt sich selbst beim Spitznamen Jak. Wir haben seine Räumlichkeiten durchsucht und dabei siebenundachtzig Paar Damenschuhe mit hohen Absätzen gefunden, die in Tüten in den Bilgen versteckt waren.«

»Siebenundachtzig Paar?«, fragte Emma-Jane Boutwood.

»Es könnten noch mehr sein, die Suche wird heute Nacht fortgesetzt. Ich vermute, dass wir darunter auch die Schuhe unserer beiden ersten Opfer finden werden – und die der früheren.«

»Die haben Sie noch nicht?«, erkundigte sich Nick Nicholas.

»Nein, aber wir werden sie finden. Er hat einen ganzen Stapel aktueller Zeitungsausschnitte über den Schuh-Dieb, die wir beschlagnahmt haben, und Ausdrucke aus dem Internet zu den Fällen von 1997.«

»Wohnt er allein dort?«, fragte Bella Moy.

»Ja.«

»Ehefrau? Geschieden? Freundin oder Freund?«

»Sieht nicht danach aus.«

»Wie hat er die Zeitungsausschnitte und die Schuhe begründet?«

»Gar nicht. Als ich ihn danach fragte, wurde er sauer und weigerte sich zu reden. Wir fanden außerdem eine große Anzahl von Spülketten, die ebenso wie die Schuhe versteckt waren. Darüber regte er sich furchtbar auf.«

Branson runzelte die Stirn und machte eine Bewegung, als wollte er eine Toilette abziehen. »Spülketten? Wie bei diesen altmodischen Kästen?«

Potting nickte.

»Wozu?«

Potting schaute sich zögernd um und blickte dann zu Roy Grace. »Weiß nicht, ob das jetzt politisch korrekt ist, Chef.«

»Die Spannung bringt uns förmlich um«, erwiderte Grace gutmütig.

Potting tippte sich an die Stirn. »Er hat nicht alle Tassen im Schrank.«

Gelächter erklang. Potting lächelte stolz. Grace war froh, dass der Mann gezeigt hatte, wie wertvoll er für das Team war. Gleichzeitig musste er jedoch an Pewe denken. Sie hatten jemanden verhaftet, was die Lage vereinfachte, aber längst nicht alle Fragen beantwortete.

Der Argus würde die Geschichte am nächsten Morgen drucken, doch nach seiner Erfahrung half eine Verhaftung nur, wenn man nachweisen konnte, dass es sich wirklich um den Täter handelte.

»Wie hat er reagiert, Norman?«

»Wütend, Chef. Und wir könnten ein Problem bekommen. Er wird nämlich von Ken Acott vertreten.«

»Scheiße«, sagte Nick Nicholas.

Es gab mehrere Pflichtverteidiger, deren Fähigkeiten und persönliche Einstellungen sehr unterschiedlich waren. Ken Acott war der smarteste von allen, der Albtraum eines jeden Polizeibeamten, der eine Verhaftung vorgenommen hatte.

»Was sagt er?«, wollte Grace wissen.

»Er verlangt eine psychiatrische Untersuchung seines Mandanten, bevor er weiter mit uns spricht. Ich werde das arrangieren. Bis dahin bleibt Kerridge in Haft. Die Spurensicherung wird hoffentlich weitere Beweise finden.«

»Vielleicht eine übereinstimmende DNA-Probe«, erklärte DC Foreman.

»Bislang hat sich der Schuh-Dieb in dieser Hinsicht als sehr gewieft erwiesen«, sagte Grace. »Eines unserer großen Probleme besteht ja darin, dass wir nie irgendetwas von ihm gefunden haben. Kein verdammtes Haar, keine Faser. Gute Arbeit, Norman. Kommen wir nun zum nächsten Punkt. Glenn, du möchtest etwas über einen weiteren Verdächtigen berichten.«

»Ja, Boss. Ich freue mich, euch mitteilen zu können, dass wir den Fahrer des Mercedes E-Klasse ermittelt haben, der dabei beobachtet wurde, wie er mit hohem Tempo etwa um die Zeit des Angriffs auf Mrs Roxanna Pearce von deren Haus wegfuhr. Wir haben mit ihm gesprochen. Es erklärt das romantische Dinner für zwei, das sie vorbereitet hatte, doch ansonsten war er leider keine große Hilfe.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »Der Name des Fahrers ist Iannis Stephanorous, ein örtlicher Restaurantbesitzer. Ihm gehören das Timon in der Preston Street und das Thessalonica.«

»Das kenne ich!«, sagte DC Foreman. »Da war ich letzte Woche mit meiner Frau an unserem Hochzeitstag.«

»Nun, E-J und ich haben heute Nachmittag mit ihm gesprochen. Er war etwas verlegen und gab zu, eine Affäre mit Mrs Pearce zu haben. Sie hat das später bestätigt. Sie hatte ihn an diesem Abend eingeladen, weil ihr Ehemann auf Geschäftsreise war, wie wir bereits wussten. Er ist zum Haus gefahren, aber nicht hineingekommen. Er sagt, er habe draußen gewartet, geklingelt und angerufen; er habe angenommen, dass sie zu Hause war, weil sich Schatten hinter den Vorhängen bewegten. Er fürchtete, sie würde ein Spiel mit ihm treiben – und dann fiel ihm mit plötzlicher Panik ein, der Ehemann könne vorzeitig zurückgekehrt sein. Deshalb fuhr er in schnellem Tempo davon.«

»Glaubt ihr ihm?« Grace schaute von Glenn zu Emma-Jane Boutwood.

Beide nickten.

»Es hätte auch keinen Sinn ergeben, sie zu vergewaltigen, wenn sie ihn zu sich eingeladen hatte.«

»Könnte sie nicht eine Vergewaltigung vorgetäuscht haben, weil ihr Mann zurückgekommen war und sie ein schlechtes Gewissen hatte?«, fragte Michael Foreman.

»Ihr Mann kam erst zurück, nachdem wir ihn am nächsten Tag angerufen hatten«, erwiderte Branson.

»Weiß er von der Affäre?«, erkundigte sich Grace.

»Ich habe versucht, diskret zu sein. Ich hielt es für ratsam, es zunächst für uns zu behalten.«

»Mr Pearce hat sich mehrfach telefonisch bei mir nach den Fortschritten der Ermittlung erkundigt«, sagte Grace und schaute Claire Westmore an. »Ist es Ihnen auch lieber, wenn wir es für uns behalten?«

»Ich sehe keinen Grund, warum wir die Lage für Mrs Pearce noch schlimmer machen sollten, als sie ohnehin schon ist, Sir.«

 

Nach der Besprechung bat Grace DC Foreman in sein Büro und teilte ihm im Vertrauen seinen Verdacht bezüglich Detective Superintendent Pewe mit.

Foreman war während des kurzen Gastspiels bei der Kripo Sussex nicht zugegen gewesen, und so konnte ihm niemand vorwerfen, er sei voreingenommen. Er war die perfekte Wahl. »Michael, ich möchte, dass Sie sämtliche Alibis von Detective Superintendent Cassian Pewe aus dem Jahre 1997 und heute überprüfen. Ich bin besorgt, weil bei ihm einfach so vieles zusammenpasst. Doch wenn wir ihn verhaften, müssen unsere Beweise wasserdicht sein. So weit sind wir noch nicht. Sehen Sie zu, was Sie finden. Und denken Sie daran, Sie haben es mit einem sehr heimtückischen und manipulativen Menschen zu tun.«

»Das schreckt mich nicht, Boss.«

Grace lächelte. »Deshalb habe ich Sie ja ausgewählt.«
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Dienstag, 19. Januar 1998

Die Laboruntersuchungen bestätigten, dass die Frau, die im Wagen ver brannt war, zwischen achtzig und fünfundachtzig Jahre alt gewesen war.

Somit handelte es sich nicht um die vermisste Rachael Ryan. Damit stand Detective Sergeant Roy Grace allerdings vor einem neuen Problem, da er nun die Identität dieser Toten klären musste. Wer war sie? Wer hatte sie in den Lieferwagen gesetzt? Und wieso?

Drei große Fragezeichen.

Bisher hatte kein Bestatter eine fehlende Leiche gemeldet, doch Grace ging der Anblick der Frau einfach nicht aus dem Kopf. In den vergangenen Tagen hatte er weitere Informationen erhalten. Sie war 1,62 m. Weiß. Die Laborergebnisse, die Dr. Frazer Theobald aus den winzigen Fleischproben an ihrem Rücken ermittelt hatte, bestätigten, dass sie schon geraume Zeit tot gewesen war, bevor der Lieferwagen Feuer fing – mehrere Tage sogar. Sie war an Krebs mit Metastasenbildung gestorben.

Leider schien es in der Grafschaft Sussex nur so von kleinen alten Damen zu wimmeln, die todkrank waren. Orte wie Worthing, Eastbourne und Bexhill waren aufgrund ihres hohen Altersdurchschnitts auch als Wartezimmer des Herrn bekannt. Jeden Bestatter und jedes Leichenschauhaus zu kontaktieren, war eine gewaltige Aufgabe. Aufgrund der Ergebnisse galt der Fall eher als bizarr und nicht als Kapitalverbrechen, so dass die Ermittlung nur auf begrenzte Ressourcen zurückgreifen konnte. Im Grunde war Roy Grace auf sich allein gestellt.

Auch sie war das Kind von jemandem gewesen. Die Tochter von jemandem. Sie hatte selbst Kinder gehabt, war also Ehefrau oder Geliebte gewesen. Mutter. Vermutlich Großmutter. Vermutlich ein liebevoller, anständiger Mensch.

Wie also kam es, dass sie ihre letzte Reise am Steuer eines gestohlenen Lieferwagens angetreten hatte?

War es ein geschmackloser Scherz, den sich Jugendliche ausgedacht hatten?

Wenn ja, woher hatten sie die Leiche? Ein Einbruch in ein Bestattungsinstitut wäre gewiss der Polizei gemeldet worden. Doch er hatte sämtliche Anzeigen der letzten drei Wochen überprüft und nichts gefunden.

Es ergab einfach keinen Sinn.

Er dehnte die Ermittlungen auf Bestatter und Leichenhäuser außerhalb von Sussex aus, doch auch in den angrenzenden Grafschaften war nichts zu finden. Die Frau musste Familie gehabt haben. Hoffentlich waren nicht alle Verwandten tot, das hätte er traurig gefunden. Er fand es auch traurig, dass nicht einmal der Bestatter ihr Fehlen bemerkt hatte.

Der unwürdige Vorfall als solcher machte ihn ebenfalls traurig.

War sie die hilflose Statistin eines geschmacklosen Scherzes?

Oder hatte er etwas übersehen?

Er spielte den Ablauf wieder und wieder in Gedanken durch. Aus welchem Grund sollte jemand einen Lieferwagen stehlen und eine tote alte Dame hineinsetzen?

Wie dumm musste man sein, um nicht zu wissen, dass die Polizei ohne weiteres herausfinden konnte, dass die alte Frau den Wagen nicht selbst gesteuert hatte? Dass ihr Alter ermittelt werden konnte?

Vermutlich handelte es sich tatsächlich um einen Scherz. Woher aber hatten die Täter die Leiche genommen? Er weitete seine Suche mit jedem Tag aus. Irgendwo in diesem Land musste doch eine Leiche vermisst werden.

Dieses Geheimnis sollte ihn die nächsten zwölf Jahre begleiten.




79

Jetzt
 Donnerstag, 15. Januar

Norman Potting saß auf dem grünen Stuhl im Verhörzimmer, das zum Untersuchungsgefängnis gehörte. An den Wänden waren Überwachungskameras und ein Mikrophon angebracht. Die schwere grüne Tür mit dem kleinen Fenster war abgeschlossen.

Gegenüber dem DS saß John Kerridge an einem kleinen Tisch. Er trug Gefängniskleidung, einen schlechtsitzenden blauen Overall aus Papier und Stoffschuhe. An seiner Seite saß sein Pflichtverteidiger Ken Acott.

Anders als viele seiner Kollegen, die sich nicht sonderlich um ihr Äußeres kümmerten, weil sie ihre Mandanten nicht damit beeindrucken mussten, war der 44-jährige Acott stets tadellos gekleidet. Er trug einen gutgeschnittenen dunkelblauen Anzug, ein frisch gebügeltes weißes Hemd und eine schicke Krawatte. Äußerlich erinnerte er ein wenig an den Schauspieler Dustin Hoffman und hatte auch durchaus etwas Theatralisches an sich, wenn er bei einer Befragung auf die Rechte seiner Mandanten pochte oder vor Gericht an die Geschworenen appellierte. Von allen Verteidigern in der Stadt war er bei den Polizeibeamten am unbeliebtesten.

Kerridge bereitete es offenkundig Probleme, still zu sitzen. Er war um die vierzig, trug das kurze Haar in die Stirn gekämmt und zappelte und wand sich, als wollte er sich aus imaginären Fesseln befreien. Dazu sah er wiederholt auf die Uhr. »Sie haben meinen Tee nicht gebracht«, sagte er besorgt.

»Ist schon unterwegs«, versicherte ihm Potting.

»Ja, aber es ist schon zehn nach«, erwiderte Jak nervös.

Auf dem Tisch stand ein Kassettenrecorder mit Schlitzen für drei Kassetten, eine für die Polizei, eine für die Verteidigung und eine für die Akten. Potting schob in jeden Schlitz eine Kassette und wollte schon die Play-Taste drücken, als der Anwalt das Wort ergriff.

»DS Potting, bevor Sie meine Zeit und die meines Mandanten verschwenden, sollten Sie sich das hier einmal ansehen. Man hat es letzte Nacht in der Wohnung meines Mandanten auf dem Hausboot gefunden.«

Er schob einen großen braunen Umschlag über den Tisch, den Potting zögernd öffnete. Er nahm den Inhalt heraus.

»Lassen Sie sich Zeit«, sagte Acott, dessen Selbstsicherheit Potting beunruhigte.

Der erste Gegenstand war ein DIN-A4-Ausdruck. Es handelte sich um eine Quittung über einen Ebay-Kauf: ein Paar High Heels von Gucci.

In den folgenden zwanzig Minuten studierte Norman Potting mit wachsendem Entsetzen die Quittungen von Second-Hand-Boutiquen und Ebay-Versteigerungen, die den Kauf von dreiundachtzig der siebenundachtzig Paar Schuhe belegten, die sie auf dem Hausboot beschlagnahmt hatten.

»Kann Ihr Mandant auch den Kauf der letzten vier Paar nachweisen?« Potting war klar, dass er sich an Strohhalme klammerte.

»Man sagte mir, sie seien in seinem Taxi liegen geblieben«, erklärte Ken Acott. »Da die Beschreibung der Schuhe, die bei den letzten Angriffen eine Rolle spielten, weder auf diese vier Paar noch auf irgendein anderes Paar passt, bitte ich respektvoll darum, meinen Mandanten umgehend aus der Untersuchungshaft zu entlassen, damit er nicht noch weitere finanzielle Einbußen erleidet.«

Potting bestand darauf, mit der Befragung fortzufahren. Acott wies daraufhin seinen Mandanten an, bei jeder Frage kein Kommentar zu sagen. Nach eineinhalb Stunden ging Potting hinaus, um mit Roy Grace zu sprechen, und als er zurückkam, gestand er seine Niederlage ein.

»Ich bin bereit, Sie nach Paragraph 47(3) ohne Kaution freizulassen, sofern Sie sich in zwei Monaten wieder hier vorstellen. Wir werden im übrigen unsere Ermittlungen fortsetzen«, erklärte Potting.

»Er fordert auch sein Eigentum zurück«, entgegnete Ken Acott. »Gibt es irgendwelche Gründe, aus denen man ihm die Schuhe, die Zeitungsausschnitte, seinen Computer und sein Handy nicht aushändigen sollte?«

Obwohl Kerridge einen Tobsuchtsanfall erlitt, bestand Potting darauf, Schuhe und Zeitungsausschnitte zu behalten. Telefon und Computer waren kein Problem, da die High-Tech Crime Unit bereits alle erforderlichen Informationen entnommen und eine Kopie der Festplatte angefertigt hatte, die sie analysieren konnten.

Also gab Acott bei den Schuhen und Zeitungsausschnitten nach, worauf Jak zwanzig Minuten später entlassen wurde. Der Anwalt brachte ihn samt Laptop und Telefon nach Hause.
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Jetzt
 Donnerstag, 15. Januar

Er hatte den Verkehr auf der Promenade leider unterschätzt. Es schienen auch mehr Polizeiautos als sonst unterwegs zu sein.

Um kurz nach drei fuhr er in die Tiefgarage hinter dem Grand Hotel. Hoffentlich war sie noch nicht weg. Samt ihren neuen blauen Satin-Manolos. Zu seiner Erleichterung entdeckte er ihren schwarzen VW Touareg auf dem üblichen Parkplatz.

Der ideale Ort für seine Zwecke. Sie hätte sich keinen besseren aussuchen können. Gott sei Dank. Es war eine der wenigen Stellen auf diesem Parkdeck, die sich außerhalb der Sichtweite aller Überwachungskameras befand.

Mehr noch, der Parkplatz neben ihrem war frei.

Und er hatte ihre Autoschlüssel in der Tasche. Die Ersatzschlüssel, die er wie erhofft in einer Schublade der Garderobe gefunden hatte.

Er setzte rückwärts in die Parklücke und ließ genügend Platz, so dass er die hinteren Türen öffnen konnte. Dann stieg er eilig aus und sah sich gründlich um. Die Tiefgarage war verlassen.

Bald würde Dee Burchmore von ihrem Ladies-Lunch kommen, denn sie musste nach Hause. Um vier Uhr stand schon der nächste Termin an, eine Versammlung des West Pier Trust. Um 19.00 Uhr musste sie wieder in der Stadtmitte sein, um im Rathaus von Brighton einem Sektempfang zugunsten von Crimestoppers beizuwohnen. Sie war eine beispielhafte Bürgerin, die viele karitative Einrichtungen in Brighton unterstützte. Und auch die Läden der Stadt.

Außerdem war sie ein braves Mädchen, das sämtliche Termine auf Facebook ankündigte.

Hoffentlich hatte sie ihre Meinung nicht geändert und trug tatsächlich die blauen Manolos mit den Diamantschnallen. Frauen änderten gern ihre Meinung, auch das mochte er gar nicht an ihnen. Er wäre sehr ärgerlich, wenn sie andere Schuhe trüge. Dann müsste er ihr eine Lektion erteilen, dass man andere Menschen nicht enttäuschen durfte.

Natürlich würde er sie noch mehr bestrafen, wenn sie sie tatsächlich trug.

Er drückte den Knopf am Schlüssel, worauf die Blinker aufleuchteten. Mit einem lauten Geräusch öffneten sich die Türschlösser. Dann ging die Innenbeleuchtung an.

Er öffnete die Fahrertür und stieg ein, wobei er den üppigen Ledergeruch und einen Hauch ihres Parfums einsog.

Er sah durchs Fenster. Niemand da. Er holte eine dünne Klinge aus der Werkzeugtasche an seinem Gürtel und löste die durchsichtige Plastikabdeckung der Innenbeleuchtung. Mit Chirurgenhandschuhen holte er die winzigen Birnen heraus und steckte sie in die Tasche.

Fertig.

Es gab so vieles, an das er denken musste. Die ganzen Überwachungskameras. Es reichte auch nicht mehr, falsche Nummernschilder an den Lieferwagen zu schrauben. Viele Polizeiautos waren mit einer automatischen Nummernschilderkennung ausgestattet. Damit konnten sie in Sekundenbruchteilen sämtliche Angaben zum Fahrzeug von der Zentrale in Swansea beziehen. Passte das Nummernschild nicht zum Fahrzeug, wussten sie sofort Bescheid. Also hatte er eine Kopie der Nummernschilder angefertigt, die er an einem identischen Fahrzeug gesehen hatte, das an einer Straße in Shoreham parkte.

Um zu verhindern, dass dieser Lieferwagen wegfuhr und sie im schlimmsten Fall vom selben Streifenwagen überprüft wurden, hatte er einige Tütchen Zucker in den Tank geschüttet. Ihm gefiel die Vorstellung, dass er sich nach allen Seiten hin abgesichert hatte. Nur sc blieb man frei. Man musste immer seine Spuren verwischen. Immer für alles eine Erklärung haben.

Er stieg auf den Rücksitz und zog die schwarze Maske über den Kopf. Dann hockte er sich auf den Boden zwischen Vorder-und Rücksitzen, damit ihn niemand von außen sehen konnte. Zum Glück hatte der Wagen getönte Scheiben. Er holte tief Luft und drückte den Knopf, um die Türen zu verschließen.

Gleich wäre es soweit.
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Jetzt
 Donnerstag, 15. Januar

Dee Burchmore hielt sich gewöhnlich an eine goldene Regel: niemals vor einer Rede trinken. Doch danach konnte sie einen gebrauchen! So oft sie sich auch erhob und in der Öffentlichkeit sprach, war sie doch immer wieder nervös; und aus unerfindlichen Gründen war sie bei ihrem Spendenaufruf für das Martlets-Hospiz sehr viel nervöser gewesen als sonst. Vielleicht weil es einfach eine besonders große und wichtige Veranstaltung war.

Obwohl sie rechtzeitig nach Hause musste, um ihre Gäste zu empfangen, hatte sie noch ein bisschen mit Freundinnen geplaudert. Zu spät wurde ihr klar, dass sie drei große Gläser Weißwein getrunken hatte. Nicht sonderlich klug, denn sie hatte kaum etwas gegessen.

Als sie die Tiefgarage betrat, war sie ziemlich wacklig auf den Beinen.

Eigentlich müsste sie den Wagen stehen lassen und ein Taxi nehmen oder zu Fuß gehen, der Weg war nicht weit. Andererseits hatte es angefangen zu regnen, und ihre nagelneuen Manolos sollten nicht nass werden.

Dennoch, es war keine gute Idee, in ihrem Zustand zu fahren. Von der Gefahr einmal abgesehen, wäre es auch ungeheuer peinlich für ihren Mann, wenn man sie erwischte. Sie ging zum Kassenautomaten und wühlte in ihrer Tasche nach dem Parkschein. Als sie ihn herausholte, fiel er ihr aus der Hand.

Fluchend kniete sie sich hin, doch er rutschte ihr aus den Fingern.

Mann, bin ich blau!

Sie überlegte, ob sie einen Regenschirm im Auto hatte. Ganz bestimmt. Und die flachen Schuhe, die sie beim Fahren trug, waren auch dort drin! Super! Sie würde zu Fuß nach Hause gehen, dann würde sie schnell wieder nüchtern.

Sie steckte den Parkschein ein und wankte in die zweite Etage.




82

Jetzt
 Donnerstag, 15. Januar

Er hörte das Klacken ihrer Schuhe auf dem Betonboden. Sie kam näher, und sie ging schnell.

Er mochte das Geräusch von hohen Absätzen, die näher kamen. Das hatte er immer gemocht. Viel besser, als wenn sie in der Ferne verklangen. Doch als Kind hatte ihm das auch Angst gemacht. Wenn die Schritte verklangen, verließ seine Mutter das Haus. Wurden sie lauter, kehrte sie zurück.

Dann würde sie ihn vermutlich bestrafen. Oder ihn zwingen, Dinge mit ihr zu tun.

Sein Herz hämmerte. Er spürte das Adrenalin wie eine Droge. Er hielt die Luft an. Sie kam näher.

Das musste sie sein. Hoffentlich trug sie die blauen Satin-Manolos.

Ein lautes Geräusch ließ ihn zusammenschrecken. Es klang wie fünf Schüsse, als sämtliche Türschlösser gleichzeitig aufsprangen. Fast hätte er geschrien. Dann wieder das Klacken.

Schritte, die sich zum Kofferraum bewegten. Gefolgt von einem leisen Zischen, als sich die Klappe öffnete. Was hatte sie vor? Hatte sie eingekauft? Etwa weitere Schuhe?

Fast lautlos und mit geübter Hand öffnete er den Deckel der Seifendose aus Plastik, die in seiner Tasche steckte, und holte mit der behandschuhten Hand das chloroformgetränkte Tuch heraus. Gleich würde sie einsteigen, die Tür schließen und sich anschnallen. Dann würde er zuschlagen.

Doch zu seiner großen Überraschung öffnete sie die hintere Tür, und er starrte in ihr erschrecktes Gesicht. Sie wich zurück, als sie ihn entdeckte.

Schrie auf.

Er stieß sich hoch, wollte hinausspringen und ihr das Tuch ins Gesicht drücken, verschätzte sich aber mit der Höhe des Wagens und fiel flach aufs Gesicht. Als er sich aufrappelte, trat sie einen Schritt zurück und schrie wieder, drehte sich um, rannte schreiend davon, begleitet vom Klacken ihrer Schuhe.

Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Er beobachtete sie, kauerte in der Lücke zwischen dem Touareg und seinem Lieferwagen. Überlegte, ob er ihr folgen sollte. Sie wäre jetzt im Blickfeld der Kameras. Jemand würde ihre Schreie hören. Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Er wollte klar denken, doch es gelang ihm nicht. Sein Gehirn war völlig vernebelt.

Weg hier, ich muss weg hier.

Er rannte um den Lieferwagen herum, stieg von hinten ein, kletterte über die Sitze, setzte sich hinters Steuer und ließ den Motor an. Dann schoss er aus der Parklücke und bog nach links ab, gab Gas und folgte den Pfeilen zur Ausfahrt.

Er sah sie die Ausfahrt hinauflaufen, sie stolperte, wedelte hysterisch mit den Armen. Er musste nur Gas geben, dann wäre sie ein für alle Mal erledigt. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken. Aber das würde nur neue Komplikationen bedeuten.

Als sie den Motor hörte, drehte sie sich um und winkte noch wilder. »Helfen Sie mir! Bitte, helfen Sie mir!« Sie vertrat ihm den Weg.

Er bremste scharf.

Als sie durch die Windschutzscheibe spähte, riss sie entsetzt die Augen auf.

Die Maske! Er trug sie immer noch.

Sie wich wie in Zeitlupe zurück, drehte sich um und rannte, so schnell sie konnte, stolpernd, unsicher, verlor ihre Schuhe, erst den linken, dann den rechten.

Plötzlich öffnete sich ein Notausgang rechts von ihm, und ein Polizist rannte heraus.

Er trat das Gaspedal durch, schoss in die nächste Ausfahrt und geradewegs zur Barriere.

Da wurde ihm klar, dass er nicht bezahlt hatte.

Im Kassenhäuschen war niemand zu sehen, doch dafür blieb auch keine Zeit. Er ließ den Fuß auf dem Gas und wappnete sich für den Aufprall. Aber es gab keinen. Die Barriere gab nach, als wäre sie aus Pappe, und er schoss auf die Straße hinaus, um das Hotel herum und bis zur Promenade.

Dann fiel ihm die Maske wieder ein. Er riss sie hastig herunter und stopfte sie in die Tasche. Hinter ihm wurde jemand ungeduldig. Die Ampel war grün.

»Schon gut, schon gut, schon gut!«

Er gab Gas und würgte den Motor ab. Der Wagen hinter ihm hupte erneut.

»Fick dich!«

Er ließ den Motor wieder an, hoppelte vorwärts, bog nach rechts ab und fuhr am Meer entlang in Richtung Hove. Er atmete japsend. Katastrophe. Es war eine absolute Katastrophe. Er musste so schnell wie möglich weg. Musste den Lieferwagen von der Straße schaffen. Die Ampel vor ihm wurde rot. Der Nieselregen verwandelte die Windschutzscheibe in Milchglas. Einen Moment lang überlegte er, ob er bei Rot fahren sollte, doch da rollte ein langer Lastwagen auf die Kreuzung. Er hielt an und hämmerte nervös mit der Handfläche aufs Lenkrad. Dann schaltete er die Scheibenwischer an.

Der Lastwagen mit seinem riesigen Anhänger brauchte ewig, um die Kreuzung zu überqueren.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er etwas. Rechts neben ihm winkte jemand. Er drehte sich um und erstarrte.

Ein Streifenwagen.

Er war eingekeilt. Der verdammte Lastwagen, der zu einem Zirkus zu gehören schien, bewegte sich im Schneckentempo. Hinter ihm folgte schon ein Sattelschlepper.

Sollte er aussteigen und weglaufen?

Der Beamte auf dem Beifahrersitz winkte weiter und deutete lächelnd mit der Hand. Der Beamte zeigte auf seine Schulter, dann auf ihn und wieder auf seine Schulter.

Er runzelte die Stirn. Was sollte dieses Spielchen?

Dann begriff er.

Er sollte sich anschnallen!

Er winkte zurück und legte rasch den Gurt an.

Der Beamte reckte den Daumen in die Höhe, worauf er die Geste lächelnd erwiderte.

Endlich wurde die Ampel grün. Er fuhr weiter und hielt sich dabei streng an das Tempolimit, bis das Polizeiauto zu seiner Erleichterung in eine Seitenstraße abbog. Dann gab er Gas.

Noch eineinhalb Kilometer. Dann wäre er in Sicherheit.

Die Schlampe aber nicht.
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Jetzt
 Donnerstag, 15. Januar

Glenn Bransons Fahrstil hatte Roy Grace schon immer in Angst und Schrecken versetzt, doch seit er die Prüfung für Verfolgungsjagden bestanden hatte, war es noch schlimmer geworden. Er hoffte, niemals das Pech zu haben, bei seinem Kollegen im Auto zu sitzen, wenn es ernst wurde.

An diesem Donnerstagnachmittag schwieg Grace jedoch aus einem anderen Grund, während der Detective Sergeant den zivilen silbernen Ford Focus durch die Rushhour steuerte. Er war tief in Gedanken versunken. Er reagierte nicht einmal, als eine alte Dame hinter einem Bus hervortrat und hastig zurückwich, als sie mit überhöhter Geschwindigkeit an ihr vorbeifuhren.

»Schon gut, Oldtimer, ich hab sie ja gesehen!«, beschwichtigte ihn Branson.

Grace antwortete nicht. Am Mittag hatte man Norman Pottings Verdächtigen entlassen. Und an diesem Nachmittag hatte es einen versuchten Überfall gegeben – an genau der Stelle, die der Profiler Dr. Julius Proudfoot vorhergesagt hatte.

Möglicherweise hatte der Vorfall nichts mit dem Schuh-Dieb zu tun, doch nach seinen begrenzten Informationen sprach alles für denselben Täter. Wie würden sie dastehen, wenn der Mann, den sie soeben entlassen hatten, doch der Schuldige war?

Glenn schaltete Blaulicht und Sirene ein, um ihnen den Weg am Kreisverkehr vor dem Palace Pier zu ebnen. Die Hälfte der Fahrer in dieser Stadt war zu senil, taub oder blind, um am Steuer zu sitzen – oder alles zusammen, dachte Grace. Sie kamen am Old Ship Hotel vorbei. An der Einmündung West Street fuhr Glenn auf der falschen Seite an einer Verkehrsinsel vorbei und kollidierte um ein Haar mit einem entgegenkommenden Lkw.

Vermutlich war es keine gute Idee, jemanden fahren zu lassen, dessen Ehe gerade in die Brüche gegangen war und der keinen Sinn mehr in seinem Leben sah. Zum Glück näherten sie sich ihrem Ziel. Die Chance, lebend aus dem Wagen steigen zu können, statt von der Feuerwehr herausgeschnitten zu werden, stieg beträchtlich.

Kurz darauf hielten sie neben dem Grand Hotel, das sich in einem Belagerungszustand zu befinden schien. Streifenwagen und Mannschaftswagen mit Blaulicht blockierten den Eingang zur Tiefgarage.

Grace war ausgestiegen, noch bevor der Wagen richtig zum Stehen kam. Eine Gruppe uniformierter Polizisten stand vor einem karierten Absperrband, dazu die üblichen Zuschauer.

Nur Kevin Spinella war nirgendwo zu sehen.

Einer der Beamten, Roy Apps, wartete schon auf Grace.

»Zweites Geschoss, Chef, ich bringe Sie hin.«

Glenn Branson folgte ihm mit dem Handy am Ohr. Sie duckten sich unter dem Band und eilten in die Tiefgarage. Es roch nach Motoröl und trockenem Staub. Apps brachte ihn auf den neuesten Stand. »Wir haben Glück gehabt. Ein junger Kollege, Alec Davies, ein wirklich helles Köpfchen, war gerade mit dem Wachmann im Überwachungsraum. Er ließ alles absperren, noch bevor wir gekommen waren.«

»Habt ihr was gefunden?«

»Ja, da ist etwas, das interessant sein könnte. Ich zeige es Ihnen.«

»Was ist mit dem Lieferwagen?«

»Er wurde zuletzt von einer Überwachungskamera gesichtet, als er nach rechts in die Queen Victoria Avenue einbog. Wir haben alle verfügbaren Streifenwagen hinterhergeschickt, bislang ohne Erfolg.«

»Haben wir das Kennzeichen?«

»Ja. Der Wagen ist auf einen Dekorateur in Moulsecoomb zugelassen. Ich lasse sein Haus bewachen. Außerdem observieren wir sämtliche Ausfallstraßen in der Richtung, die der Wagen genommen hat. Zudem haben wir Hotel 900 in der Luft.« Hotel 900 war der Polizeihubschrauber.

Sie erreichten das zweite Geschoss, das ebenfalls abgesperrt war. Ein hochgewachsener junger Polizeibeamter stand mit einem Klemmbrett davor.

»Das ist der Junge«, erklärte Roy Apps.

»PC Davies?«, fragte Grace.

»Ja, Sir.«

»Gut gemacht.«

»Vielen Dank, Sir.«

»Können Sie mir das Fahrzeug zeigen?«

Der junge Polizist zögerte. »Die Spurensicherung ist unterwegs, Sir.«

»Das ist Detective Superintendent Grace, er leitet die Operation ›Schwertfisch‹«, beruhigte ihn Apps.

»Ach so, ich verstehe. Tut mir leid, Sir. Hier entlang, bitte.«

Grace folgte ihm an einer Reihe freier Parkplätze vorbei. Ganz am Ende stand ein glänzender schwarzer VW Touareg, dessen Hintertür geöffnet war.

PC Davies hob warnend die Hand, als sie sich näherten, und deutete auf einen Gegenstand, der genau unter der Türschwelle auf dem Boden lag. Er sah aus wie ein Wattebausch. Der PC holte seine Taschenlampe heraus und leuchtete hin.

»Was ist das?«

»Es riecht eigenartig, Sir. Da es sich so nahe am Tatort befand, dachte ich, es könnte wichtig sein, und habe es nicht angerührt. Für den Fall, dass wir Fingerabdrücke oder DNA finden.«

Grace schaute dem jungen Mann ins ernste Gesicht und lächelte. »Sie haben das Zeug zu einem guten Ermittler, mein Sohn.«

»Das würde ich nach meinen zwei Jahren in Uniform auch gerne machen, Sir.«

»So lange brauchen Sie gar nicht zu warten. Wenn Sie die ersten zwölf Monate hinter sich haben, könnte ich Sie zur Kripo holen.«

Die Augen des jungen Mannes leuchteten auf. »Danke, Sir. Vielen, vielen Dank!«

Roy Grace kniete sich hin und roch an der Watte. Der Geruch war süß und beißend zugleich. Er kannte den Geruch ziemlich gut, da er vor einigen Jahren einen Kurs in Toxikologie besucht hatte.

Die Berichte von Nicola Taylor und Roxy Pearce wiesen große Ähnlichkeiten auf und deckten sich mit Aussagen der Opfer des Schuh-Diebs von 1997. Sie alle hatten den gleichen Geruch wahrgenommen, als man ihnen etwas aufs Gesicht presste.

Chloroform.
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Sie wissen nicht, wer ich bin oder wo ich bin, was, Detective Superintendent Roy Grace? Sie haben keinen Schimmer! Eine Verhaftung. Aber Sie mussten ihn aus Mangel an Beweisen laufen lassen. Sie geraten in Panik.

Ich nicht.

Ganz schönen Mist habe ich heute Nachmittag gebaut, das gebe ich zu. Aber ich habe schon Schlimmeres überstanden. Ich war zwölf Jahre vom Radarschirm verschwunden, und jetzt bin ich wieder da. Ich könnte wieder verschwinden, hasta la vista, Baby! Aber keine Sorge, ich wäre bald wieder da! Nächste Woche, nächsten Monat, nächstes Jahr oder nächstes Jahrzehnt! Und wenn ich zurückkomme, wird es Ihnen noch sehr leid tun, was Sie gesagt haben, von wegen kleiner Pimmel.

Aber ich bin noch nicht weg. Ich mache keine halben Sachen.

Ich möchte nicht gehen, ohne Sie wirklich in Panik zu versetzen. Ohne etwas zu tun, das Sie oder Ihren neuen Boss richtig dumm aussehen lässt. Wie hieß doch gleich das Wort, das Sie heute Abend im Argus benutzt haben? Jagd! Sie sagten, der Schuh-Dieb sei auf der Jagd.

Nun ja, da haben Sie recht! Ich bin auf der Jagd! Ich liege auf der Lauer!

Am Mittwochabend habe ich sie am Withdean-Stadion nicht erwischt, aber morgen Abend ist sie reif.

Ich weiß genau, wo ich sie finde.
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Jetzt
 Freitag, 16. Januar

Roy Grace hatte selten schlechte Laune, war bei der Besprechung am Freitagmorgen jedoch kaum zu genießen, und die schlaflose Nacht machte es auch nicht besser. Er war bis nach ein Uhr nachts mit einigen Kollegen in der Soko-Zentrale 1 geblieben, um alles durchzugehen, was sie über den Schuh-Dieb von damals und heute wussten. Danach war er zu Cleo gefahren, doch hatte man sie wenige Minuten nach seiner Ankunft gerufen, um eine Leiche auf einem Friedhof zu bergen.

Er hatte eine Stunde dagesessen, Whisky getrunken und eine Zigarette nach der anderen geraucht, hatte sich das Hirn darüber zermartert, was er übersehen hatte, während Humphrey neben ihm schnarchte. Dann hatte er einen umfangreichen Bericht der High-Tech Crime Unit noch einmal gelesen. Der verdeckte Internetermittler hatte einen ganzen Berg von Webseiten, Internetforen und Netzwerken zusammengetragen, die von Schuh-und Fußfetischisten genutzt wurden. Es gab Hunderte. In den vergangenen sechs Tagen hatte Grace nur einen kleinen Teil davon überprüfen können.

Er hatte den Bericht verwundert zur Seite gelegt. Vielleicht hatte er ein zu behütetes Leben geführt, doch konnte er sich nicht vorstellen, seine Vorliebe für irgendeinen Fetisch mit einem Haufen weltfremder Menschen zu teilen. Danach war er ins Bett gegangen und hatte versucht zu schlafen. Leider lief sein Gehirn immer noch auf Hochtouren. Gegen halb fünf war Cleo zurückgekommen, hatte geduscht, war ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen. Er staunte immer wieder darüber, wie sie sich mit den grauenhaftesten Leichenfunden beschäftigen, nach Hause fahren und Sekunden später einschlafen konnte. Vielleicht war es eben diese Fähigkeit, einfach abzuschalten, die es ihr ermöglichte, ihren Beruf auszuüben.

Nachdem er eine weitere halbe Stunde aufgedreht und schlaflos dagelegen hatte, war er aufgestanden und zum Meer hinuntergejoggt. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen und sich für den bevorstehenden Tag zu stärken.

Jetzt, um 8.30 Uhr, litt er unter grauenhaften Kopfschmerzen und war ganz zittrig vor lauter Koffein. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, einen weiteren starken schwarzen Instantkaffee zu trinken, während er im voll gepackten Besprechungszimmer saß. Das Ermittlungsteam bestand inzwischen aus über fünfzig Leuten.

Er hatte die Morgenausgabe des Argus vor sich liegen, daneben einen Stapel Dokumente, unter anderem die Siebentagesübersicht der Operation ›Schwertfisch‹, die von der internen Kontrollkommission stammte. Sie war mit einiger Verzögerung soeben hereingekommen.

Auf der Titelseite der Zeitung war das Foto eines weißen Ford Transit zu sehen, darunter stand: »Ein ähnliches Fahrzeug wurde vom Verdächtigen benutzt.«

Außerdem war das kopierte Nummernschild abgebildet, zusammen mit dem Aufruf, sich umgehend bei der Polizei zu melden, falls man das Fahrzeug zwischen 14.00 und 17.00 Uhr am vergangenen Tag gesehen hatte.

Der Eigentümer des Lieferwagens war ziemlich aufgebracht. Er arbeitete als Dekorateur und hatte, weil der Wagen streikte, seine augenblickliche Baustelle nicht verlassen können, obwohl er dringend Material benötigte. Zumindest besaß er jedoch ein perfektes Alibi. Er hatte am vergangenen Tag von 14.00 bis 17.00 Uhr am Straßenrand gestanden, während ein Mitarbeiter des Automobilclubs seinen Benzintank geleert und eine geronnene Substanz aus dem Vergaser entfernt hatte. Seiner Ansicht nach war jemand so freundlich gewesen, Zucker in den Tank zu kippen.

Noch ein netter Gruß des Schuh-Diebs?

Die einzige gute Nachricht bislang bestand darin, dass die Siebentagesübersicht positiv ausgefallen war. Man befürwortete sämtliche Schritte, die er bei der Leitung der Ermittlungen unternommen hatte. Inzwischen aber waren weitere neun Tage vergangen, und die nächste Übersicht würde erst in vier Wochen eintreffen. Hoffentlich würde der Schuh-Dieb bis dahin hinter Gittern sitzen und staatseigene Schuhe tragen.

Er trank einen Schluck Kaffee und erhob sich, um die große Menge anzusprechen. »So, wie beschissen ist das denn? Wir entlassen unseren Verdächtigen mittags, und am Nachmittag ereignet sich gleich der nächste Vorfall. Ich bin nicht sonderlich begeistert. Was ist hier los? Macht sich dieser John Kerridge alias Jak über uns lustig? Der verdammte Argus tut das jedenfalls!«

Er hielt die Zeitung in die Höhe. Die Schlagzeile verkündete in Riesenlettern:

VIERTES OPFER DES SCHUH-DIEBS KNAPP ENTKOMMEN?

Niemand bezweifelte, dass es sich bei dem Mann, der Dee Burchmore gestern in ihrem Wagen aufgelauert hatte, um den Schuh-Dieb handelte. Die Wahl des Ortes und eine Schnellanalyse im Labor, nach der es sich bei der Substanz auf der Watte um Chloroform handelte, sprachen dafür. Der Wagen befand sich in der Werkstatt der Spurensicherung, wo man ihn mehrere Tage lang auf Kleiderfasern, Haare, Hautzellen und andere noch so mikroskopisch kleine Spuren untersuchen würde, die der Täter womöglich zurückgelassen hatte.

Norman Potting hatte einen Zeitplan aufgestellt, der John Kerridge eindeutig entlastete. Ken Acott, der Anwalt des Taxifahrers, hatte ihn zu seinem Hausboot gefahren. Ein Nachbar hatte das Alibi bestätigt. Er habe sich gestern bis 17.30 Uhr auf dem Boot aufgehalten, bevor er zu seiner Abendschicht aufgebrochen sei.

Aber es gab noch etwas, das Grace auf der Seele lag. DC Michael Foreman hatte berichtet, Pewe zeige sich ganz und gar nicht kooperativ. Bislang habe er keinerlei Fortschritte bei dem Detective Superintendent erzielen können.

Die Versuchung, Pewe zu verhaften, war ungeheuer groß, doch er musste an die Worte seines neuen ACC denken.

»Das wird doch nicht persönlich, oder?«

Er musste sich eingestehen, dass es durchaus persönlich wirken könnte, wenn er Pewe zum gegenwärtigen Zeitpunkt ungeachtet der dünnen Beweislage verhaftete. Einen zweiten Verdächtigen wieder freilassen zu müssen, würde aussehen, als klammerten sie sich an jeden Strohhalm. Stattdessen wies er Foreman zögernd an, weiter an der Sache zu arbeiten.

Um es noch schlimmer zu machen, hatte Nick Nicholas berichtet, dass er sich die Aufnahmen aus den Überwachungskameras im Neville-Pub angesehen hatte. Die Bilder seien sehr schlecht, er müsse sie bearbeiten lassen. Darauf sei jemand zu sehen, bei dem es sich möglicherweise um Darren Spicer handeln könnte, und diese Person habe dort am Neujahrsmorgen bis nach halb zwei getrunken. Sollte es sich tatsächlich um Spicer handeln, hätte der Serieneinbrecher ein Alibi für den Überfall auf Nicola Taylor. Allerdings konnte der Mann kein Alibi für den Angriff auf Roxy Pearce beibringen. Er erklärte wiederholt, er sei im Greyhound-Stadion gewesen, das jedoch nur eine Viertelstunde Fußweg von ihrem Haus entfernt lag. Auch konnte er nicht erklären, wo er sich am vergangenen Samstag aufgehalten hatte, als Mandy Thorpe in der Geisterbahn auf dem Brighton Pier angegriffen wurde.

Die Uhrzeit fand Roy Grace durchaus interessant. Sie wurde gegen 19.30 Uhr überfallen – eine Stunde vor der Ausgangssperre im St. Patricks Obdachlosenheim. Spicer hätte den Überfall begehen und dennoch rechtzeitig zurück sein können.

Doch die Beweislage reichte nicht aus, um den Mann zu verhaften. Ein cleverer Anwalt wie Acott würde sie in Stücke zerreißen. Sie brauchten mehr, viel mehr, und das hatten sie zurzeit einfach nicht.

»Gut«, sagte Grace, »ich möchte noch einmal die Fakten zusammenfassen. Fakt eins: Unsere Analysten haben herausgefunden, dass 1997 alle fünf bekannten Opfer des Schuh-Diebs so wie auch das mögliche sechste Opfer Rachael Ryan jeweils ein teures Paar Designerschuhe gekauft hatten, und zwar innerhalb von sieben Tagen vor dem Angriff und in Geschäften hier in Brighton.« Einige Kollegen nickten.

»Fakt zwei: Drei unserer vier Opfer und mögliche Opfer der vergangenen sechzehn Tage – einschließlich Mrs Dee Burchmore – haben das Gleiche getan. Die einzige Ausnahme ist Mandy Thorpe. Ich schließe sie zunächst in unsere Ermittlungen ein, obwohl ich persönlich der Ansicht bin, dass sie nicht vom Schuh-Dieb angegriffen wurde. Doch das möchte ich jetzt nicht näher erläutern.« Er schaute zu Julius Proudfoot, der ihn mit einem feindseligen Blick bedachte.

»Fakt drei: Der Ort des gestrigen Angriffs passt genau zu der Vorhersage, die unser Kriminalpsychologe gemacht hat. Julius, vielleicht möchten Sie etwas dazu sagen.«

Proudfoot warf sich gewichtig in die Brust. »Nun, die Sache ist die. Meiner Ansicht nach steckt sehr viel mehr dahinter, als uns bewusst ist. Wir haben es mit vielen Unwägbarkeiten zu tun, wissen aber einige wichtige Dinge über unseren Täter. So ist er beispielsweise schwer gestört. Ich vermute, er ist sehr wütend, weil man ihn als Kind zurückgewiesen hat. Falls wir es mit jemandem zu tun haben, der von seiner eigenen Mutter verletzt wurde, könnte der Schmerz über diese Zurückweisung sehr tief sitzen. Ein Kind würde mit Schmollen reagieren nach dem Motto Meine Mami hat mich nicht lieb, doch bei einem Erwachsenen sieht das ganz anders aus. Ich vermute, dass er sich in einer sehr gefährlichen, gewalttätigen Stimmung befindet. Er hat gestern seinen Willen nicht bekommen, wird aber verdammt schnell einen neuen Versuch unternehmen.«

»Beim selben Opfer?«, wollte Michael Foreman wissen.

»Nein, ich denke, er wird sich jemand anderen suchen. Vielleicht versucht er es noch einmal bei Dee Burchmore, aber nicht sofort. Ich vermute, er wird sich ein weicheres Ziel suchen.«

»Wissen wir, wie es Mrs Burchmore geht?«, erkundigte sich Bella Moy.

Claire Westmore antwortete: »Sie ist stark traumatisiert. Außerdem stellt sich die Frage, wie der Täter in ihren Wagen gelangt ist – einen VW Touareg mit dem ganzen aktuellen Sicherheitsschnickschnack. Anscheinend vermisst sie die Ersatzschlüssel.«

»Nach meiner Erfahrung verlieren Frauen ständig ihre Schlüssel«, sagte Norman Potting.

»Männer natürlich nie«, konterte Bella Moy.

»Die Burchmores haben sie in ihrem Haus in einer Schublade aufbewahrt«, fuhr Claire Westmore ungerührt fort. »Dadurch stellt sich die Frage, ob der Täter irgendwann ins Haus eingedrungen ist und sie gestohlen hat. Über diese Möglichkeit sind beide ausgesprochen besorgt.«

»Ins Haus des Opfers eindringen!«, verkündete Proudfoot mit einem triumphierenden Lächeln. »Das würde unser Mann sehr genießen, es wäre alles Teil seiner Befriedigung.«

»Wir wissen, dass er Ahnung vom Einbrecherhandwerk hat«, erklärte Bella Moy. »Sein Überfall auf Roxy Pearce und der frühere Überfall in einem Privathaus 1997 haben das bestätigt.«

»Das ist natürlich die Spezialität von Darren Spicer«, sagte Glenn Branson. »Es passt perfekt zu ihm.«

»Es gibt noch etwas, das von Bedeutung sein könnte«, erklärte Proudfoot. »1997 fanden alle vier Überfälle spätabends statt. Die neue Serie hingegen ereignete sich, von dem Silvesterzwischenfall einmal abgesehen, mitten am Nachmittag oder am frühen Abend. Für mich deutet das darauf hin, dass er geheiratet haben könnte. Das würde auch erklären, weshalb er damals seine Aktivitäten eingestellt hat. Jetzt hat er Eheprobleme und beginnt deshalb von neuem.«

Bella Moy hob die Hand. »Leider verstehe ich Ihre Argumentation nicht ganz. Wieso überfällt er die Frauen jetzt früher, nur weil er verheiratet ist?«

»Er muss abends zu Hause sein, um keinen Verdacht zu erregen.«

»Oder rechtzeitig vor der Ausgangssperre zurück im Obdachlosenheim?«

»In der Tat, auch das wäre möglich«, gestand Proudfoot ihr zu.

»Warum konnte er es aber am Silvesterabend tun, wenn er verheiratet ist?«, wollte Michael Foreman wissen. »Hat irgendjemand den Taxameter in Kerridges Taxi überprüft? Würde man nicht daraus ersehen, wo er sich zur Zeit des Angriffs im Metropole aufgehalten hat?«

»Ich habe mit dem Eigentümer des Taxis gesprochen, das er fährt, und um sämtliche Protokolle seit dem 31. Dezember gebeten«, antwortete Potting. »Zurzeit haben wir einfach nicht genügend Beweise, um das Taxi zu beschlagnahmen und den Taxameter überprüfen zu lassen.«

»Was würden Sie Ihrer Ansicht nach dafür brauchen, Norman?«, erkundigte sich Roy Grace.

»Die Schuhe des Opfers, Chef. Oder forensische Beweise, die eine Verbindung zwischen ihnen und Kerridge herstellen. Aber die haben wir nicht, noch nicht. Nicht ohne eine weitere Verhaftung. Er erweckt den Eindruck eines harmlosen Trottels, der einfach gerne Schuhe mag. Sein Anwalt hat mir gesagt, er hätte psychische Probleme. Im Autismus-Spektrum, wie es heißt.«

»Wäre er deswegen vor einer Anklage wegen Vergewaltigung geschützt?«, wollte Glenn Branson wissen.

»Es erschwert zumindest die Verhöre«, erklärte Grace. »Wir müssen erst ein Gutachten einholen, das kostet Zeit. DS Potting hat recht, wir haben nicht genug gegen ihn in der Hand.«

»Norman, konnten Sie feststellen, ob Kerridge eines der Opfer als Fahrgast befördert hat?«

»Ich habe ihm alle Fotos gezeigt. Er behauptet, niemanden davon zu erkennen.«

Grace wandte sich an DC Nicholas. »Wie sieht es mit der Bearbeitung der Aufnahmen aus dem Pub aus?«

»Ich bekomme sie hoffentlich noch heute, Sir.«

»Ich habe weitere Untersuchungen der Tatorte vorgenommen, die uns hoffentlich helfen werden«, erklärte Proudfoot.

Er drehte sich um und deutete auf eine große Landkarte des Stadtzentrums. Darauf waren fünf rote Kreise eingezeichnet. »Ich habe Ihnen bereits die Tätermatrix des Schuh-Diebs vor 1997 und die der gegenwärtigen Angriffe vorgestellt. Die erste angezeigte Vergewaltigung im Jahre 1997 ereignete sich im Grand Hotel. Die erste angezeigte Vergewaltigung in diesem Jahr geschah im Metropole Hotel – praktisch nebenan. Die zweite angezeigte Vergewaltigung 1997 ereignete sich in einem Wohnhaus in der Hove Park Road, die zweite in diesem Jahr in The Droveway, einen Häuserblock weiter östlich. Seine dritte Attacke 1997 geschah unter dem Palace Pier. Der dritte Angriff in diesem Jahr ereignete sich auf demselben Pier in der Geisterbahn. Sein vierter Angriff 1997 geschah im Parkhaus am Churchill Square. Nun haben wir es seit gestern mit einem Überfall in der Tiefgarage des Grand Hotel zu tun, nur wenige hundert Meter weiter südlich.«

Er hielt inne, um seine Worte wirken zu lassen. »Wenn Detective Superintendent Grace recht hat, ereignete sich der fünfte Angriff in der Eastern Terrace, ganz in der Nähe von Paston Place und St. James’s Street.« Er deutete auf den fünften Kreis. »In Ermangelung anderer Hinweise möchte ich voraussagen, dass der nächste Angriff unseres Täters in dieser Gegend stattfinden wird. Sein Scheitern hat ihn verletzt. Er ist wütend. Er möchte sich auf sicheres Terrain zurückziehen.« Proudfoot deutete auf die Straßen, die parallel zur St. James’s Street verliefen. »Eastern Road und Marine Parade. Die Marine Parade ist nur auf einer Seite bebaut – auf der anderen befindet sich die Promenade. Die Eastern Road ist der St. James’s Street am ähnlichsten. Dazu gibt es ein Labyrinth von Straßen, die von ihr abzweigen. Dort wird er vermutlich wieder zuschlagen, entweder heute Abend oder morgen. Ich tippe eher auf morgen, weil in den Straßen dann mehr Leute unterwegs sind, die ihm Deckung bieten.«

»Die Eastern Road ist ganz schön lang«, sagte DC Foreman.

»Mit einer Kristallkugel könnte ich Ihnen auch die Hausnummer geben«, erklärte Proudfoot mit einem selbstzufriedenen Grinsen. »Wenn ich die Ermittlungen leitete, würde ich mich auf diese Gegend konzentrieren.«

»Meinen Sie, er hat sich das nächste Opfer schon ausgesucht?«, wollte Grace wissen.

»Dazu hätte ich etwas Interessantes«, warf die Analystin Ellen Zoratti ein. »Das möchte ich Ihnen wirklich gerne zeigen.«
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Jetzt
 Freitag, 16. Januar

Ellen Zoratti griff nach einer Fernbedienung und drückte einen Knopf. Ein weißer Bildschirm senkte sich herab und verdeckte den Stadtplan von Julius Proudfoot.

»Wir wissen, dass das Zimmer, in dem das erste Opfer vergewaltigt wurde, auf den Namen Marsha Morris gebucht wurde. Außerdem wissen wir, dass das Zimmer im Metropole, in dem Nicola Taylor am Neujahrsmorgen vergewaltigt wurde, auf denselben Namen gebucht wurde. Ich möchte Ihnen jetzt gerne die Aufnahmen der Überwachungskamera an der Rezeption des Metropole zeigen. Leider haben sie keinen Ton.«

Ellen drückte erneut auf die Fernbedienung. Eine zeitverzögerte Folge körniger Schwarzweißbilder war zu sehen. Sie zeigten mehrere Personen mit Gepäck, die in einer Schlange vor der Rezeption warteten. Sie legte die Fernbedienung weg, nahm einen Laserpointer zur Hand und deutete mit dem roten Punkt auf den Kopf einer Frau, die in der Schlange stand. Sie hatte toupiertes, schulterlanges blondes Haar, trug eine riesige dunkle Brille, die die obere Hälfte des Gesichtes verbarg, und hatte einen Schal um den Hals geschlungen, der Mund und Kinn verdeckte.

»Meiner Ansicht nach ist dies Marsha Morris, wie sie um 15.00 Uhr an Silvester im Metropole Hotel eincheckt. Schauen Sie sich ihre Haare mal genau an.«

Sie betätigte einen anderen Knopf auf der Fernbedienung, und das Bild wechselte zu einer Aufnahme aus der East Street, einem beliebten Geschäftsviertel.

»Ich bin darauf gestoßen, als ich die Aufnahmen von Kameras überprüfte, die sich in der Nähe von Schuhgeschäften befinden. In der Nähe dieser speziellen Kamera gibt es mehrere Geschäfte, darunter Last, LK Bennett, Russell and Bromley und Jones. Jetzt schauen Sie sich die Aufnahme ganz genau an.«

Auf den Bildern war eine elegant gekleidete Frau in den Vierzigern mit offenem blonden Haar zu sehen, die einen langen, dunklen Mantel und hochwertige Stiefel trug. Sie kam selbstsicher auf die Kamera zu und ging an ihr vorbei.

»Dies ist Dee Burchmore, die gestern überfallen wurde«, erklärte Ellen Zoratti. »Die Aufnahme stammt vom vergangenen Samstag, dem 10. Januar. Und jetzt aufgepasst!«

Wenige Augenblicke später kam eine schlanke Frau mit hellem, toupiertem Haar in Sicht, die einen langen kamelhaarfarbenen Mantel trug, dazu einen Schal, eine Schultertasche und glänzende Stiefel. Sie bewegte sich zielstrebig.

Einen Augenblick später stieß sie mit einem entgegenkommenden Mann zusammen und fiel zu Boden. Das Haar flog über den Gehweg – eine Perücke. Ein Fußgänger blieb stehen und verdeckte den Blick auf den entblößten Kopf.

Sekunden später hatte sie – oder besser gesagt er – die Perücke ergriffen und leicht schief wieder auf den Kopf gesetzt. Dann rappelte er sich auf, griff nach der Handtasche und eilte davon, wobei er die Perücke zurechtschob.

Angesichts des Blickwinkels der Kamera und der schlechten Qualität der Bilder war es unmöglich, die Gesichtszüge zu erkennen. Man sah nur, dass sie eher maskulin wirkten.

»Marsha Morris?«, fragte Michael Foreman.

»Man erkennt die Transen am Adamsapfel«, warf Potting ein. »Der verrät sie immer.«

»Norman, ich habe gelesen, dass man ihn chirurgisch entfernen oder zumindest verkleinern lassen kann«, erklärte Bella Moy. »Und ich bin mir auch nicht ganz sicher, weshalb Sie sie als Transe bezeichnen.«

»Die Person trug einen Rollkragenpullover«, sagte Nick Nicholas, ohne auf die beiden zu achten. »Man kann nicht erkennen, ob er oder sie einen Adamsapfel hat.«

»Ist das schon das bearbeitete Bild, Ellen?«, wollte Grace wissen.

»Leider ja, Sir. Etwas Besseres konnte das Labor nicht liefern. Es ist nicht toll, verrät uns aber einiges. Erstens, der Täter stalkt möglicherweise seine Opfer in Frauenkleidung. Zweitens, Mrs Burchmore hat an diesem Tag ein teures Paar Schuhe gekauft. Sehen Sie sich die nächsten Aufnahmen an. Die Qualität ist leider auch schlecht, sie stammt von der Kamera des Schuhgeschäftes.«

Auf dem Bildschirm erschien das Innere eines Schuhgeschäftes.

»Das ist einer der Profile-Läden in der Duke’s Lane«, sagte Ellen.

Eine blonde Frau saß vornübergebeugt auf einem Stuhl und tippte auf einem iPhone oder BlackBerry.

Ellen richtete den roten Punkt auf ihr Gesicht. »Das ist wieder Dee Burchmore, fünf Minuten, nachdem wir sie in der East Street gesehen haben.«

Eine Verkäuferin kam in Sicht, in der Hand ein paar High Heels.

Im Hintergrund sah man, wie eine Frau mit toupiertem Haar, langem Mantel, dunkler Brille und Schal, der die untere Gesichtshälfte verbarg, das Geschäft betrat. Es war dieselbe Person, die gestürzt war.

Ellen richtete den Laserpunkt auf sie.

»Da haben wir ja die gute alte Marsha Morris!«, sagte DC Foreman. »Und sie hat die Perücke wieder richtig auf!«

Sie sahen, wie der Transvestit im Hintergrund hin und her ging, während Dee Burchmore die Schuhe kaufte. Sie plauderte noch mit der Verkäuferin an der Kasse, während die junge Frau etwas in den Computer eingab. Marsha Morris stand in der Nähe und schien sich Schuhe anzusehen, hörte aber offenkundig zu.

Dann verließ Dee Burchmore mit einer Tragetasche den Laden.

Wenige Sekunden später folgte ihr Marsha Morris. Ellen hielt die Aufnahme an.

»Wissen wir, ob die Person, die Dee Burchmore gestern angegriffen hat, Frauenkleidung trug?«, erkundigte sich Norman Potting.

»Er trug eine schwarze Maske mit Augenschlitzen«, antwortete Claire Westmore. »Es ist die einzige Beschreibung, die sie uns bislang liefern konnte. Aber die Opfer im Grand Hotel 1997 und am Neujahrstag im Metropole haben die Frauenkleidung erwähnt. Keines der anderen Opfer hat davon gesprochen.«

»Ich denke, er trägt sie als Verkleidung, nicht aus sexuellen Gründen«, erklärte Proudfoot. »Nur so kann er in Damengeschäfte gehen, ohne Aufsehen zu erregen, und auch im Hotel ist es eine gute Tarnung.«

Grace nickte zustimmend.

Proudfoot fuhr fort: »Wenn wir uns die Akte von 1997 anschauen, sehen wir, dass das Opfer, das im Parkhaus angegriffen wurde, ein Gewohnheitstier war. Sie parkte immer im selben Parkhaus, oberste Etage, weil dort die wenigsten Autos stehen. Hier ergibt sich eine Parallele zu Dee Burchmore, die immer im zweiten Geschoss der Tiefgarage des Grand Hotel parkte, und meist auch auf demselben Platz. Beide haben es dem Täter sehr einfach gemacht, sie zu verfolgen.«

Claire Westmore fügte hinzu: »Dee hat mir erzählt, dass sie ihre Aktivitäten regelmäßig auf Facebook und Twitter ankündigt. Ich habe mir ihre Postings aus der letzten Woche angesehen. Man muss kein Genie sein, um ihren Aufenthaltsort praktisch stündlich nachzuverfolgen. Alle drei bisherigen Opfer waren auf Facebook vertreten, während Mandy Thorpe regelmäßig twittert.«

»Also können wir den Personenkreis, aus dem das nächste Opfer stammen wird, wie folgt einschränken: Die Frau hat in der vergangenen Woche ein teures Paar Schuhe gekauft und ist entweder auf Facebook, Twitter oder beidem vertreten.«

»Wir könnten sogar noch präziser werden«, erklärte Ellen Zoratti. »Auch das Alter der Opfer könnte von Bedeutung sein. Nicola Taylor ist achtunddreißig, Roxy Pearce sechsunddreißig, Mandy Thorpe zwanzig und Dee Burchmore zweiundvierzig. Die Altersstruktur der Opfer ist der des Jahres 1997 sehr ähnlich.« Die Analystin legte eine kurze Pause ein, bevor sie weitersprach.

»Falls Detective Superintendent Grace recht mit der Annahme hat, dass Rachael Ryan 1997 das fünfte Opfer war, könnten wir den Personenkreis, aus dem das nächste Opfer stammt, weiter einschränken – falls es denn eins geben sollte.«

»Das wird es«, bestätigte Proudfoot selbstsicher.

»Rachael Ryan war 22«, erklärte Ellen und wandte sich an den Kriminalpsychologen. »Dr. Proudfoot, Sie haben uns bereits gesagt, dass der Täter ihrer Ansicht nach sein Muster wiederholt, weil er sich damit auf sicherem Terrain bewegt. Könnte das auch für das nächste Opfer gelten? Wählt er jemanden aus, der so alt wie sein fünftes Opfer von 1997 ist? Eine 22-jährige?«

Proudfoot blickte nachdenklich. »Bei Rachael Ryan können wir uns natürlich nicht sicher sein. Wenn wir aber davon ausgehen, dass Mandy Thorpe ein Opfer des Schuh-Diebs war und Roy mit Rachael Ryan recht hat, ist Ihre Vermutung nicht von der Hand zu weisen, Ellen. Es wäre durchaus denkbar, dass er auf diese Altersgruppe zielt. Falls er die arme Rachael Ryan überfallen hat und für seine Tat nie zur Rechenschaft gezogen wurde, wäre es nach dem Schock von gestern durchaus denkbar, dass er auf das vertraute Muster zurückgreift. Dass er sich jemanden aussucht, der verletzlicher ist als eine erfahrene Frau mittleren Alters. Jemanden, der irgendwie weich ist. Ja, darauf sollten wir uns konzentrieren. Junge Frauen mit hohen Absätzen und einer Facebook-Seite.«

»Was auf so ziemlich jede junge Frau in Brighton and Hove zutrifft. Besser gesagt, in ganz England«, erklärte E-J.

»Aber nicht viele von ihnen können sich die Art von Schuhen leisten, die für den Täter interessant sind«, sagte Bella Moy. »Vielleicht können uns die Geschäfte eine Liste der Kundinnen geben, die kürzlich bei ihnen gekauft haben und in diese Altersgruppe passen.«

»Gute Idee, Bella, aber dafür reicht die Zeit nicht aus«, sagte Grace.

»Wir können es weiter einschränken, Sir«, erklärte Ellen Zoratti. »Die Person mit der Perücke könnte die Verbindung darstellen. Falls wir Aufnahmen einer Frau von Anfang zwanzig in einem Geschäft finden und die verkleidete Person in ihrer Nähe zu sehen ist, hätten wir eine Spur.«

»Wir haben das Team für die Außenermittlungen darangesetzt, sämtliche Aufnahmen aus den Schuhgeschäften zu überprüfen, aber das ist der reine Albtraum. Winterschlussverkauf«, sagte Bella Moy. »Ich habe mir einige Aufnahmen der Kameras angesehen, die sich in der Nähe von Schuhgeschäften befinden. Es sind Hunderte Leute im passenden Alter unterwegs und gehen einkaufen. Und es gibt leider auch Hunderte und Aberhunderte Stunden an Aufnahmen.«

Grace nickte.

»Sir, viele Geschäfte führen heutzutage Listen für Kundenmailings. Es wäre durchaus möglich, dass das Geschäft, das dem nächsten potentiellen Opfer Schuhe verkaufen wird oder verkauft hat, ihren Namen und ihre Adresse im Computer gespeichert hat.«

Grace überlegte. »Ja, das wäre einen Versuch wert. Wir haben eine Liste aller Geschäfte in der Stadt, die teure Designerschuhe verkaufen. Es sind insgesamt einundzwanzig. Vermutlich hat das Opfer die Schuhe innerhalb der letzten Woche gekauft – falls sie bereits gekauft wurden. Wir könnten alle Geschäfte abklappern und uns die Namen und Adressen der Kundinnen besorgen, die in dieses Profil passen. Leider würde das angesichts unserer Personalsituation mehrere Tage dauern. Und so viel Zeit haben wir nicht.«

»Wie wäre es mit einem Lockvogel?«, fragte DC Boutwood.

»Lockvogel?«

»Dass einige von uns einkaufen gehen.«

»Sie meinen, ich soll Sie losschicken, um teure Schuhe zu kaufen?«

Sie strahlte. »Ich würde mich freiwillig melden!«

Grace verzog das Gesicht. »Frauen, schöne Schuhe, Winterschlussverkauf. Das ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen! Wir bräuchten Dutzende von Lockvögeln, um die richtigen Geschäfte zur richtigen Zeit zu erreichen. Dr. Proudfoot glaubt, der Täter werde heute Abend oder morgen wieder zuschlagen.« Er schüttelte den Kopf. »Eine interessante Idee, E-J, aber das können wir uns nicht erlauben. Wir müssen das Gebiet um die Eastern Road heute ab 15.00 Uhr überwachen.« Er sah auf die Uhr. Es war kurz vor neun. Ihm blieben nur noch sechs Stunden.

Überwachungskameras waren eine clevere Erfindung, dachte er, doch es gab ein großes Problem. Zurzeit filmten Hunderte von Kameras rund um die Uhr in der Stadt. Sie besaßen aber nicht genügend Personal, um die Aufnahmen zu überprüfen – die Hälfte war von der Qualität her ohnehin unbrauchbar. Nötig wäre ein geniales Computerprogramm, das die Aufnahmen automatisch überprüfte – aber das hatte er nicht. Er hatte nur eine begrenzte Anzahl von Menschen mit begrenzter Konzentrationsdauer.

»Sir, Sie haben damals doch selbst im Fall Rachael Ryan ermittelt, oder?«, fragte Ellen Zoratti.

Er lächelte. »Das tue ich noch immer. Die Akte wurde nie geschlossen. Ja, ich war sehr in die Ermittlung involviert. Ich habe mehrfach die beiden Freundinnen befragt, mit denen sie an Heiligabend unterwegs war. Rachael war verrückt nach Schuhen, weshalb ich immer den Schuh-Dieb verdächtigt habe. Sie hatte eine Woche zuvor ein sehr teures Paar gekauft, bei Russell and Bromley in der East Street, glaube ich. Ein weiterer Grund, weshalb es uns nichts bringt, wenn wir heute Leute einkaufen schicken. Ich glaube, er plant im Voraus.«

»Außer, er ist frustriert wegen gestern, Chef«, warf Glenn Branson ein. »Und entscheidet sich willkürlich für ein Opfer.«

»Unsere einzige Hoffnung besteht im Augenblick darin, dass er nach gestern ein wenig durcheinander ist und unbedacht handelt«, sagte Proudfoot. »Vielleicht haben Sie ihn provoziert, indem Sie seine Männlichkeit öffentlich angezweifelt haben.«

»Dann müssen wir uns überlegen, wie wir ihn noch stärker provozieren können«, sagte Grace. Sie waren schon dabei.
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Mit dem Job im Grand Hotel lief es nicht so, wie Darren Spicer gehofft hatte. Die Sicherheitssysteme hinderten ihn daran, seine eigenen Zimmerschlüssel anzufertigen, und er und seine Kollegen wurden von Arbeitsbeginn bis Feierabend ständig überwacht.

Sicher, er wurde für seine Arbeit bezahlt, renovierte die antiquierte Elektrik, ersetzte kilometerweise Leitungen im Labyrinth der unterirdischen Korridore, wo Wäscherei, Küche, Heizungsraum, Notstromgenerator und Lagerräume untergebracht waren. Doch er hatte diesen bestimmten Job nur deshalb übernommen, weil er hoffte, dass ein bisschen mehr für ihn dabei herauskäme. Stattdessen wickelte er meterweise Elektrokabel von riesigen Trommeln und suchte nach Kabeln, die von Mäusen angeknabbert worden waren.

Er hatte sich ausgemalt, freien Zugang zu den zweihundertachtunddreißig Hotelzimmern zu erhalten und damit auch zu dem, was die wohlhabenden Bewohner in ihren Safes deponiert hatten, doch in dieser ersten Woche hatte sich noch keine Gelegenheit geboten. Er wusste, er musste Geduld haben. Mit Geduld hatte er Erfahrung. Beim Angeln war er geduldig oder wenn er vor einem Haus wartete, in das er einbrechen wollte.

Doch hier war die Versuchung so groß, dass er am liebsten sofort angefangen hätte.

Zweihundertachtunddreißig Hotelzimmer – mit anderen Worten, zweihundertachtunddreißig Safes! Und das Hotel florierte, war das ganze Jahr über zu achtzig Prozent belegt.

Ein Kumpel aus dem Gefängnis hatte ihm erklärt, wie man Hotelsafes bearbeitete. Nicht, wie man in sie einbrach, das wusste er selbst, und er besaß auch die nötige Ausrüstung dafür. Es ging darum, was man daraus stahl, ohne dass es auffiel.

Es war eigentlich ganz einfach. Man stahl eben nur ein bisschen. Man durfte nicht gierig werden. Wenn jemand zweihundert Pfund in Bargeld oder einer ausländischen Währung deponierte, nahm man eben nur einen Teil davon. Immer Bargeld, niemals Schmuck. Den Schmuck vermissten die Leute, aber sie würden zwanzig von zweihundert Pfund nicht so schnell vermissen. Wenn man das zehnmal am Tag durchzog, verdiente man recht gut. Einen Tausender die Woche. Fünfzig Tausender im Jahr. Super.

Er hatte beschlossen, dass er diesmal dem Gefängnis fernbleiben wollte. In Freiheit. Sicher, im Gefängnis von Lewes war es gemütlicher als im Obdachlosenheim, doch bald schon hätte er genügend Bargeld, um sich eine eigene Wohnung zu nehmen. Etwas Bescheidenes für den Anfang. Dann würde er sich eine Frau suchen und mit ihr zusammen vielleicht genügend Geld für eine richtige Wohnung sparen. Und eines Tages eine kaufen. Das war sein Traum!

Doch als er um halb sieben an diesem kalten, trockenen Freitagabend allein die Western Road zum Obdachlosenheim entlangtrottete, die Schultern gebeugt, die Hände in den Jackentaschen, war die Realisierung dieses Traums noch weit entfernt.

Er kehrte im Norfolk Arms am Norfolk Square ein und trank ein Pint und einen Whisky. Beide schmeckten gut. Das hatte er vermisst, als er gesessen hatte. Die Freiheit, in einem Pub etwas zu trinken. Die einfachen Dinge. Die kleinen Freuden des Lebens. Er bestellte ein zweites Bier, ging damit nach draußen und rauchte eine Zigarette. Ein alter Mann, ebenfalls mit Bier und Pfeife, wollte ihn in ein Gespräch verwickeln, aber Spicer beachtete ihn nicht. Er dachte nach. Er konnte sich nicht auf das Hotel verlassen, er musste sich nach etwas anderem umsehen. Der Alkohol machte ihn mutig, und er dachte: Wieso nicht gleich damit anfangen?

Im Winter war die Zeit zwischen vier und fünf Uhr nachmittags besonders günstig für Einbrüche. Es war dunkel, aber die Leute arbeiteten noch. Halb sieben war eine schlechte Zeit für Privathäuser. Allerdings war ihm, als er am letzten Sonntag durch seine Nachbarschaft in Hove gelaufen war, ein Ort aufgefallen, der um halb sieben an einem Freitagabend gewiss verlassen war. Ein Ort, der ihn fasziniert hatte.

Ein Ort, der viele Möglichkeiten bot.

Er trank sein Glas aus und rauchte die Zigarette zu Ende. Es bestand kein Grund zur Eile, er hatte noch viel Zeit, um ins Obdachlosenheim zu gehen und die Tasche zu holen, in der sich seine Spezialausrüstung befand. Er könnte den Job erledigen und dennoch rechtzeitig zurück sein.

Sperrstunde, dachte er grinsend. Kein Zweifel, der Alkohol war ihm zu Kopf gestiegen.

Er musste grinsen.

»Darf ich mitlachen?«, fragte der alte Mann mit der Pfeife.

Spicer schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.«
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Um Viertel vor sieben saß Roy Grace, vollgepumpt mit Adrenalin und Koffein, in einem kleinen Büro im dritten Stock der Polizeiwache in der Stadtmitte. Das Revier in der John Street befand sich in einem riesigen, sechsstöckigen Gebäude am Rande von Kemp Town und war nur wenige hundert Meter von der Edward Street entfernt. Sie gehörte schon zu dem Gebiet, für das Julius Proudfoot den nächsten Angriff des Schuh-Diebs vorausgesagt hatte. Die Lage war ideal für die bevorstehende Operation.

ACC Rigg hatte an den richtigen Stellen sanften Druck ausgeübt, so dass Grace in der kurzen Zeit seit der Morgenbesprechung ein Team aus zwanzig Beamten in Zivil hatte zusammenstellen können. Er arbeitete daran, bis zum nächsten Tag auf fünfunddreißig zu kommen.

Zurzeit war ein Überwachungsteam aus acht Beamten zu Fuß und in Autos unterwegs. Weitere zwölf, darunter einige Mitglieder seines Ermittlungsteams, hatte man in strategischen Abständen in Gebäuden an der Edward Street und Eastern Road sowie in den Seitenstraßen platziert. Die meisten observierten mit Zustimmung der Bewohner von den oberen Stockwerken privater Häuser und Wohnungen aus.

Die Wand vor seinem Schreibtisch war mit zahlreichen Überwachungsbildschirmen bedeckt. Auf Knopfdruck konnte Grace die Aufnahmen von jeder beliebigen der dreihundertfünfzig Kameras aufrufen, die in der Stadtmitte aufgestellt waren. Außerdem konnte er die Bilder heranzoomen, schwenken und neigen.

Er war Gold Commander der Operation. Sein Silver Commander war der Einsatzleiter des Reviers, der über abhörsicheren Funk mit den beiden Bronze Commandern verbunden war. Ein weiblicher Detective Inspector war in einem zivilen Wagen unterwegs und koordinierte die Überwachung der Straßen. Roy Apps hingegen führte die Observierungsbeamten, die von ihren Positionen aus wichtige Entwicklungen über Funk durchgaben.

Bisher war alles ruhig. Grace war erleichtert, dass es nicht regnete. Bei der Polizei nannte man schlechtes Wetter gerne Polizistenregen. Wenn es stark regnete, sank die Kriminalitätsrate. Anscheinend wurden die Ganoven auch nicht gerne nass. Der Schuh-Dieb schien nach den bisherigen Erfahrungen allerdings leichten Nieselregen zu bevorzugen.

Die Rushhour ging allmählich zu Ende, und auf der Eastern Road wurde es ruhiger. Grace schaltete durch alle Bildschirme, die die Gegenden um seine Observierungspunkte zeigten. Er hielt inne, als ein ziviles Einsatzfahrzeug langsamer wurde und parkte.

Er rief rasch Cleo an und sagte, sie solle nicht auf ihn warten. Sie war von der letzten Nacht erschöpft und wollte früh zu Bett gehen.

»Ich versuche, dich nicht zu wecken«, sagte er.

»Ich will aber, dass du mich weckst. Ich möchte wissen, dass du sicher zu Hause bist.«

Er küsste sie durchs Telefon und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

Da klingelte die interne Leitung. Sein Silver Commander.

»Chef, ich habe eben eine Meldung von einem Streifenwagen erhalten. Sie haben das Nummernschild des Taxis, das von John Kerridge gefahren wird, in ihrer automatischen Nummernschilderkennung registriert. Es ist soeben von der Promenade aus nach links in die Old Steine abgebogen.«

Grace spürte eine innere Spannung, ein seltsames Gefühl im Magen, wie immer, wenn Bewegung in eine Ermittlung kam. »Gut, alarmieren Sie die Bronze Commander.«

»Bin schon dabei.«

Grace schaltete sein Funkgerät ein, um alle Meldungen der Bronze Commander und ihrer Teammitglieder zu hören. Er schnappte gerade noch die aufgeregte Stimme eines Überwachungsbeamten auf. »Objekt biegt rechtsrechts in die Edward Street ab!«

Sekunden später hörte man die Reaktion eines Observierungsposten östlich der John Street. »Objekt fährt vorbei, weiter Ost-Ost. Dranbleiben – er hält an. Nimmt einen männlichen Fahrgast auf.«

Scheiße!, dachte Grace. Verdammte Scheiße!

Wenn Kerridge einen Fahrgast mitnahm, war er nicht auf der Jagd. Dennoch war es merkwürdig, dass er in das Gebiet gefahren war, in dem sie den nächsten Angriff erwarteten.

Bloßer Zufall?

Da war er sich nicht so sicher; etwas an diesem John Kerridge ließ ihm keine Ruhe. Er wusste aus jahrelanger Erfahrung, dass Täter wie der Schuh-Dieb oft Außenseiter und Spinner waren, seltsame Vögel, und das traf auf Kerridge durchaus zu. Sie hatten ihn zwar aus Mangel an Beweisen laufen lassen müssen, doch das bedeutete keineswegs, dass er nicht ihr Mann war.

Wenn ich Taxifahrer wäre und nach Fahrgästen Ausschau hielte, würde ich nie und nimmer um diese Zeit an einem Freitagabend durch die verlassene Eastern Road fahren. Lieber in die St. James’s Street, die ganz in der Nähe liegt und immer voller Menschen ist. Oder in die North Street, die London Road oder die Western Road.

Er rief bei Streamline Taxis an, nannte seinen Namen und erkundigte sich, ob man John Kerridge in die Eastern Road geschickt habe, um einen Fahrgast aufzunehmen. Die Taxizentrale bestätigte das.

Grace bedankte sich. Also gab es eine harmlose Erklärung für die Anwesenheit von Kerridge.

Dennoch hatte er kein gutes Gefühl bei der Sache.
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Spicer schwitzte trotz der Kälte. Die harmlos aussehende Supermarkttragetasche, in der er sein Werkzeug verstaut hatte, war tonnenschwer, und der Weg vom Obdachlosenheim zur Einmündung von The Drive und Davigdor Road erschien ihm viel weiter als am Sonntagabend. Der Alkohol, der noch vor einer Stunde seinen Mut befeuert hatte, raubte ihm jetzt die Energie.

Das alte Apartmenthaus tauchte zu seiner Linken auf. Es herrschte wenig Verkehr, und er war nur vereinzelten Fußgängern begegnet. Ein paar Autos, die in nördlicher Richtung fuhren, standen an der roten Ampel. Spicer wurde langsamer, wartete, wollte nicht auffallen.

Endlich setzten sich die Autos in Bewegung. Er überquerte den Parkplatz vor dem Gebäude und ging um das Haus herum zu den Garagen, die in völliger Dunkelheit lagen. Das einzige Licht drang aus einigen Fenstern im Haus.

Er ging zur letzten Garage, die ihn am Sonntag angelockt hatte. Alle anderen hatten nur ein Schloss im Türgriff, doch diese war mit vier schweren Bolzenschlössern gesichert, zwei an jeder Seite. Das machte man nur, wenn man etwas Wertvolles in seiner Garage lagerte.

Natürlich könnte es auch ein Oldtimer sein. Nun gut, er kannte einen Händler, der ihm anständiges Geld für Ersatzteile bezahlen würde: Lenkrad, Schalthebel, Abzeichen, Kühlerfiguren und alles andere, das sich abmontieren ließ. Mit etwas Glück würde er jedoch andere Dinge finden. Er wusste aus Erfahrung, dass Garagen sehr beliebt waren, um beispielsweise Diebesgut zu lagern. Das hatte er selbst jahrelang so gehalten. In ihnen konnte man Wertsachen aufbewahren, die von ihren Eigentümern ohne weiteres identifiziert werden konnten, bis Gras über die Sache gewachsen war. Danach konnte man sie verticken.

Er stand ganz still in der Dunkelheit, schaute zu dem Haus hinauf und suchte nach Schatten am Fenster. Niemand zu sehen.

Er griff rasch in die Tragetasche und machte sich am ersten Schloss zu schaffen. Es ließ sich nach weniger als einer Minute öffnen. Die anderen leisteten ebenfalls kaum Widerstand.

Er glitt wieder in den Schatten und schaute sich gründlich um. Noch immer niemand zu sehen. Er öffnete das Tor und hielt verblüfft inne. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Er trat hinein, schloss nervös das Tor hinter sich und schaltete die Taschenlampe ein.

»Oh, Scheiße«, sagte er laut, als der Lichtstrahl seine Vermutung bestätigte.

Entsetzt stolperte er hinaus. Seine Gedanken rasten. Mit zitternden Händen verschloss er die Garage, wollte keine Spuren hinterlassen. Dann eilte er hinaus in die Nacht.
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Facebook Jessie Sheldon 128 Fotos 253 Freunde

 

Benedict lernt heute Abend auf dem Wohltätigkeitsball meine Eltern kennen. Ich bin nervös!!! Vorher gehe ich zum Kickboxen. Falls es Probleme gibt und sie gemein zu ihm sind, sollen sie bloß aufpassen. Und … ich werde meine neuen Stilettos von Anya Hindmarch tragen!

 

Den letzten Eintrag hatte er mit einem schwachen Lächeln gelesen. Du

bist so gut zu mir, Jessie. Am Withdean-Stadion hast du mich versetzt, aber heute Abend wirst du das doch nicht tun, oder? Wenn du um die übliche Zeit mit dem Kickboxen fertig bist, gehst du den knappen Kilometer zu deiner Wohnung am Sudeley Place und ziehst dein wunderschönes Kleid und die neuen Schuhe an – du wirst hinreißend aussehen. Dann steigst du in Benedicts Auto, das schon draußen wartet. So sieht doch dein Plan aus, oder?

Tut mir leid, wenn ich ein Spielverderber bin …
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Wegen der Überwachungsoperation hatte Roy Grace die Abendbesprechung am Vortag abgesagt. Jetzt am Morgen musste das Team die Aktivitäten der vergangenen vierundzwanzig Stunden aufarbeiten.

Es gab viele Aktivitäten, aber wenig Fortschritte.

Was immer der Schuh-Dieb in den vergangenen zwölf Jahren getrieben hatte, er hatte es sehr geschickt vertuscht.

Auch die vergangene Nacht war ruhig gewesen. Die ganze Stadt wirkte wie ein Friedhof. Nachdem alle über Weihnachten gefeiert hatten, schienen sich die Bewohner ins traute Heim zurückgezogen zu haben und unter der Rezession zu leiden. Trotz umfassender Observierung war der Taxifahrer John Kerridge alias Jak nicht mehr in der Gegend gesehen worden.

Positiv war nur, dass Grace jetzt das vollständige Überwachungsteam aus fünfunddreißig Beamten zur Verfügung stand, das nötig war, um die Umgebung der Eastern Road über Nacht abzudecken. Sie wären bereit.

Dr. Julius Proudfoot rechnete nach wie vor mit einem Angriff.

Als die Besprechung zu Ende war, klingelte eine der internen Leitungen. Glenn Branson war gerade auf dem Weg zur Tür, als Michael Foreman ihm hinterherrief: »Für dich, Glenn!«

Er quetschte sich zwischen den Kollegen hindurch und griff nach dem Hörer. »DS Branson.«

»Oh, ja, hallo, Sergeant Branson?«

Er runzelte die Stirn, als er die Stimme erkannte.

»Hier spricht Detective Sergeant Branson«, stellte er richtig.

»Darren Spicer am Apparat. Wir haben uns –«

»Ich weiß, wer Sie sind.«

»Hören Sie, ich bin in einer – wie soll ich sagen – delikaten Situation.«

»Sie Glücklicher.« Branson wollte ihn dringend loswerden, um Ari anzurufen. Er hatte einen unerfreulichen Brief von ihrem Anwalt erhalten, über den er unbedingt mit ihr reden wollte.

Spicer lachte halbherzig. »Nun, ich habe ein Problem. Ich muss Sie etwas fragen.«

»Schön, fragen Sie.«

»Ich habe da so ein Problem.«

»Das weiß ich bereits. Was wollten Sie mich fragen?«

»Es ist so – wenn ich Ihnen erzählen würde, dass ich praktisch – praktisch was gesehen habe. Dass jemand, den ich kenne, was gesehen hat, wo er eigentlich nicht sein sollte. Verstehen Sie? Wenn er Ihnen jetzt eine Information liefert, die Sie dringend brauchen, würden Sie ihn dann trotzdem verfolgen, weil er irgendwo war, wo er nicht sein sollte?«

»Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie irgendwo waren, wo Sie nicht hätten sein sollen, und bei dieser Gelegenheit etwas gesehen haben?«

»Ist ja nicht so, als hätte ich gegen meine Bewährungsauflagen verstoßen, so war das nicht.«

»Würden Sie jetzt bitte zur Sache kommen?«

Spicer legte eine Pause ein. »Wenn ich was gesehen hätte, das Ihnen helfen könnte, den Schuh-Dieb zu fangen, wäre ich dann sozusagen immun? Sie wissen schon, vor der Strafverfolgung.«

»So viel Einfluss habe ich nicht. Sie wollen die Belohnung kassieren, was?«

Plötzliche Stille. »Belohnung?«

»Das waren meine Worte.«

»Belohnung wofür?«

»Die Belohnung für Informationen, die zur Verhaftung des Mannes führen, der am Donnerstagnachmittag Mrs Dee Burchmore angegriffen hat. Sie wurde von ihrem Ehemann ausgesetzt. Es handelt sich um die Summe von 50000 Pfund.«

»Das habe ich nicht gewusst.«

»Das weiß auch noch niemand, er hat es uns selbst erst heute Morgen mitgeteilt. Wir geben es in Kürze an die örtlichen Medien, Sie haben also einen Vorsprung. Und, möchten Sie mir etwas sagen?«

»Ich will nicht wieder hinter Gitter. Ich will draußen bleiben, wissen Sie, irgendwie neu anfangen.«

»Wenn Sie Informationen haben, sollten Sie anonym bei Crimestoppers anrufen. Die leiten alles an uns weiter.«

»Bekäme ich auch dann die Belohnung, wenn es anonym wäre?«

»Das wäre denkbar. Aber Ihnen ist hoffentlich auch klar, dass es strafbar ist, Informationen zurückzuhalten, oder?«

Als der Ganove antwortete, lag Panik in seiner Stimme. »Einen Moment mal. Ich rufe Sie doch an, um Ihnen zu helfen.«

»Wie altruistisch.«

»Wie bitte?«

»Sagen Sie mir lieber, was Sie wissen.«

»Und wenn ich Ihnen einfach eine Adresse gebe? Würde das für die Belohnung ausreichen, wenn Sie dort was finden?«

»Scheiße, hören Sie auf mit dem Quatsch, und kommen Sie zur Sache.«
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Um kurz nach zwei bog Roy Grace auf das Gelände eines großen, heruntergekommenen Apartmenthauses namens Mandalay Court. Er war sehr neugierig, was der Hinweis von Darren Spicer erbringen würde.

Als er um das Gebäude herumfuhr, entdeckte er eine lange Reihe schäbiger Garagen, die aussahen, als würden sie seit Jahren nicht mehr benutzt. Ganz am Ende parkten drei Fahrzeuge. Der silberne Ford Focus von Glenn Branson, der kleine blaue Lieferwagen, der wohl dem Schlosser gehörte, und der weiße Polizeibus, in dem zwei Beamte des örtlichen Reviers saßen, die vorsichtshalber einen Rammbock mitgebracht hatten. Allerdings gab es nach Graces Erfahrung nicht viele Schlösser, die dem stets gutgelaunten Jack Tunks widerstehen konnten. Im Hauptberuf war er für die Instandhaltung der Schlösser im Gefängnis von Lewes zuständig.

Er trug einen blauen Arbeitsanzug und hatte eine schmutzige Werkzeugtasche neben sich auf dem Boden stehen. Er inspizierte gerade die Schlösser der Garage.

Grace stieg aus und begrüßte seinen Kollegen. Dann deutete er auf die letzte Garage. »Diese hier?«

»Ja, Nummer 17, ist nicht sehr deutlich markiert.« Branson prüfte noch einmal den Durchsuchungsbefehl, den der Richter erst vor einer halben Stunde unterzeichnet hatte. »Stimmt.«

»Du liebes bisschen«, sagte Tunks. »Was hat er denn da drin? Die verdammten Kronjuwelen?«

»Ganz schön viele Schlösser«, pflichtete Grace ihm bei.

»Wer immer die hier angebracht hat, meint es ernst. Ich möchte wetten, das Tor ist auch von innen verstärkt.«

Grace hörte widerwilligen Respekt heraus. Ein Profi zollte einem anderen Anerkennung.

Während sich Tunks an die Arbeit machte, rieb Grace sich die Hände, um die Kälte zu vertreiben. »Was wissen wir über den Eigentümer der Garage?«

»Ich bin schon dran«, erwiderte Branson. »Habe zwei Kollegen ins Haus geschickt, um zu fragen, ob jemand etwas über ihn weiß. Ansonsten müssen wir am Montag beim Grundbuchamt nachfragen.«

Grace nickte und wischte sich einen Tropfen von der Nase. Hoffentlich hatte er sich keine Erkältung geholt – vor allem wollte er die schwangere Cleo nicht anstecken. »Ist das der einzige Zugang?«

Der Detective Sergeant, der einen langen cremefarbenen Regenmantel mit Schulterriegeln und glänzende braune Lederhandschuhe trug, tippte sich an den Kopf. »Ich mag ja nicht der Hellste sein, Oldtimer, aber das habe ich überprüft.«

Grace grinste und ging an der Seite der Garage entlang. Kein Fenster, keine Hintertür. Er kehrte zu Branson zurück. »Und, was gibt es Neues von Ari?«

»Kennst du den Film Der Rosenkrieg?«

Er überlegte kurz. »Mit Michael Douglas?«

»Genau den. Und Kathleen Turner und Danny DeVito. Bei denen geht alles in die Brüche. Wir sind kurz davor.«

»Ich würde dir ja gern einen guten Rat geben, Kumpel.«

»Pass auf, ich gebe dir einen. Mach dir gar nicht erst die Mühe zu heiraten. Such dir einfach eine Frau, die dich hasst, und schenk ihr dein Haus, deine Kinder und dein halbes Gehalt.«

Es dauerte zwanzig Minuten, bis der Schlosser mit seiner Arbeit fertig war. Er hob das Tor ein Stück an. »Ich lasse Ihnen gern den Vortritt.« Er wich ein Stück zurück, als befürchtete er, ein Ungeheuer könnte aus der Garage springen.

Branson holte tief Luft und öffnete das Tor. Es war viel schwerer als erwartet. Tunks hatte recht, es war von innen mit Stahlplatten verstärkt worden.

Als das Tor auf den Rollen scheppernd einrastete, starrten alle hinein.

Die Garage war leer.

Im Schatten konnten sie einen unregelmäßigen dunklen Fleck erkennen, als hätte dort ein Fahrzeug Ol verloren. Roy Grace bemerkte einen schwachen Geruch nach warmem Motor. Auf der rechten Seite stand ein hölzernes Regal. Daneben lehnte ein alter Autoreifen. Von der linken Wand hingen einige Schraubenschlüssel und ein alter Klauenhammer. Ansonsten war nichts zu sehen.

Glenn starrte düster ins Leere. »Der will uns wohl auf den Arm nehmen, was?«

Grace sagte nichts. Er holte eine Taschenlampe und leuchtete Wände und Decken ab.

»Ich reiße dem Kerl den Kopf ab!«, sagte Glenn.

Sie entdeckten es im selben Moment, als der Strahl auf die beiden flachen Plastikstreifen am Boden fiel. Grace zog Latexhandschuhe über, kniete sich hin und hob den ersten Streifen auf.

Es war ein Nummernschild, schwarze Buchstaben auf reflektierendem weißen Untergrund.

Er erkannt es sofort. Es war das kopierte Kennzeichen des Lieferwagens, der am Donnerstagnachmittag aus der Tiefgarage des Grand Hotel gerast war und an dessen Steuer mit großer Sicherheit der Schuh-Dieb gesessen hatte.

Bei dem zweiten Streifen handelte es sich um das hintere Nummernschild.

Hatten sie seinen Unterschlupf entdeckt?

Grace ging zur rückwärtigen Wand. Auf einem Regalbrett lagen mehrere Rollen graues Klebeband. Die übrigen Regale waren leer.

Glenn Branson wollte die linke Wand prüfen, doch Grace hielt ihn zurück. »Nicht überallhin treten, Kumpel. Lass uns so zurückgehen, wie wir gekommen sind, damit was für die Spurensicherung bleibt. Die müssen sofort kommen.«

Er sah sich nachdenklich um. »Meinst du, Spicer hat das hier gemeint? Die Nummernschilder?«

»Ich glaube, er ist nicht schlau genug, um daraus Schlüsse zu ziehen. Vermutlich hat er noch etwas anderes gesehen.«

»Und das wäre?«

»Er redet nur, wenn wir ihm Immunität zusichern. Immerhin hat er das Garagentor wieder verschlossen, gar nicht so blöd.«

»Ich rede mit dem ACC«, sagte Grace und verließ vorsichtig die Garage. »Wir müssen erfahren, was er hier drinnen gesehen hat.«

»Meinst du, er hat es mitgehen lassen?«

»Nein«, erwiderte Grace. »Ich glaube nicht, dass Spicer das, was hier drinnen war, mitgenommen hat. Ich vermute, er hat einen weißen Lieferwagen gesehen. Hier ist innerhalb der letzten Stunden ein Motor gelaufen. Aber wohin zum Teufel ist der Lieferwagen? Und, mehr noch, warum ist er verschwunden? Fahr hin und rede mit ihm. Nimm ihn in die Zange. Sag ihm, dass er uns helfen muss, wenn er scharf auf die Belohnung ist.«

»Er hat Angst, dass sie ihn wieder einbuchten.«

Grace schaute seinen Kollegen an. »Dann soll er eben lügen. Das Tor sei unverschlossen gewesen. Ich habe kein Interesse daran, ihn wegen Einbruchs hochzunehmen.«

Branson nickte. »In Ordnung, ich rede mit ihm. Aber mir kommt da gerade ein Gedanke. Falls du die Spurensicherung holst und unser Täter zurückkommen und sie entdecken sollte, macht er die Biege. Wäre es nicht klüger, die Garage observieren zu lassen? Tunks könnte sie wieder verschließen. Dann merkt er gar nicht, dass wir hier waren.«

»Vorausgesetzt, dass er uns nicht gerade jetzt beobachtet.«

Brandon schaute sich misstrauisch um. »Da hast du recht.«

 

Als Grace zwanzig Minuten später den Einsatzraum in der John Street betrat, teilte er seinen Silver und Bronze Commandern mit, dass jeder weiße Ford Transit, der in der Umgebung der Eastern Road gesichtet wurde, streng zu überwachen sei. Dann gab er eine Anweisung an sämtliche Streifenwagen in der Stadt heraus, alle neuen weißen Ford Transit im Auge zu behalten.

Wenn er sich nicht irrte, hatte der Täter vor zwölf Jahren bei seinen Angriffen einen weißen Lieferwagen benutzt. Proudfoot ging bei seiner Theorie von einer symmetrischen Vorgehensweise aus.

Hatte man aus diesem Grund die fraglichen Seiten aus der Akte entfernt? Die Seiten, die sich auf einen Augenzeugenbericht bezogen, nach dem eine Frau in einem weißen Lieferwagen entführt worden war? Enthielten sie wichtige Hinweise auf die Vorgehensweise des Täters? Und die Identität des Lieferwagens?

Etwas an der Garage störte ihn. Warum hatte der Täter alle vier Schlösser wieder verschlossen, wenn er den Lieferwagen aus der Garage entfernt hatte? Es gab nichts zu stehlen außer zwei nutzlosen Nummernschildern.

Das ergab überhaupt keinen Sinn.
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Die einzigen Fahrgäste, die Jak noch weniger mochte als Betrunkene, waren Leute, die Drogen genommen hatten. Das Mädchen auf dem Rücksitz war völlig zugedröhnt.

Sie redete und redete und redete. Seit er sie an einer Adresse in der Nähe des Strandes in Lancing abgeholt hatte, quatschte sie wie ein Wasserfall. Sie hatte langes Haar, das in den Farbtönen Tomatenketchup und Erbsensuppe gefärbt war. Sie redete Scheiße und trug beschissene Schuhe. Sie stank nach Zigaretten und Femme von Dolce und Gabbana und sah aus wie eine Barbiepuppe, die man aus dem Müll gezogen hat.

Sie war so fertig, dass er sie ebenso gut zum Mond hätte fahren können. Leider wusste er nicht, wie man dahinkam. Das hatte er noch nicht herausgefunden.

»Die Sache ist so«, sagte sie gerade, »in dieser Stadt wollen einen die Leute nur ausnehmen. Du willst erstklassigen Stoff, du sagst, du willst Braunes, und die geben dir einfach Scheiße, kapiert, Scheiße. Kennen Sie das Problem?«

Jak war sich nicht sicher, ob sie in ihr Handy redete oder mit ihm. Sie hatte die ganze Zeit schon telefoniert. Also fuhr er schweigend weiter und schaute unruhig auf die Uhr. Nachdem er sie in Kemp Town ab gesetzt hatte, würde er irgendwo parken und sämtliche Rufe der Zentrale ignorieren. Pünktlich um sieben würde er Tee trinken.

»Kennen Sie das?«, fragte sie lauter. »Kennen Sie das Problem?«

Sie stieß ihn in den Rücken. Das mochte er nicht. Er mochte es nicht, wenn Fahrgäste ihn anfassten. Letzte Woche hatte er einen Betrunkenen gehabt, der ständig lachte und ihm auf die Schulter klopfte. Er hatte sich schon gefragt, wie der Mann wohl reagieren würde, wenn er ihm den schweren Wagenheber ins Gesicht rammte, der im Kofferraum lag.

Jetzt fragte er sich, wie das Mädchen wohl darauf reagieren würde. Er könnte jederzeit anhalten und ihn aus dem Kofferraum holen. Vermutlich würde sie selbst dann noch weiterquatschen. Das hatte er mal im Fernsehen gesehen.

Sie stieß ihn wieder an. »Hey! Und? Kennen Sie das Problem?«

»Welches Problem?«

»Oh, Scheiße, Sie haben nicht zugehört. Schon gut. Scheiße. Haben Sie irgendwelche Musik hier drinnen?«

»Größe 37?«

»Größe 37? 37 was?«

»Schuhe. Das ist Ihre Größe.«

»Sind Sie im Nebenjob Schuster oder wie?«

Ihre Schuhe waren wirklich schrecklich. Künstliches Leopardenfell, flacher Absatz, an den Rändern ausgefranst. Er könnte die Frau umbringen, dachte er. Das könnte er wirklich. Kein Problem. Er konnte viele seiner Fahrgäste nicht leiden. Aber sie war die erste, die er wirklich gern getötet hätte.

Besser nicht. Man konnte Probleme bekommen, wenn man Leute tötete. Er hatte CSI und Im Auftrag der Toten und andere Fernsehsendungen über Rechtsmediziner gesehen. Daraus konnte man eine Menge lernen. Man konnte lernen, wie man eine blöde Frau wie diese tötete, mit ihrem blöden Haar und dem blöden schwarzen Nagellack und den Brüsten, die fast aus ihren scharlachroten Körbchen platzten.

Als er am Kreisverkehr vor dem Brighton Pier nach links in die Old Steine bog, verstummte sie plötzlich.

Er fragte sich, ob sie Gedanken lesen konnte.
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Roy Grace arbeitete sich durch einen widerlich wabbligen und fast kalten Haufen Chow Mein mit Huhn und Krabben, den ihm ein wohlmeinender Polizeibeamter besorgt hatte. Wäre er nicht so furchtbar hungrig gewesen, wäre das Essen im Mülleimer gelandet. Seit der Schale Müsli am frühen Morgen hatte er jedoch nichts mehr gegessen und brauchte dringend Treibstoff.

In der Garage hinter dem Mandalay Court war alles ruhig geblieben, doch Anzahl und Qualität der Schlösser beunruhigten ihn nach wie vor. ACC Rigg war gern bereit gewesen, Darren Spicer Zugeständnisse zu machen, sofern er ihnen alles erzählte. Leider hatte Glenn ihn bislang nicht aufspüren können. Grace hoffte nur, dass der Serieneinbrecher kein makaberes Spielchen mit ihnen trieb.

Er schaufelte mit der Plastikgabel das Essen in sich hinein, während er das Rasterbild vor sich auf dem Bildschirm betrachtete. Alle Wagen und die fünfunddreißig Beamten seiner Operation waren mit Transpondern ausgestattet, die ihm ihre genaue Position verrieten. Er überprüfte alles und schaute sich dann die Bilder der Überwachungskameras an. Die Nachtsichtaufnahmen waren so klar, als wäre heller Tag. In der Stadt war einiges los. Am Vorabend waren die Leute zu Hause geblieben, doch an diesem Abend schienen viele feiern zu gehen.

Während er auf einer zähen Krabbe kaute, erwachte sein Funkgerät knisternd zum Leben. Eine aufgeregte Stimme rief: »Ziel eins gesichtet! Biegt rechtsrechts in die Edward Street!«

Ziel eins war der Codename für John Kerridge. Ziel zwei und weitere Nummern bezeichneten jeden weißen Lieferwagen oder verdächtig wirkenden Fußgänger.

Sofort schob Grace die Aluschale beiseite und holte sich die Bilder der Kamera an der Einmündung Edward Street und Old Steine auf einen Wandmonitor. Er sah ein Taxi Marke Peugeot Kombi in der türkis-weißen Aufmachung der örtlichen Taxifirma, das sich rasch außer Sicht bewegte.

»Ein weiblicher Fahrgast. Er fährt nach Ost-Ost!«

Kurz darauf fuhr ein kleiner Peugeot in dieselbe Richtung. Der Transponder zeigte an, dass es Zivilfahrzeug Nummer vier war.

Grace rief das nächste Bild auf und sah, wie das Taxi die Kreuzung Egremont Place passierte, ab der die Edward Street Eastern Road hieß.

Fast das gleiche Muster wie am vergangenen Abend, dachte Grace, und doch war diesmal etwas anders, das spürte er. Gleichzeitig dachte er mit Sorge daran, wie sehr er sich auf Proudfoots Urteil verlassen hatte.

Er rief den Silver Commander an. »Konnte uns die Taxigesellschaft das Fahrtziel sagen?«

»Nein, Chef, wir wollten sie nicht warnen, sonst erfährt der Fahrer noch davon. Wir haben genügend Wagen, um ihn im Blick zu behalten, sofern er im Gebiet bleibt.«

»Okay.«

Dann meldete sich eine weitere aufgeregte Stimme. »Er biegt rechtsrechts in die – wie heißt sie doch gleich, Montague, glaube ich. Ja, Montague! Er hält an! Die hintere Tür öffnet sich! Sie steigt aus! Oh, mein Gott, sie rennt weg!«
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Er war am frühen Nachmittag gekommen, um sich einen Parkplatz an einer Parkuhr in der Nähe ihrer Wohnung zu sichern. Einen Parkplatz, an dem sie vorbeigehen müsste, wenn sie vom Kickboxen kam.

Doch es war keiner frei gewesen. Also hatte er am Ende der Straße im Parkverbot gewartet.

Das Gebiet südlich der Eastern Road war ein Labyrinth schmaler Straßen mit zweiund dreistöckigen Reihenhäusern aus der viktorianischen Zeit, die bei Studenten und Singles sehr beliebt waren. Es lag im Herzen des Schwulenviertels. Schilder von Immobilienmaklern warben für Wohnungen, die verkauft oder vermietet wurden. Die meisten Autos, die auf der Straße parkten, waren klein und ziemlich alt.

Er musste über eine Stunde warten, bis um halb vier zu seiner Erleichterung ein rostiger alter Landcruiser wegfuhr und ihm seine Parklücke vermachte. Sie war nur wenige Meter von der Tür des blass blau gestrichenen Hauses entfernt, in dem Jessie Sheldon wohnte. Die Götter waren gnädig!

Einfach perfekt. Er hatte genügend Geld eingeworfen, um bis halb sieben parken zu können. Danach war es kostenlos. Inzwischen war es kurz nach halb sieben.

Vor einer Stunde und zehn Minuten war Jessie in Jogginganzug und Turnschuhen aus der Haustür gekommen und geradewegs an ihm vorbeigegangen. Sie ging jeden Samstagnachmittag zum Kickboxen, worüber sie auf Facebook und Twitter ausgiebig berichtete. Er hätte sie da schon schnappen können, doch war es nicht dunkel genug, und es waren noch zu viele Leute unterwegs.

Jetzt aber war es dunkel, und die Straße lag verlassen da.

Er wusste, sie würde es auf dem Nachhauseweg eilig haben. Sie hatte aller Welt mitgeteilt, dass sie sich ganz schnell in Schale werfen musste, um Benedict an diesem Abend ihren Eltern vorzustellen.

Ich bin sooooo nervös deswegen!, hatte sie auf Facebook verkündet.

Was, wenn sie ihn nicht mögen?

Sie hatte hinzugefügt, sie sei ja auch sooooo aufgeregt wegen ihrer neuen Schuhe von Anya Hindmarch!

Auch er war sooooo aufgeregt wegen der Schuhe von Anya Hindmarch, die er gekauft hatte und die schon hinter ihm auf dem Boden des Busses lagen und nur auf sie warteten! Und er war auch sooooo nervös. Aber auf eine nette Weise, es war ein angenehmes Kribbeln am ganzen Körper.

Wo sind Sie heute Abend, Detective Superintendent Großkotz Roy Grace?

Nicht hier jedenfalls. Sie haben keinen blassen Schimmer. Wieder mal!

Er hatte so geparkt, dass er sie durch den Spalt in den hinteren Vorhängen sehen konnte, auch wenn diese kaum nötig waren. Er hatte die Seitenfenster und die hintere Scheibe von innen mit einer dunklen Folie abgeklebt, so dass man selbst bei Tageslicht nicht ins Innere des Wagens sehen konnte. Natürlich würden eingefleischte Fans dieser klassischen VW-Campingbusse deswegen die Stirn runzeln. Scheiß drauf.

Er sah auf die Uhr, zog die Latexhandschuhe über und hob das Nachtsichtfernglas an die Augen. Sie würde jeden Moment um die Ecke kommen, gehen oder auch laufen. Es waren zweihundert Meter von der Straßenecke bis zu ihrer Haustür. Wenn sie lief, blieben ihm zwanzig Sekunden, wenn sie ging, ein bisschen mehr.

Wichtig war nur, dass sie allein und die Straße verlassen war.

Falls nicht, müsste er zu Plan B greifen und sie im Haus schnappen. Dann wäre es aber schwerer, sie unbemerkt nach draußen und in den Campingbus zu schaffen. Schwerer, wenn auch nicht unmöglich, er hatte an alles gedacht.

Er zitterte vor Aufregung, als er noch einmal die Checkliste durchging. Sein Herz hämmerte. Er öffnete die Schiebetür, schnappte sich die Kühlschrankattrappe, die er aus Sperrholz gezimmert hatte, und schob sie näher an die Tür. Dann zog er die Maske über und setzte die Baseballkappe auf, um sie so gut wie möglich zu verbergen. Er warf einen Blick auf die Schuhe. Genau wie die, die sie gekauft hatte.

Er war bereit. Nach dem Reinfall am Donnerstag hatte er die heutige Operation sehr viel sorgfältiger geplant, so wie es gewöhnlich seine Art war. Er hatte sich nach allen Seiten hin abgesichert.




96

Jetzt
 Samstag, 17. Januar

»Hey!«, brüllte Jak wütend. »Hey! Hey!«

Er konnte es nicht fassen. Sie rannte weg! Er hatte sie für fünfzehn Pfund von Lancing hierhergefahren, und als er vor der angegebenen Adresse anhielt, öffnete sie die Hintertür und machte die Biege.

Verdammt nochmal, das würde er sich nicht bieten lassen!

Er löste den Gurt, stieß die Tür auf und stolperte bebend vor Wut aus dem Wagen. Ohne den Motor auszuschalten oder die Tür zu schließen, rannte er hinter ihr her.

Sie raste bergab den Gehweg entlang, bog nach links in die viel befahrene St. Georges Road mit ihren hell erleuchteten Geschäften und Restaurants. Geschickt wich er mehreren Leuten aus, ihr Vorsprung schmolz dahin. Sie drehte sich nach hinten und schoss unvermittelt auf die Straße, genau vor einen Bus, der gellend hupte. Jak kümmerte das nicht, er rannte ihr hinterher, drängte sich zwischen der Stoßstange des Busses und dem nächsten Wagen durch, hörte Bremsen kreischen.

Er holte auf!

Hätte er doch nur den Wagenheber gehabt, damit könnte er sie niedermähen!

Nur noch wenige Meter.

In einer der Schulen, die er besucht hatte, musste er Rugby spielen, was er zutiefst gehasst hatte. Aber er hatte gelernt, wie man einen Zweikampf ausfocht. Er wurde so gut darin, dass er irgendwann nicht mehr Rugby spielen musste, weil er den anderen Jungen angeblich wehtat und ihnen Angst einjagte.

Sie warf ihm noch einen Blick zu, ihr Gesicht wurde von einer Straßenlaterne beleuchtet. Er sah die Angst darin.

Sie bogen in eine dunkle Wohnstraße, an deren Ende die hellen Lichter der Marine Parade leuchteten. Er hörte keine Schritte hinter sich. Sah nicht die beiden Männer in Jeans und Anorak, die am Ende der Straße auftauchten. Er dachte nur an sein Fahrgeld.

An seine fünfzehn Pfund.

Damit würde sie nicht durchkommen.

Gleich hätte er sie!

Gleich!

Er streckte die Hand aus und griff nach ihrer Schulter. Hörte sie vor Angst aufschreien.

Dann plötzlich legten sich Arme wie eine stählerne Zange um seine Taille. Er knallte mit dem Gesicht voran auf den Gehweg, ein schweres Gewicht prallte auf seinen Rücken und raubte ihm den Atem.

Jemand drehte ihm grob die Arme nach hinten. Er spürte kalten Stahl an den Handgelenken. Etwas klickte.

Dann riss man ihn auf die Füße. Sein Gesicht brannte, ihm tat alles weh.

Drei Männer in Freizeitkleidung standen atemlos um ihn herum. Einer von ihnen hielt Jaks Arm umklammert.

»John Kerridge«, sagte er, »ich verhafte Sie wegen des Verdachts der sexuellen Belästigung und Vergewaltigung. Sie brauchen jetzt nichts zu sagen, aber es kann Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie etwas verschweigen und später vor Gericht aussagen. Alles, was Sie sagen, kann als Beweismittel gegen Sie verwendet werden. Verstanden?«
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Plötzlich konnte er sie sehen. Sie joggte um die Ecke, eine schmale grüne Gestalt im Grau des Abends.

Er drehte sich um, geriet in Panik, weil es nun Wirklichkeit wurde, warf einen raschen Blick die Straße entlang. Außer Jessie, die rasch näher kam, war niemand zu sehen.

Er öffnete die Schiebetür, schnappte sich den falschen Kühlschrank und taumelte einen Schritt zurück, wobei er vor Schmerz aufschrie. »Oh, mein Rücken, mein Rücken! Mein Gott, helft mir!«

 

Jessie blieb abrupt stehen, als sie eine unbeholfene Gestalt in Anorak, Jeans und Baseballkappe entdeckte, die einen Kühlschrank gegen einen VW-Campingbus stemmte.

»Oh, Gott!«, schrie der Mann erneut.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Schnell, bitte, ich kann ihn nicht mehr halten!«

Sie eilte hin, um zu helfen. Erst als sie den Kühlschrank berührte, wunderte sie sich, dass er sich gar nicht wie ein Kühlschrank anfühlte.

Doch da ergriff schon eine Hand ihren Nacken und stieß sie vorwärts in den Bus. Sie rutschte über den Boden, prallte mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Sobald sie wieder bei Sinnen war, fiel ein schweres Gewicht auf ihren Rücken und drückte sie nieder. Dann war da ein widerlich süßer Geruch, und etwas Feuchtes legte sich über ihr Gesicht, brannte in Nase und Kehle und ließ ihre Augen tränen.

Sie geriet in Panik.

Sie versuchte, sich an die Bewegungen beim Kickboxen zu erinnern. Sie war noch eine Anfängerin, doch eine grundlegende Regel hatte sie bereits gelernt. Erst krümmen, dann treten. Wenn man nur trat, hatte man nicht genügend Kraft. Man musste die Knie anziehen und die Beine dann schlagartig strecken. Sie hustete und keuchte, versuchte, nicht die giftige Luft einzuatmen, doch ihr wurde schon schwindlig. Alles verschwamm ihr vor den Augen. Sie presste die Ellbogen in die Rippen und rollte sich zur Seite, wollte sich befreien, zog die Knie an, trat mit aller Kraft und spürte, dass sie getroffen hatte.

Jemand stöhnte vor Schmerz. Etwas schepperte über den Boden, und sie trat wieder, riss den Kopf weg, drehte sich zur Seite, doch ihr schwanden die Sinne. Das widerlich feuchte und süßliche Ding legte sich wieder über ihr Gesicht. Sie rollte sich weg, trat mit beiden Füßen zugleich, doch der Schwindel wurde schlimmer.

Das Gewicht hob sich von ihrem Rücken. Die Schiebetür wurde geschlossen. Sie wollte aufstehen. Ein maskiertes Gesicht starrte auf sie herunter, Augen hinter Schlitzen. Sie wollte schreien, doch ihr Gehirn arbeitete nur noch in Zeitlupe und schien die Kontrolle über ihre Stimme zu verlieren. Sie brachte keinen Laut hervor. Sie starrte auf die schwarze Maske, sie war ganz verschwommen. Ihr Gehirn wollte in alldem einen Sinn erkennen, doch ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Ihr wurde furchtbar übel.

Dann erneut der widerlich süße Geruch.

Sie wurde schlaff. Stürzte in einen schwarzen Abgrund. Immer tiefer. Raste auf einer Achterbahn in einen Keller.
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Im Einsatzraum des Polizeireviers herrschte Feierstimmung. Roy Grace hatte das Überwachungsteam abgezogen, wer wollte, konnte nach Hause gehen. Er selbst war jedoch nicht in Hochstimmung, und es würde auch noch eine Weile dauern, bevor er Schluss machen konnte.

Dieser John Kerridge alias Jak hatte ihm schon lange Kopfzerbrechen bereitet. Sie hatten ihn zu bereitwillig entlassen, ohne gründliches Verhör und weitere Ermittlungen – er konnte nur dem Himmel danken, dass der Freak gefasst worden war, bevor ein weiteres Opfer zu Schaden kam. Dann hätten sie noch blöder dagestanden.

Doch auch so würde es unangenehme Fragen geben, auf die er verdammt gute Antworten finden musste.

Er verfluchte sich selbst, weil er Norman Potting die Erstbefragung hatte durchführen lassen und dessen Entscheidung, Kerridge freizulassen, ohne weiteres zugestimmt hatte. Von jetzt an würde er die Planung der Verhörstrategie wie auch alle weiteren Befragungen selbst überwachen.

Er verließ die Polizeiwache und fuhr zum Untersuchungsgefängnis, in das man Kerridge bereits gebracht hatte. Er rechnete jeden Augenblick mit einem Anruf von Kevin Spinella.

Um kurz nach sieben parkte er vor Sussex House und rief Cleo an, um ihr zu sagen, dass er möglicherweise früher als erwartet nach Hause kommen würde, auf jeden Fall vor Mitternacht. Beim Aussteigen klingelte sein Handy. Doch es war nicht der Reporter.

Stattdessen meldete sich Inspector Rob Leet, der diensthabende Inspektor für schwerwiegende Zwischenfälle in der Stadt. Leet war ein ruhiger, ausgesprochen fähiger Mann. »Sir, ich habe soeben eine Meldung aus dem östlichen Sektor erhalten, von der Sie wissen sollten. Eine Einheit wurde zu einem brennenden Lieferwagen gerufen, der auf einem entlegenen Acker nördlich von Patcham gefunden wurde.«

Grace runzelte die Stirn. »Welche Informationen haben Sie dazu?«

»Er scheint schon eine Weile in Flammen zu stehen, ist ziemlich ausgebrannt. Die Feuerwehr ist unterwegs. Ich rufe Sie an, weil es sich um einen Ford Transit handelt, neues Modell. Das könnte vielleicht interessant für Sie sein. Sie haben doch eine Suchmeldung nach einem derartigen Fahrzeug herausgegeben.«

Grace wurde ein bisschen unwohl. »Gibt es Opfer?«

»Der Wagen scheint leer zu sein.«

»Und es wurde niemand gesichtet, der von dort weglief?«

»Nein.«

»Kennzeichen?«

»Wie ich hörte, sind die Kennzeichen vollkommen verbrannt, Sir.«

»Vielen Dank. Wir haben unseren Mann verhaftet, vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten. Aber halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.«

»Das mache ich, Sir.«

Grace betrat Sussex House und nickte dem Nachtwächter zu. »Hi, Duncan. Wie läuft’s?«

Der große, sportliche Mann lächelte stolz. »Bin letzte Woche den Halbmarathon gelaufen und Fünfzehnter von siebenhundert geworden.«

»Ist ja super!«

»Dieses Jahr trainiere ich für den London Marathon. Ich hoffe, ich kann Sie als Sponsor gewinnen – der Erlös geht ans St. Wilfred Hospiz.«

»Selbstverständlich!«

Grace verließ das Gebäude durch die Hintertür, überquerte den Hof, ging vorbei an Mülltonnen und den Fahrzeugen der Spurensicherung und hinauf zum Untersuchungsgefängnis. Gerade als er die Schlüsselkarte vor das Sicherheitsdisplay hielt, klingelte sein Handy erneut.

Es war wieder Inspector Rob Leet. »Roy, ich dachte, ich rufe Sie am besten sofort an. Ich weiß, dass Sie diesen Schuh-Dieb in Untersuchungshaft haben, aber wir haben gerade eine Einheit zum Sudeley Place in Kemp Town geschickt. Stufe eins.«

Stufe eins war die höchste Dringlichkeitskategorie bei Notrufen, die unmittelbares Handeln erforderte. Grace kannte die Gegend. Sudeley Place lag ganz in der Nähe der Eastern Road. Leets Ton gefiel ihm nicht. Seine nächsten Worte noch viel weniger.

»Anscheinend hat eine Anwohnerin aus dem Fenster gesehen und bemerkt, wie eine Frau mit einem Mann um einen Kühlschrank kämpfte.«

»Einen Kühlschrank?«

»Er befand sich in einer Art Lieferwagen – besser gesagt, einem Campingbus – sie kennt sich mit Autos nicht aus und konnte uns auch nicht das Fabrikat nennen. Sie meint, er habe die Frau niedergeschlagen und sei dann mit hoher Geschwindigkeit davongefahren.«

»Mit der Frau im Wagen?«

»Ja.«

»Wann war das?«

»Vor etwa fünfunddreißig Minuten – um kurz nach halb sieben.«

»Er könnte inzwischen überall sein. Hat sie sich das Kennzeichen gemerkt?«

»Nein, aber ich behandle den Fall als mögliche Entführung und habe den Gehweg an der fraglichen Stelle absperren lassen. Ich habe die Verkehrspolizei angewiesen, sämtliche fahrenden Campingbusse in unmittelbarer Umgebung der Stadt zu überprüfen. Vielleicht bekommen wir auch etwas von den Überwachungskameras.«

»In Ordnung. Ich bin mir allerdings nicht ganz sicher, warum Sie mir das erzählen. Wir haben den Schuh-Dieb doch verhaftet. Ich bin gerade auf dem Weg zu ihm.«

»Dafür gibt es einen Grund, Sir.« Leet zögerte. »Meine Beamten haben einen Damenschuh auf dem Gehweg gefunden.«

»Was für einen Schuh?«

»Anscheinend sehr neu. Schwarzes Lackleder mit hohem Absatz. Die Zeugin hat ihn aus dem Campingbus fallen sehen.«

Grace wurde flau im Magen. Seine Gedanken rotierten. Sie hatten den Schuh-Dieb. In eben diesem Augenblick wurde John Kerridge offiziell in Untersuchungshaft genommen.

Aber die Geschichte mit dem brennenden Lieferwagen gefiel ihm ganz und gar nicht.

Und diese neue Meldung noch viel weniger.
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Im Überwachungsraum von Sussex Remote Monitoring Services verschob Dunstan Christmas seinen massigen Körper auf dem Stuhl, stand aber nicht auf, da dies sofort den Alarm ausgelöst hätte. Es war erst halb acht. Scheiße. Noch eineinhalb Stunden, bis er fünf Minuten Pause machen durfte.

In den nächsten beiden Wochen hatte er eigentlich keine Spätschicht, war aber für einen kranken Kollegen eingesprungen, weil er die bezahlten Überstunden gut gebrauchen konnte. Die Zeit kroch nicht nur dahin, sie schien vollkommen stehengeblieben zu sein. Vielleicht bewegte sie sich sogar rückwärts wie in dem Science-Fiction-Film, den er kürzlich auf Sky gesehen hat. Es würde jedenfalls eine lange Nacht werden.

Doch der Gedanke an das Geld munterte ihn auf. Mr Starling mochte zwar ein merkwürdiger Chef sein, aber das Gehalt war anständig. Er bekam viel mehr als bei seinem letzten Job, bei dem er auf dem Flughafen Gatwick Röntgenaufnahmen von Gepäck überwacht hatte.

Er griff sich eine Handvoll Burritos aus der Riesenpackung, die vor ihm auf dem Tisch lag, kaute und spülte sie mit einem Schluck Coca-Cola aus einer Zwei-Liter-Flasche hinunter. Er rülpse. Dann warf er routinemäßig einen Blick auf alle zwanzig Bildschirme, die Hand am Mikrophonknopf, falls er einen Eindringling bemerkte. Da entdeckte er, dass Nummer 17, der schon dunkel gewesen war, als er seinen Dienst antrat, noch immer keine Aufnahmen zeigte. Er gehörte zu der alten Zementfabrik in Shoreham, in der sein Vater als Fahrer gearbeitet hatte.

Er drückte einen Knopf, um das Bild zu ändern. Vielleicht war ja nur eine der sechsundzwanzig Kameras, die mit dem Bildschirm gekoppelt waren, ausgefallen. Doch der Monitor blieb schwarz. Er griff zum Telefon und rief den diensthabenden Ingenieur an. »Hi, Ray, hier spricht Dunstan in Überwachungsraum zwei. Ich habe seit Schichtbeginn keine Bilder auf Monitor 17.«

»Anweisung von Mr Starling. Der Kunde hat die Rechnung nicht bezahlt. Ist wohl schon seit vier Monaten im Rückstand. Daher hat Mr Starling seine Dienste eingestellt. Also keine Sorge.«

»Okay, danke«, erwiderte Dunstan Christmas.

Und aß weiter Burritos.
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Jessie wachte auf, weil sie furchtbare Kopfschmerzen hatte, als steckte ihr Kopf in einer Schraubzwinge. Sie war völlig orientierungslos.

War das hier Benedicts Zimmer?

Ihr war ganz flau im Magen und schwindlig. Was war gestern Abend geschehen? Was war bei dem Fest geschehen, hatte sie zu viel getrunken –?

Ein Ruck ging durch ihren ganzen Körper. Unter ihr erklang ein fortwährendes Zischen. Sie hörte das stete Hämmern eines Motors. War sie in einem Flugzeug?

Die Übelkeit wurde schlimmer. Sie war kurz davor, sich zu erbrechen.

Wieder ein Ruck und noch einer. Ein Klappern wie von einer angelehnten Tür. Angst überwältigte sie. Etwas stimmte nicht, etwas Schreckliches war geschehen. Während ihr Bewusstsein zurückkehrte, kam auch die Erinnerung wieder, zögernd, als versuchte etwas in ihr, sie zu unterdrücken.

Sie konnte Arme und Beine nicht bewegen. Ihre Angst wuchs. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf etwas Hartem, das ständig ruckelte. Ihre Nase war verstopft, und das Atmen fiel ihr zunehmend schwer. Sie versuchte verzweifelt, durch den Mund zu atmen, doch auch er war mit etwas verschlossen und ließ keine Luft durch. Durch die Nase konnte sie jetzt auch nicht mehr atmen. Sie wollte schreien, hörte aber nur ein dumpfes Stöhnen und spürte, wie ihr Mund vibrierte.

Sie schniefte in ihrer Panik, rang nach Luft; ein winziges bisschen drang durch die Nase, aber es reichte nicht, um ihre Lungen zu füllen. Sie wand sich, stöhnte, drehte sich auf die Seite, dann auf den Rücken, schniefte, kämpfte um Luft, war kurz vor einer Ohnmacht. Nachdem sie eine Weile auf dem Rücken gelegen hatte, wurde ihre Nase freier. Die Panik legte sich. Sie holte mehrmals tief Luft und versuchte wieder zu schreien. Doch die Geräusche blieben ihr in Mund und Kehle stecken. Ein helles Licht erleuchtete kurz die Dunkelheit. Sie sah die Decke eines Fahrzeugs. Dann wurde es wieder finster.

Das nächste Licht. Eine gebeugte Gestalt auf dem Fahrersitz, sie erkannte nur die Schultern und eine Baseballkappe. Das Licht verschwand, ein neues folgte. Dann begriff sie. Es waren die Scheinwerfer entgegenkommender Autos.

Plötzlich wurde es rechts von ihr hell, als ein Fahrzeug sie überholte. Einen flüchtigen Augenblick lang sah sie sein Gesicht im Rückspiegel und erstarrte. Er trug noch immer die schwarze Maske.

Sein Blick war auf sie gerichtet.

»Bleib liegen, und genieß die Fahrt!«, sagte er mit ausdrucksloser, leiser Stimme.

Sie wollte widersprechen, versuchte, die Arme zu bewegen. Sie waren hinter ihrem Rücken gefesselt. Sie konnte nirgendwo ansetzen, nichts lockerte sich. Sie wollte die Beine bewegen, doch sie schienen an Knöcheln und Knien zusammengeschweißt.

Wie spät war es? Wie lange war sie schon hier? Wie lange war es her, dass –?

Eigentlich sollte sie jetzt auf dem Ball sein und Benedict ihren Eltern vorstellen. Er wollte sie abholen. Was mochte er jetzt denken? Was mochte er tun? Stand er vor ihrer Wohnung und klingelte vergeblich? Rief er sie gerade an? Als Scheinwerfer aufs Neue den Innenraum erleuchteten, sah sie sich um. Eine kleine Kochecke. Eine offene Schranktür, die hin und her schwang. Sie fuhren jetzt langsamer. Er schaltete hinunter und setzte den Blinker.

Ihre Angst wurde noch größer. Wohin wollte er mit ihr?

Dann hörte sie eine Sirene heulen, zuerst leise, dann lauter. Hinter ihnen. Noch lauter! Sie schöpfte neue Hoffnung. Ja! Benedict war gekommen, um sie abzuholen, und hatte die Polizei verständigt. Sie suchten nach ihr! Sie war gerettet. Gott sei Dank!

Blaues Licht erfüllte den ganzen Innenraum, die Sirene heulte durchdringend. Dann war das Blaulicht wieder verschwunden. Die Sirene verklang in der Ferne.

Nein, ihr Idioten, nein, nein, nein, nein, nein. Kommt bitte zurück, kommt doch bitte zurück!

Sie rutschte nach links über den Boden, als der Wagen eine scharfe Rechtskurve beschrieb. Er ruckte zweimal, blieb dann stehen. Die Handbremse wurde angezogen. Kommt bitte zurück! Eine Taschenlampe schien ihr in die Augen und blendete sie. »Wir sind fast da!«, sagte er.

Als er den Strahl von ihrem Gesicht lenkte, sah sie seine Augen durch die Schlitze in der Maske. Sie versuchte, mit ihm zu sprechen. »Bitte, wer sind Sie? Was wollen Sie von mir? Wohin haben Sie mich gebracht?« Doch wieder drang nur das vibrierende Stöhnen hervor wie ein gedämpftes Nebelhorn.

Die Fahrertür wurde geöffnet. Der warme Motor tickte leise. Dann schepperte Metall – es hörte sich an wie eine Kette. Rostige Scharniere quietschten. Machte er ein Tor auf?

Auf einmal erklang ein vertrautes Geräusch. Ein weiches, schabendes Summen. Neue Hoffnung überkam sie. Ihr Handy! Sie hatte es während des Kickboxens leise geschaltet. Es schien irgendwo von vorn zu kommen. Lag es vielleicht auf dem Beifahrersitz?

Oh, Gott, wer mochte sie anrufen? Benedict? Fragte er sich, wo sie war? Nach viermaligem Klingeln sprang automatisch die Mailbox an.

Sekunden später stieg er wieder ein, fuhr ein kleines Stück vor, stieg wieder aus. Sie hörte das gleiche rostige Quietschen, das gleiche Scheppern einer Kette. Wo immer sie sein mochten, hinter ihnen lagen nun zwei verschlossene Tore. Ihr Entsetzen wuchs. Das hier war ganz abgelegen. Hier würde keine Polizeistreife zufällig vorbeifahren. Ihr Mund war trocken. Gleich musste sie sich übergeben. Die Galle stieg ihr scharf und bitter in die Kehle.

Der Wagen holperte über Bodenschwellen – neigte sich, als er einen Hang hinunterfuhr, so dass sie nach vorn rutschte und mit den Schultern schmerzhaft irgendwo gegenprallte. Dann fuhr er wieder bergauf, und sie rutschte hilflos nach hinten. Als Nächstes fuhren sie über eine ebene Fläche. Der Wagen ruckte in regelmäßigen Abständen – vermutlich eine Straße aus Betonplatten mit regelmäßigen Nahtstellen. Hier drinnen war es stockdunkel, und er schien ohne Licht zu fahren.

Einen Moment lang verwandelte sich ihr Entsetzen in Wut, in wilde, animalische Wut. Lass mich raus, lass mich raus, mach die Fesseln los, du hast kein Recht, das zu tun, verdammt nochmall Sie kämpfte gegen ihre Fesseln, zog an Handgelenken und Armen, zog mit aller Kraft, schüttelte sich, trat, doch was immer sie fesselte, gab keinen Millimeter nach.

Sie lag kraftlos da und rang erneut nach Luft. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Eigentlich müsste sie jetzt auf dem Ball sein, in ihrem wunderschönen Kleid und den neuen Schuhen, an Benedicts Arm, der charmant mit ihren Eltern plauderte und sie sofort für sich gewann. Er war auch nervös gewesen. Sie hatte versucht, ihn zu beruhigen, dass ihre Eltern von ihm bezaubert sein würden, dass ihre Mutter ihn vergöttern würde. Sicher, ihr Vater war ein harter Knochen, doch mit einem weichen Kern. Sie hatte Benedict versprochen, dass beide ihn lieben würden.

Sicher, bis sie herausfinden, dass ich kein Jude bin.

Der Wagen rollte weiter. Sie bogen jetzt nach links ab. Die Scheinwerfer leuchteten flüchtig auf, und sie erkannte die Mauer eines großen, heruntergekommenen Gebäudes mit zerborstenen Fenstern. Der Anblick stürzte sie in einen eisigen Strudel. Es sah aus wie die Gebäude, in denen der Film Hostel spielte. Gebäude, in denen unschuldige Menschen gefangen und von reichen Sadisten gefoltert wurden, die für dieses Privileg bezahlten.

Ihre Phantasie lief Amok. Sie hatte Horrorfilme immer gemocht. Nun aber dachte sie an all die gestörten Mörder, die sie darin gesehen hatte, die ihre Opfer entführten und folterten und zum Vergnügen töteten. Wie in Das Schweigen der Lämmer. Das Texas-Kettensägenmassaker. Hostel. Der Hügel der blutigen Augen.

Ihr Gehirn stand vor dem Kurzschluss. Sie atmete in kurzen, scharfen Stößen, voller Panik, während ihr Herz wütend in der Brust hämmerte.

Der Wagen hielt an. Er stieg wieder aus. Sie hörte das Rumpeln einer Metalltür, dann schabte Metall heftig über eine andere harte Oberfläche. Er stieg wieder ein, knallte die Tür zu und fuhr weiter.

Ich muss irgendwie mit ihm reden.

Jetzt konnte sie durch die Windschutzscheibe sehen, dass sie sich in einem riesigen, leerstehenden Fabrikgebäude befanden, das hoch wie ein Flugzeughangar war. Die Scheinwerfer erlaubten einen flüchtigen Blick auf einen metallenen Laufsteg, der sich hoch oben an den Wänden entlangzog. Gigantische Metallbehälter, die aussahen wie riesige, verstaubte Treibstoffzylinder einer Rakete, reihten sich auf massiven Gestellen aus Stahl und Beton aneinander. Bahnschienen verschwanden zwischen Staub und Trümmern. Ein rostiger Güterwagen war mit Graffiti bedeckt und sah aus, als hätte er sich seit Jahrzehnten nicht bewegt.

Der Wagen hielt an.

Sie zitterte so sehr, dass sie nicht klar denken konnte.

Der Mann stieg aus und schaltete den Motor ab. Wieder war das Ticken zu hören. Dann erklang das Knirschen von Metall, ein lautes, widerhallendes Scheppern und erneut das Geräusch einer Kette. Er kehrte zum Wagen zurück.

Kurz darauf wurde die Schiebetür geöffnet, und er stieg zu ihr herein. Er leuchtete mit der Taschenlampe in ihr Gesicht und über ihren Körper. Sie starrte auf sein maskiertes Gesicht, bebte vor Angst.

Sie könnte ihn wieder treten, dachte sie panisch. Obwohl ihre Beine zusammengebunden waren, könnte sie die Knie anziehen und mit aller Gewalt zutreten. Was aber würde ihr das nützen, solange ihre Arme gefesselt waren? Er würde nur wütend werden.

Sie musste mit ihm reden. Sie erinnerte sich an die Zeitungsartikel, in denen Geiseln von ihren Erfahrungen berichteten. Man musste eine Verbindung zu den Entführern aufbauen. Es fiel ihnen schwerer, einem Schaden zuzufügen, wenn es eine Verbindung gab. Sie musste irgendwie den Mund frei bekommen, damit sie mit ihm reden konnte. Argumentieren. Herausfinden, was er wollte.

»Du hättest mich nicht treten sollen«, sagte er unvermittelt. »Ich habe dir schöne neue Schuhe gekauft, die gleichen wie die, die du heute Abend tragen wolltest, wenn du Benedict deinen Eltern vorstellst. Aber ihr Frauen seid alle gleich. Ihr haltet euch für so mächtig. Ihr zieht diese ganzen sexy Sachen an, um einen Mann einzufangen. Zehn Jahre später seid ihr fett und scheußlich, mit Zellulitis und einem schlaffen Bauch. Irgendjemand muss euch eine Lektion erteilen, auch wenn ich es mit nur einem Schuh mache.«

Wieder versuchte sie zu sprechen.

Da beugte er sich vor und drehte sie unvermittelt auf den Bauch, setzte sich auf ihre Beine, presste sie schmerzhaft zu Boden. Etwas wurde um ihre Knöchel gewickelt und festgezurrt. Er stand auf. Ihre Beine wurden nach links gezogen. Dann nach rechts.

Wieder klang das Scheppern von Metall, dann wurde etwas Kaltes, Hartes um ihren Hals gewickelt und angezogen. Ein scharfes Klicken, als würde ein Schloss verriegelt. Er riss ihren Kopf nach vorn, dann nach rechts. Wieder ein Klicken, wieder ein Schloss. Ihr Kopf wurde nach links gerissen. Klick.

Sie lag ausgestreckt wie auf einer mittelalterlichen Folterbank, konnte weder Kopf noch Arme oder Beine bewegen. Sie versuchte zu atmen. Ihre Nase war wieder verstopft. Panik stieg in ihr auf.

»Ich muss jetzt gehen, ich werde zum Abendessen erwartet. Wir sehen uns morgen. Hasta la vista!«

Sie stöhnte vor Entsetzen, wollte ihn anflehen. »Nein, bitte nicht, bitte lassen Sie mich nicht so liegen, ich kann nicht atmen, bitte, ich habe Klaustrophobie, bitte –«

Sie hörte, wie die Schiebetür geschlossen wurde.

Schritte. Ein fernes Widerhallen von Metall.

Dann wurde ein Motorrad angelassen, der Motor heulte auf und verklang bald darauf in der Ferne. Bebend vor Entsetzen horchte sie und rang nach Luft, als sich plötzlich ein unangenehmes, warmes Gefühl zwischen ihren Beinen ausbreitete.
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Roy Grace saß im kleinen Vernehmungsraum des Untersuchungsgefängnisses. Bei ihm war DC Michael Foreman, der wie er als Verhörspezialist ausgebildet war. In diesem Augenblick half ihnen ihre ganze Ausbildung jedoch nicht weiter. John Kerridge hatte nämlich auf Kein Kommentar geschaltet. Das verdankten sie seinem aalglatten Anwalt Ken Acott.

Der Kassettenrekorder mit den drei noch unbesprochenen Kassetten stand auf dem Tisch, Hoch an den Wänden spähten zwei Überwachungskameras wie neugierige Vögel auf sie herunter. Die Atmosphäre war angespannt. Grace hätte den Mann umbringen können. Am liebsten hätte et John Kerridge an der Gurgel gepackt und die Wahrheit aus dem kleinen Scheißer herausgeschüttelt, ob behindert oder nicht.

Sein Mandant leide unter einer Störung im Autismus-Spektrum, hatte Ken Acott ihnen mitgeteilt. John Kerridge, der darauf bestand, Jak genannt zu werden, habe das Asperger-Syndrom. Er habe Acott erklärt, dass er einem weiblichen Fahrgast gefolgt sei, der die Zeche prellen wollte. Es sei offenkundig, dass der Fahrgast seines Mandanten eher der Strafverfolgung bedürfe. Sein Mandant werde diskriminiert und wegen seiner Behinderung zum Opfer gemacht. Kerridge werde ohne die Anwesenheit eines medizinischen Spezialisten keinerlei Aussage machen.

In diesem Augenblick spürte Grace, dass er Ken Acott ebenfalls gern an der Gurgel packen würde. Er betrachtete den gewandten Anwalt in seinem eleganten Maßanzug, konnte sogar sein Eau de Toilette riechen. Sein Mandant, der ebenfalls Anzug, Hemd und Krawatte trug, gab eine eher jämmerliche Figur ab. Kerridge hatte das kurze dunkle Haar in die Stirn gekämmt, und sein Gesicht wirkte nicht unattraktiv, aber seltsam gequält. Die Augen standen ein bisschen zu eng beieinander. Er war dünn, mit hängenden Schultern und anscheinend nicht in der Lage, still zu sitzen. Er zappelte herum wie ein gelangweilter Schuljunge.

»Es ist neun Uhr«, sagte Acott. »Mein Mandant braucht eine Tasse Tee. Er muss ihn pünktlich zur vollen Stunde trinken, das ist sein Ritual.«

»Ich habe Ihrem Mandanten etwas zu sagen«, entgegnete Grace und schaute Kerridge durchdringend an. »Das hier ist nicht das Ritz. Er bekommt außerhalb der normalen Zeiten Tee, und zwar dann, wenn ich es sage. Wenn Ihr Mandant sich ein wenig hilfreicher zeigte – oder auch sein Anwalt –, ließe sich sicher an der Verbesserung unseres Zimmerservice arbeiten.«

»Wie ich bereits sagte, ist mein Mandant nicht bereit, einen Kommentar abzugeben.«

»Ich brauche meinen Tee«, sagte Jak unvermittelt.

Grace schaute ihn an. »Den bekommen Sie, wenn ich es sage.«

»Ich muss ihn aber um neun Uhr haben.«

Kurze Stille, dann erwiderte Jak seinen Blick. »Haben Sie bei sich zu Hause einen hoch-oder tiefhängenden Spülkasten?«

Die Stimme des Taxifahrers klang irgendwie verletzlich. Sie schlug eine Saite in Grace an. Seit er vor eineinhalb Stunden den Bericht über die mutmaßliche Entführung in Kemp Town und den verlorenen Damenschuh auf dem Gehweg erhalten hatte, hatte es weitere Entwicklungen gegeben. Eine halbe Stunde nach der Entführung war ein junger Mann vor dem Haus erschienen, der seine Verlobte zu einer festlichen Veranstaltung abholen wollte. Sie hatte nicht geöffnet und ging auch nicht an ihr Handy, das nach mehrmaligem Klingeln auf Mailbox schaltete.

Man hatte bereits ermittelt, dass sie zuletzt von ihrem Kickbox-Lehrer in einem örtlichen Fitnessstudio gesehen worden war. Sie war guter Laune gewesen und hatte sich auf den Abend gefreut, obwohl sie nervös schien, da sie bei dieser Gelegenheit den Eltern ihren Verlobten vorstellen wollte.

Vielleicht hatte sie die Reißleine gezogen, dachte Grace. Allerdings schien sie kein Mädchen zu sein, das seinen Freund und die Familie im Stich ließ. Je mehr er über sie hörte, desto weniger gefiel ihm die ganze Sache. Das machte ihn bei dieser Befragung nur noch wütender.

Er war wütend auf den aalglatten Anwalt.

Wütend auf den unheimlichen Verdächtigen, der sich hinter Kein Kommentar und seinem Zustand verschanzte. Grace kannte ein Kind mit Asperger. Ein Kollege von der Polizei, mit dem er und seine Frau Sandy befreundet gewesen waren, hatte einen Sohn im Teenager-Alter, der darunter litt. Er war ein sonderbarer, aber ganz reizender Junge, der von Batterien besessen war. Ein Junge, der wenig Menschenkenntnis besaß und dem es an normalen sozialen Fähigkeiten mangelte. Ein Junge, der manchmal Schwierigkeiten hatte, zwischen richtigem und falschem Verhalten zu unterscheiden. Seiner Ansicht nach aber auch jemand, der zwischen Recht und Unrecht unterscheiden konnte, wenn es um so schwerwiegende Dinge wie Vergewaltigung oder Mord ging.

»Weshalb interessieren Sie sich für Toiletten?«, wollte er wissen.

»Für die Spülketten! Ich habe eine ganze Sammlung. Ich kann sie Ihnen mal zeigen.«

»Ja, das wäre sehr interessant.«

Acott funkelte ihn böse an.

»Sie haben es mir immer noch nicht gesagt«, fuhr Kerridge fort. »Haben Sie bei sich zu Hause einen hoch-oder tiefhängenden Spülkasten?«

Grace überlegte kurz. »Einen tiefhängenden.«

»Wieso?«

»Wieso mögen Sie Damenschuhe, John?«, fragte er unvermittelt.

»Tut mir leid«, sagte Acott mit unterdrückter Wut in der Stimme. »Ich dulde keine Fragen.«

Grace beachtete ihn nicht. »Finden Sie die sexy?«

»Sexy Leute sind böse«, erwiderte Jak.
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Als Roy Grace den Vernehmungsraum verließ, fühlte er sich noch unbehaglicher als beim Betreten. John Kerridge war ein merkwürdiger Mann, und er spürte eine gewalttätige Ader in ihm. Dennoch glaubte er nicht, dass Kerridge die Heimtücke oder Intelligenz besaß, die der Schuh-Dieb benötigt hatte, um vor zwölf Jahren oder auch in den vergangenen zwei Wochen unentdeckt zu bleiben.

Besondere Sorgen bereiteten ihm die Neuigkeiten über die mögliche Entführung von Jessie Sheldon. Vor allem der Schuh auf dem Gehweg ließ ihm keine Ruhe. Sie hatte Jogginganzug und Turnschuhe getragen. Wem also gehörte dieser Schuh? Ein nagelneuer Damenschuh mit hohem Absatz. Ein Schuh, wie ihn der Schuh-Dieb liebte?

Doch noch etwas anderes nagte an ihm. Er wusste nicht mehr genau, wann ihm die Idee zuerst gekommen war – irgendwann, nachdem er die Garage hinter Mandalay Court verlassen hatte.

Er ging nach draußen zu seinem Auto. Der Nieselregen hatte fast aufgehört, dafür frischte der Wind auf. Er stieg ein und ließ den Motor an. Da knisterte sein Funkgerät. Eine Aktualisierung von einem der Beamten, die sich um den brennenden Wagen nördlich von Patcham kümmerten. Das Fahrzeug sei noch zu heiß, um es zu durchsuchen.

Um Viertel nach zehn parkte er ein Stück südlich von seinem Ziel. Er steckte die Taschenlampe ein und ging die wenigen hundert Meter bis zum Mandalay Court, wobei er sich wie ein gewöhnlicher Spaziergänger gab. Sollte der Eigentümer der Garage zurückgekehrt sein, wollte er ihn auf keinen Fall vorwarnen.

Er hatte schon mit dem Überwachungsbeamten vor Ort gesprochen, und als er am Haus vorbeiging, trat die hochgewachsene Gestalt von DC Jon Exton aus dem Schatten.

»Alles ruhig, Sir.«

 

Grace wies ihn an, weiter Ausschau zu halten und ihn über Funk zu benachrichtigen, falls sich jemand näherte. Dann ging er um das Apartmenthaus herum bis zur Garage mit der Nummer 17.

Er leuchtete mit der Taschenlampe und zählte seine Schritte. Die Garage war etwa 8,50 in lang. Er überprüfte es noch einmal, trat vors Tor und zog Latexhandschuhe über.

Jack Tunks hatte die Garage offen gelassen. Er hob das Tor, schloss es hinter sich und leuchtete drinnen herum. Dann zählte er seine Schritte bis zur hinteren Wand.

Diesmal kam er nur auf sechs Meter.

Sein Puls ging schneller. Zweieinhalb Meter Differenz.

Er klopfte mit den Knöcheln an die Wand. Sie klang hohl. Eine Attrappe. Er beleuchtete das deckenhohe Regal an der hinteren Wand. Die Lackierung war unregelmäßig, wie selbst gestrichen. Er betrachtete die Rollen mit grauem Klebeband. Das Zeug war bei Kidnappern sehr beliebt. Dann entdeckte er im Strahl der Taschenlampe etwas, das ihm bei seinem früheren Besuch nicht aufgefallen war. Das Regal hatte eine hölzerne Rückwand.

Grace verstand nichts vom Heimwerken, fragte sich aber dennoch, weshalb dieser dilettantische Handwerker eine Rückwand eingebaut hatte. Regale besaßen so etwas doch wohl nur dann, wenn man eine hässliche Mauer dahinter verbergen wollte. Warum aber sollte sich jemand in einer alten Garage diese Mühe machen?

Er klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne, griff nach einem Regalbrett und zog fest daran. Nichts passierte. Er zog fester, immer noch nichts. Dann griff er nach dem nächsthöheren Brett, das deutlich lockerer saß. Er rüttelte daran und konnte es herausnehmen. Dahinter war ein Türriegel zu sehen. Er lehnte das Regalbrett an die Wand und öffnete den Riegel. Er versuchte, am Regal zu ziehen, dann drückte er dagegen, doch es rührte sich nicht.

Er überprüfte sämtliche verbliebenen Bretter, das unterste ließ sich ebenfalls herausnehmen. Dahinter befand sich ein zweiter Riegel. Er öffnete ihn, stand auf und drückte gegen das Regal. Nichts.

Dann zog er und kippte fast um, als das gesamte Ding nach vorn schwang.

Eine Tür.

Er griff nach der Taschenlampe und leuchtete in den Raum. Sein Herz setzte aus.

Er war wie gelähmt.

Eisige Finger zuckten über seine Wirbelsäule.

Auf dem Boden stand eine Teekiste. Fast jeder Zentimeter der Wände war mit alten, vergilbten Zeitungsausschnitten bedeckt. Die meisten stammten aus dem Argus, einige aber auch aus großen Tageszeitungen. Er las eine Schlagzeile. Sie stammte vom 14. Dezember 1997.

POLIZEI BESTÄTIGT JÜNGSTES OPFER DES SCHUH-DIEBS.

Wo immer er auch hinleuchtete, sprangen ihn weitere Schlagzeilen an. Artikel, manche mit den Fotos der Opfer. Fotos von Jack Skerritt, der damals die Ermittlungen geleitet hatte.

Dann entdeckte er ein großes Foto von Rachael Ryan, das im Januar 1998 im Argus erschienen war. VERMISSTE RACHAEL SECHSTES OPFER DES SCHUH-DIEBS?

Grace starrte auf das Foto und die Schlagzeile. Er wusste noch, wann er die Seite zum ersten Mal gesehen und die entsetzliche Schlagzeile gelesen hatte. Sie hatte ihn von jedem Zeitungsstand in der Stadt angesprungen.

Er fühlte am Deckel der Teekiste. Sie war offen. Er schaute hinein und schrak zusammen.

Die Kiste war vollgestopft mit hochhackigen Damenschuhen, die alle einzeln in Zellophan gewickelt waren. Er wühlte darin herum. Manche Päckchen enthielten einen einzelnen Schuh und ein Höschen, andere ein Paar Schuhe. Alle sahen aus, als wären sie kaum getragen.

Er zitterte vor Aufregung. Musste wissen, wie viele es waren. Er zählte sie vorsichtig und legte sie nebeneinander auf den Boden, um keine Spuren zu zerstören. Zweiundzwanzig Päckchen.

Ein in Zellophan gewickeltes Bündel enthielt ein Damenkleid, Strumpfhose, Höschen und BH. War das die Verkleidung des Schuh-Diebs? Oder hatte er Nicola Taylor die Sachen im Metropole abgenommen?

Er kniete sich hin und betrachtete die Schuhe. Dann überprüfte er noch einmal die Zeitungsausschnitte, um sicherzugehen, dass er keinen wichtigen Hinweis übersehen hatte.

Dann fiel sein Blick auf ein DIN A4 Blatt, das irgendwie anders aussah. Kein Zeitungsausschnitt, sondern ein Vordruck, der teilweise mit Kugelschreiber ausgefüllt war. Darüber stand: Bund & Sons, Bestatter.

Er ging näher heran, damit er das Kleingedruckte lesen konnte. Unter dem Namen stand:

 

Registrierungsformular. Betr. D5678. Mrs Molly Winifred Glossop. Verstorben am 2. Januar 1998. Alter: 81.

Er las die detaillierte Liste. Gebühr für kirchlichen Gottesdienst. (Angekreuzt). Gebühr für den Arzt. (Angekreuzt). Gebühr für die Entfernung des Herzschrittmachers. (Leer). Gebühr für die Einäscherung. (Leer). Gebühr für den Totengräber. (Angekreuzt). Druckkosten für die Totenzettel. (Angekreuzt). Blumen. (Angekreuzt). Todesanzeige. (Angekreuzt). Sarg. (Angekreuzt). Urne. (Leer). Gebühr für den Organisten. (Leer). Friedhofsgebühr. (Leer). Gebühr für den Geistlichen. (Angekreuzt).

Begräbnis am: 12. Januar 1998, 11.00 Uhr. Lawn Memorial Cemetery, Woodingdean.

 

Wie gebannt las er den Vordruck wieder und wieder.

Fieberhaft erinnerte er sich an die Ermittlung vor zwölf Jahren. An eine verkohlte Leiche auf einem Autopsietisch im städtischen Leichenschauhaus. An eine verkohlte weibliche Leiche, deren sterbliche Überreste man in einem ausgebrannten Ford Transit gefunden hatte. Sie war nie identifiziert worden. Man hatte sie wie üblich zwei Jahre im Leichenschauhaus aufbewahrt und danach auf Staatskosten auf dem Friedhof von Woodvale bestattet.

Während seiner Laufbahn bei der Polizei hatte er viele schreckliche Dinge gesehen, die meisten aber verarbeiten können. Es gab nur einige wenige, die ihn bis an sein Lebensende begleiten würden. So hatte er lange geglaubt, dass er das Geheimnis um die alte Dame niemals lüften würde. Doch als er nun in der schäbigen Garage stand, fügten sich die Teile endlich zusammen.

Molly Winifred Glossop.

Er ahnte, was aus ihr geworden war.

Wer aber war dann am Montag, dem 12. Januar 1998, um 11.00 Uhr auf dem Lawn Memorial Cemetery in Woodingdean bestattet worden?

Er war sich verdammt sicher, dass er die Antwort kannte.
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Wieder hörte Jessie im Halbdunkel das Vibrieren ihres Handys. Ihr Mund war staubtrocken, und sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Ein ganz blasser grauer Lichtschimmer war zu erkennen. Dämmerte es? Dann und wann fiel sie in einen unruhigen Halbschlaf, bevor die Panik sie wieder weckte. Sie rang nach Luft, konnte kaum durch die verstopfte Nase atmen.

Sie hatte schreckliche Schmerzen in den Schultern, weil ihre Arme so weit ausgestreckt waren. Um sie herum ertönten Geräusche. Scheppern, Knirschen, Hämmern, Mahlen. Mit jedem neuen Geräusch kehrte die Angst zurück, dass sich der Mann in eben diesem Moment von hinten anschleichen könnte. In ihrem Kopf wirbelten verworrene Gedanken durcheinander. Was wollte er von ihr?

Sie musste an die Horrorfilme denken, die ihr solche Angst eingejagt hatten. Sie versuchte, sie auszublenden, an glückliche Zeiten zu denken, an ihren letzten Urlaub mit Benedict auf Naxos. An die Hochzeit, von der sie gesprochen hatten, ihre gemeinsame Zukunft.

Wo bist du jetzt, Benedict?

Das Vibrieren dauerte an. Dann verstummte das Handy, als sich die Mailbox meldete. Hatte sie eine Nachricht erhalten? Von Benedict? Von ihren Eltern? Wieder und wieder versuchte sie verzweifelt, sich von den Fesseln zu befreien. Sie warf sich hin und her, um wenigstens eine Hand frei zu bekommen, stieß sich aber nur schmerzhaft und riss ihre Schultern fast aus den Gelenken. Sie warf sich in die Luft und prallte wieder auf den harten Boden, bis sie völlig erschöpft war.

Sie konnte nur noch resigniert daliegen. Der feuchte Fleck zwischen ihren Beinen wurde kalt und begann zu jucken. Ihre Wange juckte auch, sie sehnte sich verzweifelt danach, sich zu kratzen. Die ganze Zeit kämpfte sie gegen die Galle, die ihr immer wieder in die Kehle stieg und an der sie ersticken würde, wenn sie sich mit zugeklebtem Mund erbrach.

Sie schrie wieder, die Augen wund vom Salz der Tränen.

Bitte, helft mir, irgendjemand muss mir doch helfen.

Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie einfach erbrechen und daran sterben sollte. Schluss machen, bevor der Mann zurückkehrte und irgendwelche furchtbaren Dinge mit ihr tat. Sie könnte ihm wenigstens diese Befriedigung versagen.

Stattdessen dachte sie mit letzter Kraft und Vertrauen an den Mann, den sie liebte. Sie schloss die Augen und betete zum ersten Mal seit sehr langer Zeit. Es dauerte eine Weile, bevor ihr die Worte wieder einfielen.

Als sie geendet hatte, klingelte erneut ihr Handy. Das übliche viermalige Klingeln, bevor es verstummte. Dann hörte sie ein neues Geräusch.

Ein Geräusch, das sie erkannte.

Ein Geräusch, das sie erstarren ließ.

Das Dröhnen eines Motorrads.
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Der Coroner für die Stadt Brighton and Hove war eine taffe Frau, die ihren Untergebenen wie auch einigen gestandenen Polizeibeamten ganz schön Angst einjagen konnte, wenn sie schlechter Laune war. Grace wusste aber auch, dass sie gesunden Menschenverstand und Mitgefühl besaß, und er hatte bis zu diesem Augenblick nie Probleme mit ihr gehabt.

Vielleicht lag es daran, dass er sie nach Mitternacht zu Hause angerufen hatte. Sie klang ziemlich schläfrig und zunehmend unwillig. Allerdings war sie Profi genug, um aufmerksam zuzuhören und ihn nur zu unterbrechen, wenn es nötig war.

»Sie verlangen viel von mir, Detective Superintendent«, sagte sie, als er zu Ende gesprochen hatte.

»Das weiß ich.«

»So etwas haben wir in Sussex bisher nur zweimal gemacht. Ich kann das nicht leichtfertig anordnen. Es ist ein gewaltiges Unterfangen.«

»Normalerweise geht es auch nicht um Leben oder Tod, Madam, in diesem Fall aber schon.«

»Nur auf die Aussage des Freundes der Verschwundenen hin?«

»Bei unserer Suche nach Jessie Sheldon haben wir mehrere ihrer Freundinnen kontaktiert. Ihr Verlobter hat uns eine Liste gegeben. Ihre vermutlich beste Freundin hat am vergangenen Mittwoch eine SMS von Jessie erhalten, der als Anhang ein Foto von einem Paar Schuhe beigefügt war, das sie speziell für diesen Abend gekauft hatte. Die Schuhe auf dem Foto sind identisch mit dem einen Schuh, den wir auf dem Gehweg vor ihrer Wohnung gefunden haben. An eben der Stelle, an der die mutmaßliche Entführung stattgefunden hat.«

»Und Sie sind sicher, dass ihr Verlobter nichts damit zu tun hat?«

»Ja, wir konnten ihn als Verdächtigen ausschließen. Und alle drei Hauptverdächtigen, die in Frage kommen könnten, können wir ebenfalls eliminieren.«

Cassian Pewe hatte nachweislich an einer Fortbildung im Ausbildungszentrum der Polizei in Bramshill teilgenommen. Darren Spicer war um halb acht ins Obdachlosenheim zurückgekehrt, und John Kerridge befand sich bereits in Untersuchungshaft.

Nach kurzem Überlegen sagte der Coroner: »So etwas wird immer am frühen Morgen durchgeführt, um möglichst wenig Störungen in der Öffentlichkeit zu verursachen. Mit anderen Worten, nicht vor Montagmorgen.«

»Das ist zu lange. Es würden dreißig Stunden vergehen, bevor wir überhaupt mit der Spurensuche beginnen könnten. Wir hätten vor Mitte nächster Woche keine Ergebnisse. Ich glaube, jede einzelne Stunde ist entscheidend. So lange können wir nicht warten. Es kann wirklich über Leben und Tod entscheiden.«

Langes Schweigen. Grace wusste, dass er ungeheuer viel verlangte. Er setzte auch persönlich eine Menge aufs Spiel. Noch immer stand nicht hundertprozentig fest, dass Jessie Sheldon entführt worden war. Ebenso wenig, ob man nach zwölf Jahren überhaupt noch brauchbare Spuren finden konnte. Andererseits hatte er mit Joan Major, der forensischen Archäologin, gesprochen, die die Kripo Sussex regelmäßig zu Rate zog. Sie hatte erklärt, es sei einen Versuch wert.

Er stand unter so großem Druck, dass er sich an jeden Strohhalm klammerte.

Mit herrischer Stimme sagte der Coroner: »Sie wollen das also auf einem öffentlichen Friedhof sonntags bei Tageslicht durchführen, Detective Superintendent? Was glauben Sie eigentlich, was Trauernde, die am Sonntag die Gräber ihrer Lieben besuchen, dabei empfinden?«

»Gewiss wäre es eine große Belastung für sie. Aber nicht halb so belastend wie die Situation der jungen Frau, die vermisst wird. Ich bin der Ansicht, der Schuh-Dieb könnte sie entführt haben. Vielleicht irre ich mich auch. Vielleicht ist es schon zu spät. Aber wenn auch nur die geringste Chance besteht, ihr Leben zu retten, ist das wichtiger als die verletzten Gefühle einiger Trauernder, die vermutlich den Friedhof verlassen und in den nächsten Supermarkt fahren werden.«

»Na schön«, sagte sie. »Ich werde die Erlaubnis unterzeichnen.«

»Wir treffen uns in einer halben Stunde in meinem Büro. Ich gehe davon aus, dass Sie so etwas noch nie gemacht haben.«

»Das ist richtig.«

»Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viel Bürokratie damit verbunden ist.«

Das konnte Grace sich durchaus vorstellen. Im Augenblick aber ging es ihm nur darum, Jessie Sheldon zu retten. Also bedankte er sich und erklärte, er werde in dreißig Minuten bei ihr im Büro sein.
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Jessie hörte das vertraute metallische Scheppern, als die Schiebetür des Campingbusses geöffnet wurde. Das Fahrzeug wackelte leicht, und sie spürte Schritte rechts neben sich. Sie zitterte vor Entsetzen.

Einen Augenblick später leuchtete ihr eine Taschenlampe ins Gesicht.

Er war außer sich. »Du stinkst. Du stinkst nach Urin. Du hast in die Hose gemacht. Dreckschwein.«

Der Strahl bewegte sich von ihrem Gesicht weg. Sie schaute blinzelnd hoch. Er leuchtete jetzt in sein maskiertes Gesicht, damit sie ihn sehen konnte.

»Ich mag keine schmutzigen Frauen. Das ist ein Problem, was? Du bist total schmutzig. Wie kannst du erwarten, mir Freude zu bereiten, wenn du so stinkst?«

Sie schaute ihn flehend an. Binde mich los, bitte. Nimm das Klebeband von meinem Mund. Ich tue alles. Ich werde mich nicht wehren, ich tue alles. Bitte. Ich tue, was du willst, aber lass mich danach gehen. Abgemacht? Einverstanden?

Plötzlich musste sie dringend pinkeln, obwohl sie seit einer Ewigkeit nichts getrunken hatte und ihre Zunge schon ganz pelzig war. Wie spät war es wohl? Sie tippte auf Morgen, da vor einigen Minuten Licht ins Innere des Busses gefallen war.

»Ich bin zum Sonntagsessen verabredet«, sagte er. »Ich habe keine Zeit, dich sauber zu machen, also werde ich später zurückkommen. Leider kann ich dich nicht mitnehmen. Hast du Hunger?«

Wieder leuchtete er ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht.

Sie flehte mit den Augen um Wasser. Versuchte, das Wort in ihrem verschlossenen Mund, in ihrer Kehle zu bilden, brachte aber nur ein lang gezogenes Stöhnen hervor.

Sie gierte verzweifelt nach Wasser. Zitternd versuchte sie, ihre Blase zu kontrollieren.

»Ich kann dich nicht verstehen – willst du mir guten Appetit wünschen?«

Erneutes Stöhnen.

»Wie lieb von dir!«

Wieder flehte sie mit Blicken. Wasser. Wasser.

»Wahrscheinlich willst du Wasser haben. Ich wette, dass du das meinst. Es gibt nur ein Problem. Wenn ich dir Wasser gebe, wirst du wieder in die Hose machen, was?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein? Gut, das werden wir sehen. Wenn du mir versprichst, ein ganz braves Mädchen zu sein, bringe ich dir vielleicht welches.«

Sie versuchte immer noch verzweifelt, ihre Blase zu kontrollieren, doch als die Tür zugeschoben wurde, wusste sie, dass sie es nicht schaffen würde.
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Der Lawn Memorial Cemetery in Woodingdean lag hoch am östlichen Stadtrand von Brighton und bot eine herrliche Aussicht auf den Ärmelkanal. Nicht dass die Bewohner des Friedhofs etwas davon gehabt hätten, dachte Roy Grace grimmig, als er aus dem langen blauen Zelt in den frischen Wind trat und hinüber zum kleineren Umkleide-und Erfrischungszelt ging. Sein blauer Papieranzug mit der Kapuze war bis zum Hals geschlossen.

Der Coroner hatte recht gehabt, was die Bürokratie bei einer Exhumierung betraf. Die Ausstellung der Erlaubnis war das geringste Problem. Viel schwieriger war es, früh am Sonntagmorgen das erforderliche Team zusammenzutrommeln.

Es gab eine Firma, die sich auf Exhumierungen spezialisiert hatte. Sie war vor allem dafür zuständig, im Auftrag von Bauunternehmen Massengräber zu verlegen, und kümmerte sich um entweihte Kirchen. Wollte man die horrenden Sonntagszuschläge vermeiden, könnten sie jedoch erst am nächsten Tag mit der Arbeit beginnen.

Grace war jedoch nicht bereit zu warten. Er hatte seinen ACC angerufen, der ihm eine Übernahme der Kosten zusicherte.

Das versammelte Team, mit dem er sich vor einer Stunde im Revier an der John Street beraten hatte, war eindrucksvoll. Zwei Kollegen von der Spurensicherung, darunter auch ein Kriminalfotograf; fünf Mitarbeiter der Spezialfirma; eine Dame von der Umweltbehörde, die äußerst ungern ihren Sonntag opferte; ein Mitarbeiter des Gesundheitsamtes und, da es sich um geweihten Boden handelte, auch ein Geistlicher. Außerdem hatte er die forensische Archäologin Joan Major und Glenn Branson kommen lassen, der sich um mögliche Schaulustige kümmern sollte. Michael Foreman hatte er zum offiziellen Beobachter ernannt.

Cleo, ihr Stellvertreter Darren Wallace und Walter Hordern, der für die städtischen Friedhöfe zuständig war und gewöhnlich den diskreten dunkelgrünen Lieferwagen des Leichenschauhauses steuerte, waren ebenfalls zugegen. Zwei Leute hätten ausgereicht, doch da kein Mitarbeiter des Leichenschauhauses schon einmal bei einer Exhumierung gewesen war, waren alle drei freiwillig gekommen. Offenbar bekamen sie einfach nicht genug von Leichen. Manchmal fragte er sich, was das über Cleos Liebe zu ihm aussagte.

Doch nicht nur die Mitarbeiter des Leichenschauhauses waren neugierig gewesen. Sein Telefon hatte den ganzen Morgen geklingelt, weil Kollegen wissen wollten, ob sie zuschauen dürften. Vielen bot sich die Gelegenheit nur einmal im Leben, doch er hatte aus Platzgründen abgelehnt. Am liebsten hätte er, nervös und gereizt wie er war, hinzugefügt, dass dies keine Zirkusvorstellung sei.

Es war vier Uhr nachmittags und eiskalt. Mit einem Teebecher in der Hand trat er aus dem Zelt. Es wurde schnell dunkel, und das Licht der Scheinwerfer, die um das Grab platziert waren, beleuchtete den Weg zu dem Zelt, das man über dem Grab von Molly Glossop errichtet hatte.

Außerdem war der Bereich durch einen doppelten Polizeikordon abgeriegelt. Alle Zugänge zum Friedhof wurden von einem Beamten bewacht, und die Öffentlichkeit hatte bisher eher neugierig als entrüstet reagiert. Eine zweite Polizeiabsperrung verlief um die beiden Zelte. Die Presse hatte den Friedhof nicht betreten dürfen.

Das Team im Hauptzelt näherte sich dem Boden des Grabes, davon zeugte der Gestank. Der Geruch des Todes war der schlimmste auf der Welt, dachte er immer. Hier draußen an der Luft war er deutlich zu spüren. Es stank wie ein Abflussrohr, das nach einer langen Blockade gereinigt wird; wie verdorbenes Fleisch in einem Kühlschrank, nachdem im Sommer zwei Wochen lang der Strom ausgefallen ist. Es war ein schwerer, durchdringender Geruch, der die eigenen Lebensgeister mit sich in den Boden zu saugen schien.

Keiner der Fachleute hatte ihm sagen können, in welchem Zustand sich die Leiche befinden würde. Es gab zu viele Variablen. Sie wussten nicht, ob sich überhaupt eine Leiche darin befand und wenn ja, wie lange sie darin gelegen hatte oder wie lange sie tot gewesen war, bevor man sie begrub. Die Feuchtigkeit spielte ebenfalls eine wichtige Rolle. Dies hier war ein hoch gelegener Kreideboden, der sich über dem Grundwasserspiegel befand und ziemlich trocken sein dürfte. Der Geruch kündigte an, dass sie in kurzer Zeit mehr erfahren würden.

Er trank seinen Tee aus und wollte ins Zelt zurückkehren, als sein Handy klingelte. Es war Kevin Spinella.

»Hat der heißeste Reporter des Argus etwa am Sonntag verschlafen?«, begrüßte ihn Grace. Der Wind donnerte, und der große tragbare Generator, der in der Nähe stand, dröhnte.

»Entschuldigung!«, brüllte der Reporter. »Ich kann Sie nicht verstehen!«

Grace wiederholte seine Worte.

»Ehrlich gesagt, habe ich eine Tour über die örtlichen Friedhöfe unternommen, um Sie zu finden. Darf ich vorbeikommen?«

»Klar doch. Kaufen Sie eine Grabstelle, und lassen Sie sich von einem Bus überfahren.«

»Hahaha! Ich meinte jetzt.«

»Nein, bedauere.«

»Gut, was haben Sie für mich?«

»Nicht sehr viel. Rufen Sie mich in einer Stunde nochmal an.«

»Verzeihung, aber ich dachte, Sie suchen nach einer jungen Frau, die seit gestern Abend vermisst wird. Jessie Sheldon. Warum graben Sie stattdessen eine 80-jährige aus?«

»Sie tun Ihre Arbeit, indem Sie Informationen ausgraben, und manchmal grabe ich eben auch.« Wieder fragte er sich, woher der Reporter sein Wissen bezog.

Plötzlich tauchte Joan Major aus dem Hauptzelt auf und winkte ihm. »Roy!«

Er hängte ein.

»Sie haben den Sarg erreicht! Gute Neuigkeiten, er ist intakt. Und auf der Plakette steht Molly Winifred Glossop.«

Grace folgte ihr ins Zelt. Der Gestank war entsetzlich, und er atmete durch den Mund, sowie die Zeltklappe hinter ihm zugefallen war. Es sah aus wie an einem Filmset, grelle Scheinwerfer, die um das Grab und den aufgeworfenen Erdhügel standen. Mehrere Videokameras zeichneten alles auf.

Die meisten litten unter dem Gestank, nur nicht die vier Mitarbeiter der Specialist Search Unit, die weiße Schutzanzüge mit Atemapparat trugen. Zwei von ihnen knieten auf dem Sargdeckel und bohrten schwere Haken in die Seiten, an denen die Hebevorrichtungen befestigt würden. Die beiden anderen brachten diese gerade in etwa einem Meter Höhe über dem Grab in Stellung.

Joan Major übernahm jetzt die Grabungsarbeit und legte in der nächsten Stunde sorgfältig die Seiten des Sarges und einen Teil der Unterseite frei, damit dort die Gurte angebracht werden konnten. Sie tütete vorsichtig Erdproben ein, die später auf mögliche ausgetretene Flüssigkeiten untersucht werden sollten.

Als sie fertig war, befestigten zwei der Spezialisten Seile an den vier Haken und spannten sie unter dem Sarg. Dann kletterten sie aus dem Grab. »Fertig«, sagte der eine.

Alle wichen zurück.

Der Polizeikaplan trat vor, in der Hand ein Gebetbuch. Er bat um Stille und las ein kurzes, überkonfessionelles Gebet, mit dem er denjenigen, der im Sarg lag, wieder über der Erde willkommen hieß.

Grace fand das Gebet seltsam anrührend, als begrüßte man damit einen verschollen geglaubten Reisenden.

Die anderen Mitglieder des Teams zogen an einem starken Seil. Einen kurzen, besorgniserregenden Moment lang tat sich nichts. Dann erklang ein seltsam saugendes Geräusch, das beinahe wie ein Stöhnen klang, so als gäbe die Erde ihr Eigentum nur zögernd preis. Plötzlich hob sich der Sarg in die Höhe.

Er schabte an den Seiten der Grube entlang, die Winde knirschte, bis er schließlich ein Stück über dem Grab schwebte. Er schwankte hin und her. Alle schauten ehrfürchtig zu. Einige Erdbrocken fielen hinunter und landeten lautlos am Boden des Grabes.

Grace betrachtete das helle Holz. Es sah ziemlich gut erhalten aus, als hätte es nur wenige Tage in der Erde gelegen. Welche Geheimnisse mögen darin verborgen sein? Bitte, Gott, mach, dass es uns zu diesem Täter führt.

Nadiuska de Sancha, die Pathologin des Innenministeriums, war bereits verständigt worden und würde zum Leichenschauhaus fahren, sobald der Sarg im Lieferwagen stand.

Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Knacken, wie ein Donnerschlag. Alle zuckten zusammen.

Etwas, das die Größe und Form eines menschlichen Körpers hatte und in schwarze Folie und Klebeband gewickelt war, durchbrach den Boden des Sarges und verschwand im Grab.
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Wieder rang Jessie nach Luft. In ihrer Panik warf sie sich hin und her und versuchte verzweifelt, den Kopf zur Seite zu drehen, um die Nase ein bisschen freizubekommen. Ben, Ben, bitte komm, bitte hilf mir.

Es tat höllisch weh, jeder Muskel in ihrem Hals schien aus den Schultern gerissen zu werden. Doch immerhin bekam sie jetzt etwas Luft. Nicht genug, aber es reichte, um die Panik vorübergehend zu vertreiben. Sie sehnte sich verzweifelt nach Wasser. Ihre Augen waren wund vom Weinen.

Sie betete aufs Neue.

Obwohl sie die Hölle durchlebte, versuchte sie, sich zu konzentrieren und klar zu denken. Denn irgendwann würde ihr Peiniger zurückkehren.

Falls er ihr das Essen brachte, von dem er gesprochen hatte, müsste er sie losbinden – jedenfalls soweit, dass sie sich hinsetzen und essen konnte. Wenn sie überhaupt eine Chance hätte, dann in diesem Augenblick.

Nur eine einzige Chance.

Alle Muskeln in ihrem Körper taten weh, doch trotz ihrer Erschöpfung hatte sie sich noch Kraft bewahrt. Sie ließ sich verschiedene Fragen durch den Kopf gehen. Wie clever war er? Wie konnte sie ihn täuschen? Sich tot stellen? Einen Anfall vorgaukeln? Es musste doch irgendetwas geben, an das sie noch nicht gedacht hatte.

An das er nicht gedacht hatte.

Wie viel Uhr war es? In dieser langen, dunklen Leere, in der sie schwebte, verspürte sie auf einmal das dringende Bedürfnis, die Zeit zu messen. Herauszufinden, wie lange sie schon hier war.

Sonntag. Nur das wusste sie mit Gewissheit. Das Essen, von dem er gesprochen hatte, musste das Mittagessen am Sonntag sein. War er seit einer Stunde weg? Einer halben? Zwei Stunden? Vier? Das schwache graue Licht war verschwunden. Sie war wieder von absoluter Dunkelheit umgeben.

Vielleicht konnten ihr die Geräusche einen Hinweis geben. Das endlose, schwache Scheppern, Klappern, Knirschen und Schlagen offener Fenster, Türen, Metallbleche oder was immer es auch sein mochte. Nur ein Geräusch erklang in einem festen Rhythmus. Ein Schlagen, das widerhallte. Sie hörte es erneut und begann zu zählen.

Eintausendeins, eintausendzwei, eintausenddrei, eintausendvier. Bumm. Eintausendeins, eintausendzwei, eintausenddrei, eintausendvier. Bumm.

Ihr Vater war ein begeisterter Fotograf. Als sie ein Kind war und die Digitalfotografie noch nicht ihren Siegeszug angetreten hatte, entwickelte er die Fotos in seiner eigenen Dunkelkammer. Sie stand gern mit ihm im Dunkeln oder im schwachen Schein der Rotlichtlampe. Wenn er eine Filmdose öffnete, war es stockfinster, und ihr Vater ließ sie die Sekunden zählen, wie er es ihr beigebracht hatte. Wenn man langsam eintausendeins sagte, war das ziemlich genau eine Sekunde.

Sie konnte also berechnen, dass das Geräusch etwa alle vier Sekunden ertönte. Fünfzehn mal pro Minute.

Sie zählte eine Minute. Dann fünf. Zehn. Zwanzig Minuten. Eine halbe Stunde. Irgendwann durchfuhr sie heißer Zorn, weil sie sich mit etwas so Sinnlosem beschäftigte. Warum ich, Herrgott, falls es dich denn gibt? Warum willst du die Liebe zwischen Benedict und mir zerstören? Weil er kein Jude ist, geht es dir darum? Das ist doch krank! Benedict ist ein guter Mensch, er widmet sein ganzes Leben den Menschen, denen es weniger gut geht als ihm selbst. Das versuche ich übrigens auch, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.

Wieder begann sie zu schluchzen.

Und zählte automatisch, als wäre das Geräusch ein Metronom. Vier Sekunden. Bumm. Vier Sekunden. Bumm. Vier Sekunden. Bumm.

Dann ein lautes, gleitendes Scheppern.

Der Wagen erbebte.

Schritte.
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Das Leichenschauhaus von Brighton and Hove war umfassend renoviert worden, da sich inzwischen viele Leute zu Tode aßen und nicht mehr in die alten Kühlschränke passten. Daher hatte man neue übergroße Kühlschränke eingebaut.

Nicht dass man einen übergroßen Kühlschrank benötigt hätte, um die vertrockneten Überreste der Frau aufzunehmen, die an diesem Sonntagnachmittag um halb sechs auf dem Untersuchungstisch im neuen Autopsieraum lag.

Selbst nach einer halben Stunde hatte sich Grace noch nicht an den entsetzlichen Geruch gewöhnt. Er konnte verstehen, weshalb früher fast alle Rechtsmediziner geraucht und mit einer Zigarette zwischen den Lippen an den Leichen gearbeitet hatten. Wer das nicht wollte, rieb sich unter der Nase dick mit Erkältungsbalsam ein. Diese Tradition schien jedoch mit dem Rauchverbot verschwunden zu sein. Er selbst hätte durchaus eine Zigarette gebrauchen können.

War er eigentlich der Einzige hier drinnen, dem der Geruch etwas ausmachte?

Seit dem Beginn der Autopsie hatte Nadiuska de Sancha jeden Quadratzentimeter Haut der toten Frau sorgfältig abgeklebt und jeden Klebestreifen separat verpackt, immer in der Hoffnung, dass im Labor eine einzelne Haut-oder Samenzelle, ein Haar oder eine Kleiderfaser, die dem bloßen Auge verborgen blieben, gefunden wurde.

Grace starrte wie gebannt auf die Leiche. Die Haut war fast schwarz vor Trockenheit, praktisch mumifiziert. Das lange braune Haar war gut erhalten. Ihre Brüste waren eingeschrumpft, aber noch deutlich zu erkennen, ebenso Becken und Schamhaar.

An ihrem Hinterkopf war eine Delle zu erkennen, wie von einem schweren Schlag oder Sturz. Nadiuska hatte noch vor der eingehenden Untersuchung erklärt, ein Schlag auf diesen Teil des Schädels könne einen normalen Menschen töten.

Joan erklärte, das Alter der Frau könne anhand der Zähne auf spätes Teenageralter bis Mitte zwanzig festgelegt werden.

So alt war Rachael Ryan gewesen.

War sie auch tot? Tot wie diese Frau?

Nadiuska entfernte die Haut am Hals, um das Schlüsselbein freizulegen und das Alter genauer zu bestimmen. Joan Major schaute gespannt zu.

Auf einmal wurde die forensische Archäologin aufgeregt. »Sehen Sie hier! Können Sie das Schlüsselbein erkennen? Es ist nicht geschlossen. Das geschieht gewöhnlich erst mit etwa dreißig Jahren. Also können wir mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass sie deutlich unter dreißig war – Anfang zwanzig, würde ich schätzen. Wenn wir das Skelett weiter freigelegt haben, kann ich eine noch genauere Beurteilung abgeben.«

Grace schaute der toten Frau ins Gesicht und wurde unendlich traurig. Bist du Rachael Ryan?

Er war sich zunehmend sicher.

Er konnte sich genau erinnern, wie er in den schrecklichen Tagen nach ihrem Verschwinden Weihnachten 1997 mit ihren verzweifelten Eltern gesprochen hatte. Er erinnerte sich an ihr Gesicht, an alle Einzelheiten, trotz der langen Zeit, die seither vergangen war. Er sah ihr lächelndes, fröhliches, hübsches Gesicht, ein junges Gesicht, voller Leben.

Habe ich dich endlich gefunden, Rachael? Ich weiß, es ist zu spät. Es tut mir unendlich leid, dass ich zu spät komme. Ich habe mein Bestes getan.

Eine DNA-Analyse würde ihm verraten, ob er recht hatte, und es dürfte kein Problem sein, eine gute Probe zu entnehmen. Die Rechtsmediziner und die Archäologen waren beide vom Zustand der Leiche beeindruckt. Nadiuska erklärte, sie sei besser erhalten als manche Leichen, die erst einige Wochen alt waren, was sie der Tatsache zuschrieb, dass sie in zwei Schichten Plastikfolie gewickelt und an einer trockenen Stelle begraben worden war.

Jetzt entnahm sie einige Vaginalabstriche, die sie sorgfältig verpackte und beschriftete.

Grace starrte auf die Leiche, die Zeit schien plötzlich um zwölf Jahre zurückgedreht. Er fragte sich, ob er irgendwann irgendwo in einem Leichenschauhaus stehen und erklären würde, dass es sich bei der Toten um Sandy handelte.

»Das ist ziemlich bemerkenswert!«, verkündete Nadiuska. »Die Vagina ist absolut intakt.«

Grace konnte den Blick einfach nicht von der Leiche wenden. Das lange braune Haar wirkte geradezu obszön gut erhalten und bildete einen starken Kontrast zu dem eingeschrumpften Kopf, aus dem es hervorspross. Es gab einen Mythos, nach dem Haare und Nägel noch lange nach dem Tod weiterwuchsen. In Wahrheit jedoch zog sich einfach nur die Haut zusammen – das war alles. Beim Tod brach der gesamte Stoffwechsel zusammen, und die Parasiten im Körper nutzten die Tatsache aus, dass das Gehirn nicht länger Antikörper aussandte, um sie zu vernichten. Während die Haut allmählich schrumpfte und von innen aufgefressen wurde, wurden Haare und Nägel immer weiter freigelegt.

»Oh, mein Gott!«, rief Nadiuska plötzlich aus. »Was haben wir denn hier?«

Grace drehte sich ruckartig um. In ihrer behandschuhten Hand hielt sie ein kleines Metallinstrument mit dünnem Griff. Daran baumelte etwas. Zuerst hielt er es für ein Stückchen Fleisch.

Als er genauer hinschaute, erkannte er, was es wirklich war.

Ein Kondom.
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Er riss das Klebeband ab, das Jessies Mund bedeckte. Als er die letzte Schicht von Haut, Lippen und Haaren zog, stöhnte sie vor Schmerz. Dann sog sie gierig die Luft ein. Erleichterung durchflutete sie, wenn auch nur vorübergehend.

»Schön, dich endlich richtig kennenzulernen«, sagte er mit leiser Stimme durch den Schlitz in seiner Maske. Er schaltete die Innenbeleuchtung an, so dass sie ihn zum ersten Mal richtig anschauen konnte. So wie er dasaß und auf sie herunterblickte, wirkte er nicht besonders groß oder stark, auch wenn er von Kopf bis Fuß in machohaftes Motorradleder gekleidet war. Die Maske aber machte ihr Angst. Auf dem Boden lag sein Helm, die schweren Handschuhe steckten darin. An den Händen trug er jetzt Chirurgenhandschuhe.

»Durstig?«

Er hatte sie mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, die Fesseln aber nicht entfernt. Verzweifelt schaute sie zu der offenen Wasserflasche, die er ihr hinhielt, und nickte. »Bitte.« Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum sprechen konnte. Dann wanderten ihre Augen zu dem gezackten Jagdmesser, das er in der anderen Hand hielt. Eigentlich hätte er es gar nicht gebraucht, so verschnürt wie sie war.

Natürlich könnte sie ihn treten. Sie könnte die Knie anziehen, die Beine ruckartig strecken und ihm richtig weh tun. Aber was würde ihr das nützen? Er wäre höchstens wütend und würde ihr womöglich noch schlimmere Dinge antun, als er ohnehin plante.

Nein, sie musste auf der Hut sein. Aus ihrer Zeit als Krankenschwester wusste sie, wo die verletzlichen Stellen waren; und beim Kickboxen hatte sie gelernt, wie man den Gegner mit einem gezielten Tritt vorübergehend außer Gefecht setzen konnte.

Falls sie die Chance bekäme.

Es würde nur eine geben. Und die durfte sie auf keinen Fall vermasseln.

Durstig kippte sie das Wasser hinunter, trank gierig, bis es über ihr Kinn floss. Sie verschluckte sich und musste husten. Danach trank sie weiter, noch immer ausgedörrt. Sie bedankte sich und lächelte, als wäre er ihr bester Freund. Sie musste irgendwie eine Beziehung zu ihm herstellen.

»Bitte tun Sie mir nicht weh«, krächzte sie. »Ich mache, was Sie wollen.«

»Ja«, sagte er. »Das weiß ich.« Er beugte sich vor und hielt ihr das Messer vors Gesicht. »Es ist scharf. Willst du wissen, wie scharf?« Er drückte die flache Seite der kalten Stahlklinge an ihre Wange. »So scharf, dass du dich damit rasieren könntest; du könntest deine ganzen widerlichen Körperhaare damit abrasieren; vor allen Dingen dein Schamhaar, das mit Urin getränkt ist. Weißt du, was ich sonst noch damit machen könnte?«

Die ganze Zeit über hielt er die Klinge an ihr Gesicht. Sie zitterte vor Angst und flüsterte: »Nein.«

»Ich könnte dich beschneiden.«

Er ließ seine Worte wirken.

Sie sagte nichts. Dachte fieberhaft in alle Richtungen. Verbindung. Muss eine Verbindung zu ihm herstellen. »Wieso?«, fragte sie. Es sollte freundlich klingen, kam aber als Keuchen hervor. »Ich meine, wieso sollten Sie das tun?«

»Macht man das nicht mit allen jüdischen Jungen?«

Sie nickte und spürte, wie die Klinge allmählich in ihre Haut drang, knapp unter dem rechten Auge. »Tradition.«

»Aber nicht bei Mädchen?«

»Nein. In manchen Kulturen, aber nicht bei den Juden.«

»Wirklich nicht?«

Die Klinge drückte jetzt so heftig zu, dass sie es nicht wagte, den Kopf zu bewegen. »Nein.« Sie hauchte es, das Wort blieb ihr vor lauter Entsetzen in der Kehle stecken.

»Wenn man eine Frau beschneidet, verhindert man, dass sie sexuelle Lust empfindet. Eine beschnittene Frau kann keinen Orgasmus haben und versucht bald auch nicht mehr, einen zu bekommen. Mit anderen Worten, sie versucht auch nicht mehr, ihrem Mann untreu zu sein. Wusstest du das?«

Wieder wollte die Antwort nicht aus ihrer Kehle heraus. »Nein«, hauchte sie.

»Ich weiß, wie man das macht. Ich habe mich damit beschäftigt. Du möchtest nicht, dass ich dich beschneide, oder?«

»Nein.« Ein schwaches Flüstern. Sie bebte am ganzen Körper und versuchte, ruhig zu atmen, sich zu fassen. Klar zu denken. »Sie brauchen mir das nicht anzutun«, sagte sie etwas lauter. »Ich werde ein braves Mädchen sein, das verspreche ich.«

»Würdest du dich für mich waschen?«

»Ja.«

»Überall?«

»Ja.«

»Würdest du dir das Schamhaar für mich abrasieren?«

»Ja.«

Er hielt noch immer das Messer an ihre Wange. »Ich habe Wasser hier im Bus, warmes fließendes Wasser. Seife. Einen Schwamm. Ein Handtuch. Einen Rasierer. Du darfst dich ganz ausziehen, damit du dich reinigen kannst. Und dann spielen wir mit dem Schuh.« Er deutete mit der Wasserflasche zu Boden. »Kennst du den? Genau wie das Paar, das du am Mittwoch bei Marielle Shoes in Brighton gekauft hast. Eine Schande, dass du einen von deinen aus dem Bus gestoßen hast, sonst hätten wir ein Paar zum Spielen. Aber mit einem bekommen wir auch Spaß, oder?«

»Ja«, sagte sie und fügte betont fröhlich hinzu: »Ich liebe Schuhe. Sie auch?«

»Ja, sehr. Die mit den hohen Absätzen. Die Frauen als Dildo benutzen können.«

»Als Dildo? Sie meinen, bei sich selbst?«

»Ja, das meine ich.«

»Ist es das, was Sie gerne machen?«

»Ich sage dir, was ich gerne mache, wenn ich dazu bereit bin«, fauchte er unvermittelt. Sein Zorn war aus dem Nichts gekommen. Dann nahm er das Messer von ihrer Wange und fing an, das Klebeband an ihren Knien zu durchtrennen.

»Ich möchte dich warnen, Jessie«, sagte er, plötzlich wieder freundlich. »Ich möchte nicht, dass etwas uns den Spaß verdirbt. Bei unserer kleinen Sitzung, meine ich.«

Sie schürzte die Lippen und nickte, bemühte sich um ein Lächeln.

Er hielt ihr die Klinge genau vor die Nase. »Falls du versuchst, mir wehzutun oder wegzulaufen, werde ich dich wieder fesseln, aber diesmal unten ohne, verstanden? Und dann werde ich dich beschneiden. Damit du dich in deinen Flitterwochen mit Benedict an mich erinnerst. Und jedes Mal, wenn ein Mann mit dir schläft, bis ans Ende deines Lebens. Stell dir nur vor, was dir entgehen würde. Kapiert?«

»Ja«, hauchte sie.

Aber sie dachte angestrengt nach.

Er war nicht stark. Er war nur ein Schulhofschläger.

Sie war in der Schule gemobbt worden. Wegen ihrer gebogenen Nase und weil sie das reiche Mädchen war, das von seinen Eltern in einem schicken Auto abgeholt wurde. Aber sie hatte gelernt, damit umzugehen. Schulhofschläger erwarteten, dass alles nach ihrer Nase ging. Sie waren nicht darauf vorbereitet, dass jemand ihnen die Stirn bot. Einmal hatte sie Karen Waldergrave, die Schlimmste von ihnen, während eines Spiels mit ihrem Hockeyschläger aufs Knie geschlagen. Sie hatte so hart getroffen, dass sie ihr die Kniescheibe zerschmettert hatte und eine Prothese eingesetzt werden musste. Natürlich war es ein Unfall. Ein bedauerlicher Unfall – so sahen es jedenfalls die Lehrer. Danach wurde sie nie wieder tyrannisiert.

Wenn sie ihre Chance nutzte, würde auch dieser Mann sie nie wieder tyrannisieren.

Er löste das Klebeband um ihre Knöchel. Als sie dankbar die Beine bewegte, um die Zirkulation anzuregen, drehte er den Hahn am Waschbecken auf. »Ich mache es dir schön warm!« Dann wandte er sich wieder zu ihr. »Ich mache jetzt deine Hände los, damit du dich für mich waschen und rasieren kannst. Du weißt, was ich dir gesagt habe.«

Sie nickte.

»Sag es laut.«

»Ich weiß, was Sie mir gesagt haben.«

Er schnitt die Fesseln an ihren Handgelenken durch und wies sie an, das Klebeband abzuziehen.

Sie schüttelte die Hände, um wieder Gefühl darin zu bekommen, und riss das Klebeband ab. Die ganze Zeit hielt er das Messer in die Höhe und streichelte mit seinem behandschuhten Finger über die flache Seite der Klinge.

»Wirf es auf den Boden«, sagte er, als sie mit den Klebestreifen in der Hand dastand.

Er bückte sich, hob den Schuh vom Boden und gab ihn Jessie. »Riech mal!«

Sie runzelte die Stirn.

»Halt ihn unter die Nase. Genieß den Geruch!«

Sie schnüffelte an dem frischen Leder.

»Gut, was?«

Einen Moment lang ruhten seine Augen nur auf dem Schuh. Sie bemerkte das Glitzern in ihnen. Er war abgelenkt, seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Schuh und nicht ihr. Sie hielt ihn wieder unter die Nase, tat, als würde sie den Duft des Leders genießen, bewegte vorsichtig die Hände, bis sie ihn an der Spitze hielt. Gleichzeitig zog sie die Knie an, als versuchte sie, wieder Gefühl in ihre Beine zu bekommen.

»Sind Sie derjenige, von dem die Zeitungen geschrieben haben, er hätte einen kleinen Dödel?«, fragte sie unvermittelt.

Bei der Beleidigung zuckte er zusammen. In diesem Augenblick bog sie den Rücken durch, streckte die Knie, traf ihn mit den Spitzen ihrer Turnschuhe unter dem Kinn, dass er hochgerissen wurde und mit dem Kopf gegen die Decke des Busses prallte. Das Messer fiel scheppernd zu Boden.

Bevor er sich fassen konnte, war sie aufgesprungen und hatte ihm die Maske vom Kopf gerissen. Ohne sie sah er beinahe mitleiderregend aus, wie ein kleiner, verwunderter Maulwurf. Dann rammte sie ihm den spitzen Absatz des Schuhs ins rechte Auge.

Er schrie auf. Ein grauenhaftes Heulen, eine Mischung aus Schmerz, Schock und Wut. Blut spritzte über sein Gesicht. Dann packte sie das Messer, riss die Schiebetür auf und stolperte hinaus in die Dunkelheit. Hinter sich hörte sie das schreckliche Heulen eines wahnsinnigen, verwundeten Tieres.

Sie rannte und prallte gegen etwas Hartes. Da traf sie ein Lichtstrahl von hinten.

Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Wie konnte sie nur so dumm sein? Sie hätte die verdammte Taschenlampe mitnehmen müssen!

Im Lichtschein sah sie Güterwaggons auf verstaubten Schienen stehen. Einen Brückenkran. Einen stählernen Laufsteg auf halber Höhe der Wände. Gegenstände, die wie riesige hängende Turbinen aussahen.

Wo war die Tür?

Sie hörte ein Schlurfen. Er brüllte vollkommen außer sich: »MEINST DU, DU KOMMST DAMIT DURCH? NIE IM LEBEN, DU SCHLAMPE!«

Sie umklammerte das Messer. Der Lichtstrahl schien ihr ins Gesicht und blendete sie. Sie drehte sich um. Eine riesige Doppeltür jenseits der Bahnschienen. Dort waren die Waggons herein-und hinausgefahren. Sie rannte darauf zu, wobei der Strahl ihr den Weg wies.

Dann stand sie vor der Kette mit dem Vorhängeschloss, die beide Türen verband.
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Jessie drehte sich um und schaute geradewegs in den Strahl der Lampe. Sie überlegte fieberhaft. Er hatte keine Schusswaffe, da war sie sich ziemlich sicher, sonst hätte er vermutlich nicht das Messer benutzt. Er war verletzt. Er war nicht groß. Sie hatte das Messer. Sie konnte ein bisschen Selbstverteidigung. Dennoch hatte sie Angst vor ihm.

Es musste einen anderen Ausgang geben.

Da ging die Lampe aus.

Sie blinzelte in die Dunkelheit, als könnte sie damit neues Licht herbeizaubern. Ihr Herz klopfte heftig, sie konnte sich selbst keuchen hören und versuchte, ruhiger zu atmen.

Er war ihr gegenüber im Vorteil. Er kannte sich hier drinnen aus.

Schlich er sich vielleicht gerade an?

Im Lampenlicht hatte sie zu ihrer Linken einen riesigen leeren Raum gesehen, an dessen Ende sich eine Art Silo befand. Sie machte ein paar Schritte und stolperte. Etwas rollte unter ihren Füßen weg und landete Sekunden später mit einem Platschen im Wasser.

Scheiße.

Sie stand reglos da. Dann fiel ihr das Handy ein!

Wenn sie es zurück zum Bus schaffte, könnte sie damit Hilfe rufen. Dann überkam sie erneut die Panik. Wen sollte sie denn anrufen? Wo war sie überhaupt? Sie saß gefangen in irgendeiner riesigen, stillgelegten Fabrik. Was würden die Leute vom Notruf wohl denken, wenn sie ihnen das erzählte?

 

Er war zurück im Campingbus. Sein Gesicht pulsierte vor Schmerz, und er konnte auf dem rechten Auge nichts sehen, doch das war egal, ihm ging es nur noch um die Schlampe. Sie hatte sein Gesicht gesehen.

Er musste sie finden. Musste verhindern, dass sie entkam.

Es ging nicht anders, sie war zu gefährlich.

Und er wusste auch wie.

Er wollte seine Position nicht verraten, indem er die Lampe einschaltete. Also tastete er sich so leise wie möglich durchs Innere des Busses, bis er fand, wonach er suchte. Sein Nachtsichtfernglas.

Es dauerte nur Sekunden, bis er sie entdeckt hatte. Eine grüne Gestalt, die sich langsam vorwärts bewegte, wie in Zeitlupe.

Du hältst dich für ganz schön clever.

Er sah sich nach einer Waffe um, etwas Schwerem und Hartem, mit dem er sie niederschlagen konnte. Er öffnete den Schrank unter der Spüle, doch trotz des Fernglases war es zu dunkel, um etwas darin zu erkennen. Also schaltete er kurz die Lampe ein. Schmerzhaft schoss ihm das grelle Licht ins rechte Auge, so dass er die Taschenlampe fallen ließ, rückwärts stolperte und hinfiel.

 

Jessie hörte den Lärm. Sie drehte sich um und sah das Licht im Campingbus. Sie eilte rasch auf den Silo zu, fiel über etwas, stieß sich den Kopf an einem scharfen Gegenstand. Sie musste ein Stöhnen unterdrücken. Doch sie tastete sich weiter, bis ihre Hände einen senkrechten Stahlträger ergriffen.

War es einer der Pfosten, die den Silo trugen?

Vorsichtig bewegte sie sich nach vorn, tastete an der Wölbung unten am Silo und kroch darunter, stand auf und atmete den staubigen, trockenen Geruch ein. Dann stieß sie auf etwas, das sich wie eine Leitersprosse anfühlte.

 

Er suchte weiter mit der Lampe, riss hektisch alle Schubladen auf. In der letzten fand er ein Bündel Werkzeuge, darunter auch einen großen, schweren Schraubenschlüssel und nahm ihn heraus. Der Schmerz in seinem Auge wurde immer schlimmer. Blut lief ihm übers Gesicht. Wieder griff er zum Fernglas, bewegte sich zur Tür und schaute hinaus.

Die Schlampe war verschwunden.

Egal, er würde sie finden. Er kannte die Zementfabrik wie seine Westentasche. Immerhin hatte er den Einbau der Überwachungskameras beaufsichtigt. In diesem Gebäude befanden sich die riesigen Öfen, in denen die Mischung aus Kalk, Lehm, Sand und Bodenasche auf 1500° C erhitzt wurde. Danach wurde sie in zwei riesige Kühlturbinen geleitet, weiter zu den Mühlen und in eine Reihe von Lagersilos, aus denen sie auf Lkw verladen wurde. Wenn sich die Schlampe verstecken wollte, fand sie hier viel Gelegenheit.

Aber es gab nur einen Ausgang.

Und er trug die Schlüssel zum Vorhängeschloss in der Tasche.
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Roy Grace hatte die Besprechung am Sonntagabend auf 19.30 Uhr verschoben, damit er über die Ergebnisse der Exhumierung berichten konnte.

Er ließ Glenn Branson im Leichenschauhaus, damit er ihn über neue Entwicklungen auf dem Laufenden halten konnte. Die Autopsie war noch nicht abgeschlossen und würde wohl noch eine Weile dauern. Die Leiche hatte einen gebrochenen Kiefer und einen Schädelbruch, der vermutlich durch einen tödlichen Schlag auf den Kopf hervorgerufen worden war.

Seine ganzen Hoffnungen, die tote Frau zu identifizieren und somit die Exhumierung zu rechtfertigen, ruhten auf den Haarfollikeln und den entnommenen Hautproben. Hinzu kam das Kondom, das laut Nadiuska de Sancha und Joan Major möglicherweise brauchbare Spermaspuren enthielt. Die forensische Archäologin war zuversichtlich, dass sie DNA sicherstellen könnten, obwohl die Leiche zwölf Jahre im Grab gelegen hatte.

Sie hatten die Proben in einer Kühlkiste an Orchid Cellmark Forensics, sein bevorzugtes Labor, geschickt. Dort hatte man versprochen, umgehend mit der Arbeit zu beginnen. Allerdings war ein langsamer Sequenzierungsprozess erforderlich, und selbst wenn das Labor rund um die Uhr arbeitete, würden sie die ersten Ergebnisse nicht vor morgen Nachmittag erhalten. Man sicherte ihm zu, ihn umgehend anzurufen.

Er setzte sich und brachte sein Team auf den neuesten Stand, bevor er sich nach Fortschritten erkundigte.

Bella Moy machte den Anfang. Sie verteilte Fotos einer jungen Frau mit zerzaustem Haar. »Sir, bei diesem Foto handelt es sich um ein Suchplakat. Ihr derzeitiger Name lautet Donna Aspinall, aber sie hat mehrere Namen. Sie ist eine bekannte Drogensüchtige mit diversen Vorstrafen wegen Schwarzfahrens in Zügen und Taxis. Es gab einen Strafbefehl gegen sie wegen antisozialen Verhaltens, und sie wird zurzeit wegen Körperverletzung in mehreren Fällen gesucht. Sie wurde bei der Operation gestern Abend von zwei verdeckten Ermittlern, von denen sie einen in den Arm gebissen hat, als die Person identifiziert, die der Taxifahrer John Kerridge verfolgt hat.«

Grace starrte auf das Foto. »Wollen Sie damit andeuten, dass Kerridge die Wahrheit sagt?«

»Zumindest ist es nicht ausgeschlossen, Sir.«

Er überlegte. Kerridge befand sich seit nunmehr vierundzwanzig Stunden in Untersuchungshaft. Sie würden den Taxifahrer morgen früh um halb zehn freilassen müssen, sofern sie einem Richter nicht ausreichende Gründe präsentieren konnten, um eine Verlängerung zu erwirken. Bisher gab es keinen Beweis dafür, dass der Schuh-Dieb hinter dem Verschwinden von Jessie Sheldon steckte. Doch wenn Ken Acott Wind davon bekam – was er zweifellos würde und vermutlich schon hatte –, rückte eine Verlängerung in unerreichbare Ferne. Er musste darüber nachdenken und womöglich noch heute Abend vor einem Schnellrichter erscheinen. »Danke, gute Arbeit, Bella.«

Dann hob Norman Potting die Hand. »Chef, ich habe heute nützliche Informationen von 02, der Mobilfunkfirma, erhalten. Vorhin habe ich mit dem Verlobten von Jessie Sheldon gesprochen, der mir sagte, dass ihr iPhone dort registriert sei. Vor einer halben Stunde haben sie mir das Protokoll zugesandt. Es könnte interessant sein.«

»Nur zu.«

»Ihr letzter Anruf wurde gestern um 18.32 Uhr registriert. Er ging an die Nummer ihres Verlobten Benedict Greene. Er bestätigt, dass er um diese Zeit einen Anruf von ihr erhalten hat. Sie teilte ihm mit, sie befinde sich auf dem Heimweg vom Kickboxen. Er sagte ihr, sie solle sich beeilen, weil er sie um 19.15 Uhr abholen wolle. Danach blieb das Handy im Standby-Modus. Es gab keine weiteren Anrufe, doch die Kontakte mit den Sendemasten in der Stadt zeigen, dass es sich ab 18.45 Uhr stetig nach Westen bewegte – das passt zum Zeitpunkt der Entführung. Um 19.15 Uhr hörten die Bewegungen auf.«

»Wo?«

»Nun, das möchte ich Ihnen gerne zeigen.«

Potting stand auf und trat an eine Vermessungskarte, die an der Wand hing. Eine geschlängelte blaue Linie zog sich über die ganze Karte. Außerdem gab es einen roten Kreis, über und unter dem sich jeweils ein rotes X befand. »Die beiden Kreuze markieren die Sendemasten, mit denen Jessie Sheldons Telefon zurzeit in Verbindung steht«, erklärte Potting. »Das Gebiet ist ziemlich groß, und es gibt leider keinen dritten Mast in der Nähe, der uns eine Triangulierung ermöglichen würde.«

Dann deutete er auf die blaue Linie. »Das ist der Fluss Adur, der bei Shoreman ins Meer mündet.«

»Da wohnt John Kerridge«, warf Bella Moy ein.

»Ja, aber das hilft uns nicht weiter, da er sich in Untersuchungshaft befindet«, entgegnete Potting gönnerhaft. »Zu beiden Seiten des Flusses erstreckt sich offenes Gelände. Dort verläuft auch die Combes Road, und zwar zwischen den beiden Sendemasten. Es gibt einige freistehende Wohnhäuser, ein paar Cottages, die zur alten Zementfabrik gehörten, und die Zementfabrik selbst. Anscheinend befindet sich Jessie Sheldon, zumindest aber ihr Telefon, irgendwo in diesem Bereich. Aber er ist, wie gesagt, ziemlich groß.«

»Die Zementfabrik können wir ausschließen«, antwortete DC Nick Nicholas. »Ich bin vor sieben Jahren mal da gewesen, als es einen Notruf gab. Die Sicherheitsvorkehrungen sind sehr hoch, sie wird rund um die Uhr überwacht. Da geht schon der Alarm, wenn nur ein Vogel kackt.«

»Ausgezeichnet, Nick«, sagte Grace. »Vielen Dank. Gut, wir müssen bei Tagesanbruch umgehend das gesamte Gelände durchkämmen. Wir ziehen so viele Beamte wie nur möglich zusammen. Auch der Fluss muss durchsucht werden, das soll die SSU übernehmen. Und der Hubschrauber muss sofort in die Luft, er kann mit Flutlicht fliegen.«

Er machte sich einige Notizen und schaute dann in die Runde.

»Ich gehe gleich als Erstes zum Grundbuchamt, Sir«, sagte Emma-Jane Boutwood. »Um herauszufinden, wem die Garage gehört.«

Er nickte. Niemand war an der Garage aufgetaucht, und er hatte die Hoffnung fast verloren, dass es noch geschehen würde.

 

Grace wandte sich an den Kriminalpsychologen. »Julius, was sagen Sie?«

Proudfoot nickte. »Der Mann, der Jessie Sheldon entführt hat, ist der richtige«, sagte er nachdrücklich. »Nicht der Typ, der in Untersuchungshaft sitzt.«

»Sie scheinen sich Ihrer Sache sehr sicher zu sein.«

»Glauben Sie mir. Richtiger Ort, richtige Zeit, richtige Person«, sagte er selbstzufrieden.

 

Als er nach der Besprechung in sein Büro zurückkam, fand er ein kleines Päckchen vor.

Er riss es neugierig auf. Und sein Abend wurde noch unerfreulicher.

Darin lag eine handschriftliche Notiz auf dem Briefpapier der Polizeiakademie in Bramshill, angeheftet war die Kopie einer E-Mail vom vergangenen Oktober.

Die E-Mail war an ihn adressiert und stammte von Detective Superintendent Cassian Pewe. Darin teilte er ihm mit, dass einige Seiten aus der Akte des Schuh-Diebs fehlten, die er auf Anweisung von Grace durchgesehen hatte. Es handelte sich um die entscheidende Aussage der Zeugin, die den Lieferwagen beobachtet hatte, in dem Rachael Ryan 1997 möglicherweise entführt worden war.

Die Notiz lautete: »Habe das hier in meinen gesendeten Mails gefunden, Roy! Hoffe, es hilft. Vielleicht ist Ihr Gedächtnis nicht mehr das beste – keine Sorge – ist doch nur menschlich! Viele Grüße, Cassian.«

Nachdem er zehn Minuten lang sein E-Mail-Programm durchforstet hatte, fand Grace das Schreiben unter Hunderten anderer ungelesener Mails. In jener Zeit hatte Chaos im Büro geherrscht, und Pewe hatte es genossen, ihn täglich mit Dutzenden Mails zu bombardieren. Hätte er alle gelesen, wäre er zu gar nichts mehr gekommen.

Dennoch – er hatte sich blamiert und einen Verdächtigen weniger.
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Jessie hatte schon immer unter Höhenangst gelitten. Zumindest in dieser Hinsicht war die Dunkelheit von Vorteil. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, sie war einfach nur geklettert, Sprosse um Sprosse. Vermutlich handelte es sich um eine Inspektionsleiter innerhalb der Schütte.

Sie war so lange geklettert, als führte die Leiter geradewegs in den Himmel. Alle paar Stufen schaute sie vorsichtig nach unten, weil sie fürchtete, er werde ihr folgen. Bisher war von ihm jedoch nichts zu sehen oder zu hören.

Schließlich ertastete sie ein Geländer über sich und ein Metallgitter als Boden. Sie hievte sich hinauf und fiel auf einen Stapel alter Zementsäcke. Dort kauerte sie nun und spähte in die Dunkelheit um sich herum. Sie horchte angestrengt und versuchte, ganz still zu sitzen, um keine Geräusche zu verursachen.

Es war nichts zu hören außer den schon bekannten Geräuschen in ihrem Gefängnis. Das regelmäßige Scheppern, Klappern, Knirschen und Schlagen, das hier oben viel lauter klang als unten im Bus. Der Wind fuhr durchs Gebäude und bewegte irgendwelche kaputten Metallteile.

Sie dachte fieberhaft nach. Welchen Plan hatte er? Warum benutzte er nicht die Taschenlampe?

Gab es noch einen anderen Weg hier herauf?

Sie sah nur das Leuchtzifferblatt ihrer Uhr. Es war kurz vor halb zehn. Sonntagabend. Mehr als vierundzwanzig Stunden waren seit ihrer Entführung vergangen. Was passierte gerade zu Hause, wo war Benedict? Jedenfalls nicht bei ihren Eltern. Sie wünschte sich verzweifelt, sie hätte die drei früher miteinander bekannt gemacht, damit sie gemeinsam etwas unternehmen könnten.

War die Polizei schon verständigt? Bestimmt. Sie kannte ihren Vater. Er würde alle Hebel in Bewegung setzen.

Wie ging es ihnen? Was mochte ihre Mutter denken? Ihr Vater? Und Benedict?

Sie hörte das ferne Rattern eines Hubschraubers. Das zweite Mal in einer halben Stunde. Natürlich befand sie sich in der Nähe des Flughafens von Shoreham, wo viele Hubschrauber verkehrten.

Vielleicht aber suchte er auch nach ihr.

 

Auch er hörte wieder den Hubschrauber. Ein starker Motor, nicht die kleinen Ausbildungsmaschinen aus der Schule am Flughafen. Außerdem flogen nur wenige Hubschrauber in der Nacht, vor allem Militär, Notdienste, Krankentransporte – und die Polizei.

Der Hubschrauber der Sussex Police war in Shoreham stationiert. Wenn er den hörte, gab es keinen Grund zur Panik. Er konnte aus allen möglichen Gründen unterwegs sein. Das Geräusch verklang, er flog nach Osten.

Dann nahm er ein neues Geräusch wahr, das ihn weitaus mehr beunruhigte.

Ein scharfes, beharrliches Summen. Es kam von vorn im Campingbus. Er lenkte das Fernglas in diese Richtung und entdeckte ein schwaches, pulsierendes Licht, von dem das Geräusch ausging.

»Oh, Scheiße, nein, nein, nein!«

Das Handy der Schlampe, das er ihr aus der Tasche genommen hatte. Er hatte geglaubt, er hätte das Scheißding ausgeschaltet.

Er stolperte nach vorn, ergriff das Handy, warf es wütend zu Boden und zertrampelte es wie einen großen Käfer.

Der Schmerz in seinem Auge, der Zorn über die Schlampe und über sich selbst machten ihn wahnsinnig. Er bebte am ganzen Körper. Mein Gott, mein Gott, mein Gott. Wie hatte er nur so dumm sein können?

Mobiltelefone verrieten den Aufenthaltsort, selbst wenn sie sich nur im Standby-Modus befanden. Danach würde jeder halbwegs intelligente Polizist sofort suchen.

Vielleicht konnten die Telefongesellschaften am Sonntag keine derartigen Informationen liefern.

Nein, er durfte kein Risiko eingehen. Er musste Jessie Sheldon so rasch wie möglich von hier wegbringen. Noch heute Abend. In der Dunkelheit.

Er musste sie unbedingt finden.

Sie hatte seit über einer Stunde keinen Laut von sich gegeben. Spielte geschickt mit ihm Verstecken. Vielleicht hielt sie sich für schlau, weil sie das Messer mitgenommen hatte. Er aber hatte zwei sehr viel wertvollere Werkzeuge zur Verfügung. Die Taschenlampe und das Fernglas.

Mit Sprichwörtern und solchem Zeug hatte er nie viel am Hut gehabt, aber es gab eine Zeile, an die er sich trotz seiner Schmerzen erinnerte. Unter den Blinden ist der Einäugige König.

Genau das war er nun.

Er stieg aus dem Bus auf den Betonboden und hob das Fernglas an die Augen. Die Jagd begann.
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Der Abend verging langsam für Roy Grace. Er saß in seinem Büro und betrachtete die Informationen zu Jessie Sheldon, die eines seiner Teammitglieder zusammengestellt hatte. Ihr Computer wurde derzeit von zwei Mitgliedern der High-Tech Crime Unit untersucht, die ihren Sonntag dafür opferten.

Bislang wusste er nur, dass Jessie sehr aktiv in sozialen Netzwerken gewesen war – das hatte sie mit Dee Burchmore gemeinsam, die am Donnerstagnachmittag um ein Haar dem Vergewaltiger zum Opfer gefallen wäre.

Verfolgte er seine Opfer auf diesem Weg?

Mandy Thorpe war auf Facebook und in zwei weiteren Netzwerken aktiv gewesen. Doch weder Nicola Taylor noch Roxy Pearce waren Mitglieder in irgendeinem Netzwerk und auch nicht bei Twitter angemeldet.

Es bestand nur eine echte Verbindung zwischen den Frauen. Sie hatten vor kurzem in Brighton teure Schuhe gekauft. Alle außer Mandy Thorpe.

Obwohl Dr. Proudfoot weiterhin das Gegenteil behauptete, glaubte Grace nach wie vor, dass Mandy Thorpe von jemand anderem vergewaltigt worden war. Vielleicht von einem Nachahmungstäter. Vielleicht war die zeitliche Übereinstimmung nur ein Zufall.

Sein Telefon klingelte. Es war Michael Foreman aus der Soko-Zentrale 1.

»Gerade kam ein Bericht von Hotel 900, sie müssen tanken, Sir. Bislang gibt es nichts zu berichten bis auf zwei mögliche Anomalien in der alten Zementfabrik.«

»Anomalien?« Grace fragte sich, was die Hubschrauberbesatzung wohl damit meinte. Er wusste, dass sie eine Wärmebildkamera an Bord hatten, mit der man Menschen in absoluter Dunkelheit oder dichtem Nebel anhand ihrer Körperwärme erkennen konnte. Obwohl sich diese Methode gut eignete, um Verbrechern in Autos oder auf der Straße zu folgen, war sie nicht unfehlbar. Sie reagierte nämlich auch auf Tiere oder Gegenstände, die Wärme abstrahlten.

»Ja, Sir. Sie sind sich nicht sicher, ob es sich um Menschen handelt. Es könnten auch Füchse, Dachse, streunende Katzen oder Hunde sein.«

»Gut, schicken Sie eine Einheit hin, um es zu überprüfen. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

 

Eine halbe Stunde später meldete sich DC Foreman erneut. Ein Streifenwagen hatte die Einfahrt zur alten Zementfabrik überprüft und berichtet, der Ort sei gesichert. Das verschlossene Tor sei drei Meter hoch und von Stacheldraht gekrönt. Außerdem gebe es umfangreiche Überwachungsmaßnahmen.

»Welche Art von Maßnahmen?«

»Fernüberwachung. SMRS, eine renommierte Firma aus Brighton. Falls dort drinnen etwas vorgeht, müssten sie es inzwischen gemerkt haben, Sir.«

»Der Name kommt mir bekannt vor«, sagte Grace.

»Die Polizei arbeitet mit ihnen zusammen. Ich glaube, die Türdisplays in Sussex House wurden von der Firma installiert.«

»Na schön.« Er kannte die Zementfabrik, wie jeder, der in der Stadt wohnte. Sie war eines der großen Wahrzeichen im Westen, und es wurde gemunkelt, sie solle nach beinahe zwei Jahrzehnten wieder in Betrieb genommen werden. Das Gelände war gewaltig und lag inmitten eines Kalksteinbruchs, der aus den Downs gehauen war. Sie bestand aus einer Reihe von Gebäuden, von denen jedes größer war als ein Fußballfeld. Er war sich nicht sicher, wer der derzeitige Eigentümer war, doch gab es vermutlich ein Schild am Eingang.

Für eine Durchsuchung musste er entweder die Erlaubnis der Eigentümer einholen oder einen Durchsuchungsbefehl vorlegen. Und für eine effektive Suche brauchte er ein großes Team. Das ging nur bei Tageslicht.

Er machte sich sofort eine Notiz für den nächsten Morgen.
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»Jessie! Ein Anruf für dich.«

Es klang so plausibel, dass sie ihm beinahe geglaubt hätte.

»Jessie! Es ist Benedict! Er will mit mir verhandeln, damit ich dich laufen lasse! Zuerst aber möchte er wissen, ob es dir gut geht. Er will mit dir sprechen!«

Sie verhielt sich still und überlegte. Hatte Benedict angerufen, was nicht unwahrscheinlich war, und dieser Freak hatte sich gemeldet?

Ging es um Lösegeld?

Benedict hatte kein Geld. Worüber sollte er verhandeln? Außerdem war der Typ ein Perverser. Er wollte, dass sie sich mit ihrem Schuh befriedigte. Was hatte das mit Verhandeln zu tun? Es ergab keinen Sinn.

Wenn sie reagierte, würde sie ihren Aufenthaltsort verraten.

Sie lag auf den alten Zementsäcken, litt unter Krämpfen und gierte nach Wasser. Trotz allem war sie hier oben fürs Erste sicher. Sie hatte ihn fast zwei Stunden lang umherschleichen gehört, zuerst unten, dann im Stockwerk über ihr. Danach hatte er sich auf eine andere Ebene begeben, die sich knapp unter ihr befand. Einmal war er so nah gewesen, dass sie seinen Atem hören konnte. Die meiste Zeit war es still, nur dann und wann stieß er gegen etwas Metallisches oder zermahlte etwas knirschend unter dem Fuß. Er hatte die Taschenlampe nicht eingeschaltet.

Eine Zeit lang fragte sie sich, ob sie kaputtgegangen oder die Batterie leer war. Dann aber hatte sie etwas entdeckt, das ihr kalte Schauer über den Rücken jagte.

Ein ganz schwaches rotes Glühen.

Sie hatte nicht viel Ahnung von dieser Technik, erinnerte sich aber an einen Film, in dem eine Figur ein Nachtsichtgerät benutzt hatte, das einen kaum merklichen roten Lichtschein abstrahlte. Ob er so etwas benutzte?

Etwas, mit dem er sie beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden?

Warum aber hatte er sich nicht angeschlichen? Es konnte nur einen Grund geben: Er hatte sie nicht gefunden.

Und genau deswegen täuschte er den Anruf vor.

 

Eins wusste er ganz genau. Er hatte diese Etage zentimeterweise abgesucht, hier war sie nicht. Sie musste nach oben geklettert sein, aber wohin? Oben gab es zwei riesige Räume, in denen die langen Kühlrohre und die Öfen untergebracht waren, aus denen der heiße Klinker in die Rohre geblasen wurde. Eine Menge Verstecke, aber er hatte alle durchsucht.

Die Schlampe war ganz schön clever. Vielleicht wechselte sie die Verstecke. Mit jeder Minute wuchs seine Verzweiflung. Er musste weg von hier, sie an einen sicheren Ort bringen. Und morgen musste er bei der Arbeit sein, es war ein wichtiger Tag. Ein neuer Großkunde und eine wichtige Besprechung mit der Bank wegen seiner Expansionspläne. Vorher musste er noch ein bisschen schlafen.

Und jemand musste sich sein Auge ansehen. Der Schmerz wurde immer schlimmer.

»Jessie!«, rief er freundlich. »Für dich!«

Er wartete und sagte dann in die Stille: »Ich weiß, wo du bist, Jessie! Ich kann dich da oben sehen! Falls Mohammed nicht zum Berg kommt, kommt der Berg eben zu Mohammed!«

Schweigen. Dann das Klappern einer Metalltür. Vier Sekunden später klapperte es erneut.

»Du machst es nur noch schlimmer. Wenn ich dich finde, werde ich gar nicht mehr gut gelaunt sein!«

 

Jessie gab kein Geräusch von sich. Sie hatte eines begriffen. In der Dunkelheit war der Freak im Vorteil. Doch sobald es dämmerte und Licht hereindrang, würde sich das ändern. Er hatte ihr Angst gemacht, und sie wusste nicht, wozu er fähig war. Andererseits hatte sie ihn schwer am Auge verletzt. Und sie hatte noch das Messer, das neben ihr auf dem Boden lag.

Es war Mitternacht. Dämmern würde es gegen sieben. Sie musste irgendwie Kraft sammeln, um ihren quälenden Durst und die Müdigkeit zu vergessen. Schlafen war ausgeschlossen.

Vielleicht würde bei Tageslicht ein wenig Helligkeit hereindringen. Der Ort war verlassen. Verfiel zusehends. Irgendwo musste es ein Loch geben, durch das sie hinauskriechen konnte. Und wenn es oben auf dem Dach wäre.
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Trotz der leidenschaftlichen Proteste des Anwalts von John Kerridge hatte Grace sich geweigert, den Taxifahrer freizulassen, und darauf be standen, bei Gericht eine weitere sechsunddreißigstündige Haftverlängerung zu erwirken. Man hatte sie bereitwillig erteilt, da sie noch gar nicht damit begonnen hatten, den Taxifahrer zu befragen. Sein Anwalt verlangte, dass zunächst ein medizinischer Experte hinzugezogen wurde.

Grace hatte bei dem Verdächtigen noch immer kein gutes Gefühl, musste aber zugeben, dass sie nicht viel gegen Kerridge in der Hand hatten. Die Überprüfung seines Handys hatte nichts ergeben, es waren nur vier Nummern darin gespeichert. Eine gehörte dem Besitzer des Taxis, zwei den Eigentümern des Bootes, auf dem er wohnte, und eine einem Therapeuten, den er seit über einem Jahr nicht mehr aufgesucht hatte.

Auch sein Computer hatte nichts Interessantes ergeben. Lauter Seiten mit Damenschuhen, die meisten modischer statt fetischistischer Natur, Ebay, Parfums, viktorianische Toiletten und Kartographie.

Eine Psychologin, die eine gewisse Erfahrung in der Behandlung von Asperger-Patienten besaß, war unterwegs. Wenn sie ein positives Gutachten über Kerridge lieferte, würde Acott eine Befragung erlauben. Dann würden sie hoffentlich mehr herausfinden.

Als er nach der Morgenbesprechung in sein Büro zurückkehrte, klingelte sein Handy.

Es war eine Mitarbeiterin des kriminaltechnischen Labors, die sehr zufrieden klang. »Roy, ich habe DNA-Ergebnisse für Sie!«

»Von gestern Abend?«, fragte er verblüfft.

»Wir haben hier ein neues Gerät, das sich noch im Versuchsstadium befindet. Vor Gericht können wir noch nicht damit arbeiten. Allerdings waren die DNA-Proben so gut, dass wir ein bisschen experimentiert haben. Wir wussten ja, wie dringend es ist.«

»Und?«

»Wir haben zwei Übereinstimmungen – eine für jede Probe. Eine ist vollständig, eine hundertprozentige Übereinstimmung, die andere teilweise, eine sogenannte familiäre Übereinstimmung. Die vollständige stammt von der DNA aus einem Haarfollikel der Leiche. Ihr Name ist Rachael Ryan. Sie wird seit 1997 vermisst. Sagt Ihnen das etwas?«

»Sind Sie ganz sicher?«

»Das Gerät ist sich sicher. Wir prüfen den Rest ihrer DNA noch auf konventionelle Weise und werden das Ergebnis heute bekommen. Aber ich bin mir ziemlich sicher.«

Grace brauchte einige Sekunden, um die Nachricht zu verdauen. Er hatte damit gerechnet, war aber dennoch schockiert. Er nahm sich vor, ihre Eltern zu verständigen. Hoffentlich lebten sie noch. Dann könnten sie immerhin einen Schlussstrich ziehen.

»Und die familiäre Übereinstimmung?«

Er wusste, dass der Begriff eine annähernde, aber nicht vollständige Übereinstimmung bezeichnete, wie sie gewöhnlich bei Geschwistern oder Eltern und ihren Kindern vorkam.

»Sie stammt von dem Sperma in dem Kondom, das in der Leiche von Rachael Ryan gefunden wurde. Es handelt sich um eine Frau namens Mrs Elizabeth Wyman-Bentham.«

Grace notierte sich den Namen und glich die Schreibweise ab. Seine Hand zitterte vor Aufregung. Dann gab ihm die Labormitarbeiterin die Adresse.

»Wissen wir, weshalb sie in der Datenbank ist?«

»Trunkenheit am Steuer.«

Er bedankte sich bei ihr. Dann rief er die Auskunft an und ließ sich die Nummer der Frau geben.

Als er dort anrief, meldete sich sofort ein Anrufbeantworter. Er hinterließ eine Nachricht mit seinem Namen und Dienstgrad und bat um sofortigen Rückruf unter seiner Handynummer. Dann setzte er sich vor den Computer und googelte ihren Namen. Es war Viertel nach neun. Wenn sie berufstätig war, könnte er sie vielleicht am Arbeitsplatz erreichen.

Sekunden später erschienen auf seinem Bildschirm die Worte: Lizzie Wyman-Bentham, CEO von WB Public Relations.

Er klickte darauf. Sofort erschien das Foto einer lächelnden Frau mit krausem Haar. Er klickte auf Kontakt. In diesem Augenblick klingelte sein Handy.

Er hörte eine ziemlich atemlose, überschwängliche Frauenstimme. »Es tut mir so leid, dass ich Ihren Anruf verpasst habe. Ich wollte gerade aus dem Haus gehen! Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Meine Frage mag seltsam klingen, aber haben Sie einen Bruder oder Sohn?«

»Einen Bruder.« In ihrer Stimme lag Panik. »Geht es ihm gut? Ist etwas passiert? Hatte er einen Unfall?«

»Soweit wir wissen nicht. Ich muss ihn im Zusammenhang mit einer polizeilichen Ermittlung sprechen.«

»Mensch, ich hatte mir schon Sorgen gemacht!«

»Können Sie mir sagen, wo ich ihn erreiche?«

»Eine Ermittlung, sagen Sie? Ja, natürlich, es geht sicher um seine Arbeit. Wie dumm von mir! Ich glaube, er hat beruflich mit Ihnen zu tun. Sein Name ist Garry Starling, und die Firma – eigentlich hat er zwei – sie heißen Sussex Security Systems und Sussex Remote Monitoring Services. Beide befinden im selben Gebäude in Lewes.«

Grace notierte sich alles und ließ sich die Büronummer geben.

»Ich bin mir nicht ganz sicher – warum – warum haben Sie eigentlich mich angerufen?«

»Das ist ein bisschen kompliziert.«

Ihre Stimme wurde ernst. »Ich hoffe, Garry steckt nicht in Schwierigkeiten. Ich meine, er ist ein angesehener Geschäftsmann. Sehr bekannt in der Stadt.«

Da er nichts preisgeben wollte, versicherte er ihr, dass alles in Ordnung sei. Danach rief er umgehend bei Starling im Büro an. Eine freundliche Frau meldete sich, und er bat darum, mit dem Chef zu sprechen, ohne seinen Namen zu nennen.

»Er ist noch nicht da«, erwiderte die Mitarbeiterin. »Es kann aber nicht mehr lange dauern. Normalerweise ist er um diese Zeit schon hier. Ich bin seine Sekretärin. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«

»Ich melde mich wieder«, sagte Grace. Er musste sich zwingen, ruhig zu sprechen.

Sowie er aufgelegt hatte, eilte er in die Soko-Zentrale 1. Schon auf dem Weg dorthin legte er sich seinen Plan zurecht.
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Es war dunkler, als Jessie gedacht hatte, was durchaus von Vorteil war. Wenn sie ganz vorsichtig und vollkommen still war, könnte sie auf Zehenspitzen ein kleines Stück über das Gitter schleichen und auf den Campingbus hinunterschauen.

Dort stand er, der cremefarbene Lack verschmutzt, die Seitentür geöffnet. Diese Campingbusse waren ein Symbol der Hippie-Ära gewesen, Flower Power, Anti-Atomkraft, all das Zeug. Sie hatte über die 1960er und 1970er Jahre gelesen.

Doch dieser Freak hatte keine Ähnlichkeit mit einem Hippie.

Im Augenblick war er im Bus. Hatte er geschlafen? Wohl kaum. Ein-oder zweimal war sie ein bisschen eingedöst und hatte fast aufgeschrien, als irgendein Tier an ihrem Arm vorbeistrich. Als es dämmerte und ein schwaches graues Licht hereindrang, kam eine Ratte vorbei und schaute sie an.

Sie hasste Ratten. Danach war sie nicht mehr eingeschlafen.

Was hatte er vor? Was passierte in der Welt dort draußen? Sie hatte den Hubschrauber nicht mehr gehört. Vielleicht hatte er doch nicht nach ihr gesucht.

Womöglich hatte er Vorräte im Bus. Er könnte ewig hierbleiben, sofern er keine Arbeit und kein Privatleben hatte. Anderenfalls würde ihn jemand vermissen. Sie hingegen konnte nicht mehr lange ohne Wasser und Essen auskommen. Sie war schwach. Schwächer als gestern. Und hundemüde. Nur das Adrenalin hielt sie aufrecht.

Und ihre Entschlossenheit.

Sie würde Benedict heiraten. Dieser Freak würde sie nicht davon abhalten. Nichts auf der Welt würde sie davon abhalten.

Ich will hier raus.

Draußen wehte ein starker Wind, der weiter aufzufrischen schien. Die Kakophonie der Geräusche wurde ohrenbetäubend. Gut, so könnte sie sich bewegen, ohne dass der Freak es merkte.

Plötzlich hörte sie von unten wütendes Geheul. »NA SCHÖN, DU SCHLAMPE, ICH HABE GENUG VON DEINEN SPIELCHEN. ICH KOMM DICH HOLEN. HÖRST DU MICH? ICH WEISS GENAU, WO DU BIST, UND ICH HOLE DICH JETZT!«

Auf Zehenspitzen schlich sie wieder zu ihrem Aussichtspunkt und schaute hinunter. Entsetzt entdeckte sie ihn. Er lief noch immer ohne seine Maske umher. Ein Auge war rot und stark zugeschwollen. In einer Hand hielt er einen großen Schraubenschlüssel, in der anderen ein Tranchiermesser.

Er kam genau auf den Eingang des Silos zu, über dem sie stand.

Sie hörte ihn wieder schreien, wobei seine Stimme widerhallte, als brüllte er in einen Trichter. »SEHR CLEVER, DU SCHLAMPE. EINE LEITER IM SILO! WIE HAST DU DIE DENN GEFUNDEN?«

Sekunden später hörte sie seine Füße auf den Sprossen.
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Glenn Branson wartete an der Einfahrt des Industriegebietes in einem Zivilfahrzeug auf Roy Grace. Er hatte die unterzeichneten Durchsuchungsbefehle dabei.

Die Straßenkarte, die sie sich bei der eiligen Planung der Operation angeschaut hatten, zeigte, dass es nur zwei Zufahrten zu den Firmen von Garry Starling gab. Die Fahrzeuge des Teams, das er für die Verhaftung zusammengestellt hatte, warteten in diskreter Entfernung.

Vier Ermittler in Zivil befanden sich schon auf dem Gelände. In einer Seitenstraße parkten zwei Einheiten mit Hundeführern, die bereit waren, die Ausgänge zum Bürogebäude abzuriegeln. Ein Bus mit sechs Polizeibeamten in Panzerwesten hielt sich bereit, und vier Zivilfahrzeuge überwachten die Zufahrtsstraßen zum Industriegebiet.

Grace ließ seinen Wagen stehen und stieg zu Glenn Branson. Er war angespannt, erleichtert und niedergeschlagen zugleich, weil der Tod von Rachael Ryan nun feststand. Er überdachte seinen Plan. Einiges machte ihm Sorgen.

»Geht’s los?«

Grace nickte zerstreut. Der Schuh-Dieb hatte nie DNA-Spuren hinterlassen. Seine Opfer berichteten, er sei unfähig zu einer dauerhaften Erektion. Sollte das heißen, dass Garry Starling doch nicht der Schuh-Dieb war? Oder hatte ihn der Mord an Rachael Ryan – vorausgesetzt, er war der Mörder – genügend erregt, um zu ejakulieren?

Warum war er heute Morgen nicht im Büro?

Wie sollten sie beweisen, dass er der Mörder war, wenn die Frau, mit der er vor zwölf Jahren Sex gehabt hatte, tot aufgefunden worden war? Was würde die Staatsanwaltschaft dazu sagen?

Es gab so viele offene Fragen.

Allerdings wuchs in ihm die Gewissheit, dass der Mann, der Rachael Ryan ermordet hatte, auch der Entführer von Jessie Sheldon war. Er hoffte verzweifelt, wenigstens sie noch lebend zu finden, statt Jahre später erneut vor einem Grab zu stehen und ihre Leiche exhumieren zu lassen. Als sie vor dem schicken Gebäude von Sussex Security Systems und Sussex Remote Monitoring Services vorfuhren, bemerkte er, dass der Parkplatz der Firmenleitung leer war. Ihn interessierte jedoch vor allem die Reihe weißer Lieferwagen, die mit den Logos der Firma versehen waren.

Nach dem gescheiterten Überfall auf Dee Burchmore war ein weißer Lieferwagen mit überhöhter Geschwindigkeit aus der Tiefgarage gefahren. In einem weißen Lieferwagen war auch Rachael Ryan vor zwölf Jahren entführt worden.

Sie stiegen aus und gingen hinein. Eine Empfangsdame saß hinter einer geschwungenen Theke, auf der die Logos der Firma angebracht waren. Rechts davon befand sich eine kleine Sitzgruppe, in der Ausgaben von Sussex Life und mehrere Tageszeitungen, darunter auch der Argus, lagen.

Den Argus von morgen würden sie vermutlich nicht hier zur Schau stellen, dachte Grace grimmig.

»Womit kann ich Ihnen dienen?«

Er zeigte seinen Ausweis. »Ist Mr Starling schon im Haus?«

»Nein, ähm, noch nicht«, sagte die Frau und wurde rot.

»Halten Sie das für ungewöhnlich?«

»Nun, normalerweise, also an einem normalen Montagmorgen, ist er als Erster da.«

Grace hielt ihr den Durchsuchungsbefehl hin und gab ihr einen Augenblick Zeit, ihn zu lesen. »Wir haben die Erlaubnis, die Räume zu durchsuchen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie jemanden rufen könnten, der uns herumführt.«

»Ich – ich hole den Geschäftsführer, Sir.«

»Schön. Wir fangen schon mal an. Sie können ihm ja sagen, wo er uns findet.«

»Ja, natürlich. Soll ich Sie verständigen, wenn Mr Starling kommt?«

»Danke, aber das werden wir schon merken.«

Sie schaute ihn ratlos an.

»Wo ist der Überwachungsraum?«

»Im ersten Stock. Ich werde Mr Addenberry rufen, er kommt Ihnen dann entgegen.«

Glenn deutete auf die Tür, die zu den Treppen führte.

»Ja, und dann nach rechts. Sie gehen durch den Flur, durch die Buchhaltung und die Telefonzentrale, dann sind Sie da.«

Die beiden Ermittler eilten die Treppe hinauf. Als sie das Ende eines Flurs erreichten, der an beiden Seiten von Büros flankiert wurde, eilte ein kleiner, nervös wirkender Mann im grauen Anzug auf sie zu. In seiner Brusttasche steckte eine ganze Reihe von Stiften.

»Hallo, meine Herren, womit kann ich Ihnen dienen? Ich bin John Addenberry, der Geschäftsführer.« Seine Stimme klang ein wenig kriegerisch.

Als Grace erklärte, wer sie waren und was sie vorhatten, schien Addenberry fassungslos.

»Sicher. Sicher. Natürlich, wir arbeiten häufig für die Sussex Police. Die Kripozentrale ist ein wichtiger Kunde. Sehr wichtig.«

Er führte sie zum Überwachungsraum. Ein ungeheuer übergewichtiger Mann saß vor einer Reihe von zwanzig Fernsehbildschirmen. Er trug eine schlechtsitzende Uniform und hatte fettiges Haar. Für den Flaum auf der Oberlippe schien er eigentlich viel zu alt. Vor ihm auf dem Tisch befanden sich eine große Colaflasche und eine Riesenpackung Burritos, daneben ein Mikrophon, ein kleines Bedienpult und eine Computertastatur.

»Das ist Dunstan Christmas, der diensthabende Kontrolleur.«

Doch Grace hatte seine Aufmerksamkeit schon den Bildschirmen zugewandt. Stirnrunzelnd betrachtete er einen von ihnen. Er zeigte die Fassade eines eleganten, ultramodernen Hauses. Er deutete darauf. »Nr. 7 – das ist doch 76 The Droveway, das Haus von Mr und Mrs Pearce?«

»Stimmt«, erwiderte Christmas. »Sie wurde vergewaltigt, oder?«

»Als ich dort war, habe ich keine Kameras gesehen.«

Christmas kaute an einem Nagel, während er sprach. »Konnten Sie auch nicht. In dem Haus sind die Kameras alle versteckt.«

»Wieso hat mir das keiner gesagt? Die Aufnahmen könnten Beweise für den Angriff liefern«, sagte Grace wütend.

Christmas schüttelte den Kopf. »Nein, der Bildschirm war an dem Abend ausgefallen. War ab Nachmittag abgeschaltet. Funktionierte erst am nächsten Morgen wieder.«

Grace schaute ihn eindringlich an, genau wie sein Kollege. Hatte der Mann etwas zu verbergen? Oder war er harmlos? Er sah wieder auf den Bildschirm. Das Bild hatte zum Garten gewechselt.

Er hatte am Abend des Überfalls nicht funktioniert. Und die Firma gehörte ihrem neuen Hauptverdächtigen.

Das konnte kein Zufall sein.

»Fallen die Bildschirme häufig aus?«

Christmas schüttelte den Kopf und kaute wieder am Nagel. »Nein, sehr selten. Es ist ein sehr gutes System, und normalerweise gibt es auch ein Backup.«

»Und das hat an dem Abend, an dem Mrs Pearce überfallen wurde, auch nicht funktioniert?«

»So hat man es mir jedenfalls gesagt.«

»Und was ist mit dem da?« Glenn Branson deutete auf den leeren Bildschirm mit der Nummer 20.

Grace nickte. »Das wollte ich auch gerade fragen.«

»Stimmt, der ist auch ausgefallen.«

»Zu welcher Immobilie gehört er?«

»Zur alten Zementfabrik in Shoreham.«
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Jessie wusste, was sie zu tun hatte, doch als der Augenblick gekommen war, schaltete ihr Körper auf Panik, und sie war wie gelähmt.

Er kam näher. Stetig, entschlossen. Sie konnte schon seinen Atem hören. Er kam höher. Noch höher. War fast oben.

Über sich hörte sie ein Geräusch, es klang wie der Hubschrauber. Sie durfte sich nicht davon ablenken lassen. Sie drehte sich um, das Messer in der Hand, und wagte endlich, nach unten zu sehen. Fast hätte sie das Messer vor Entsetzen fallen lassen. Er war nur noch einen Meter unter ihr.

Sein rechter Augapfel hing in einem grotesken Winkel in der Höhle, als schaute er in den Schädel hinein, verklebt mit geronnenem Blut und grauer Flüssigkeit. Die Augenhöhle war von einem violetten Bluterguss umgeben. Aus der Tasche seines Anoraks ragte der gewaltige Schraubenschlüssel. Mit einer Hand hielt er sich an den Sprossen fest, mit der anderen umklammerte er das Tranchiermesser und schaute mit abgrundtiefem Hass zu ihr herauf.

Der Weg nach unten war lang. Sie überlegte fieberhaft. Man hatte ihr nicht beigebracht, wie man in einer solchen Situation zutreten musste, aber wenn sie ihn mit beiden Füßen fest im Gesicht traf, könnte er das Gleichgewicht auf der Leiter verlieren. Das war ihre einzige Chance.

Rasch hockte sie sich hin, kämpfte gegen den Schwindel, konzentrierte sich ganz auf den Mann und nicht auf die Tiefe unter ihr. Sie zog die Knie an und trat, so fest sie konnte, nach unten, wobei sie sich mit den Fingern ins Metallgitter krallte.

Sofort spürte sie einen brennenden Schmerz im rechten Fußballen.

Ein Schraubstock schloss sich um ihren linken Knöchel. Er zog an ihrem Fuß. Zog sie zu sich. Wollte sie herunterreißen. In dieser Sekunde begriff sie, dass sie einen furchtbaren Fehler begangen hatte. Er hatte ihr das Messer in den rechten Fuß gestoßen, die Sprosse losgelassen und hielt nun ihre Knöchel umklammert. Er war viel stärker, als er aussah. Er zog an ihr, wollte sie vom Gitter reißen. Setzte sein eigenes Leben aufs Spiel. Ging das ultimative Risiko ein. Entweder würde er mit ihr in die Tiefe stürzen, oder sie musste ihn zu sich nach oben ziehen.

Dann traf sie ein neuer Schmerz im rechten Fuß, gefolgt von einem qualvollen Brennen im rechten Schienbein. Noch einmal. Er hielt sie mit der linken Hand fest und stieß mit dem Messer auf ihren rechten Fuß ein. Ein grauenhafter Schmerz durchfuhr von hinten ihren rechten Knöchel, und ihr Fuß wurde plötzlich völlig kraftlos.

Er hatte ihr die Achillessehne durchtrennt.

Verzweifelt kämpfte sie sich nach hinten. Fiel abrupt auf den Rücken. Er hatte losgelassen.

Sie wollte aufstehen, kippte aber sofort wieder um. Ihr rechter Fuß konnte ihr Gewicht nicht tragen. Mit einem Scheppern rutschte das Messer weg und fiel durch das Gitter. Es landete tief unter ihr mit einem leisen Klirren.

Oh, Jesus, bitte hilf mir.

Er hievte sich über die Kante auf das Gitter, das Messer in der Hand.

Sie versuchte verzweifelt, den Schmerz zu unterdrücken und sich an das zu erinnern, was sie gelernt hatte. Diese Position war günstiger. Ihr linkes Bein noch funktionstüchtig.

Er befand sich jetzt auf der Plattform, kaum einen Meter von ihr entfernt. Er stand auf. Sie lag still da und beobachtete ihn.

Sah das höhnische Grinsen. Er hatte wieder die Kontrolle. War auf der Jagd.

Jetzt stand er aufrecht. Ragte hoch über ihr auf. Das blutige Messer in der rechten Hand. Zog mit der Linken den Schraubenschlüssel aus der Tasche. Machte ein Schritt auf sie zu und hob den Schraubenschlüssel.

Sie zog das linke Knie an.

In weniger als einer Sekunde würde das schwere Werkzeug auf ihren Schädel krachen.

Sie zielte genau auf seine rechte Kniescheibe und trat mit aller Kraft zu, die noch in ihrem Körper steckte. Sie brach ihm die Kniescheibe, wie sie es vor vielen Jahren mit dem Hockeyschläger gemacht hatte.

Sie sah das Entsetzen in seinem Gesicht. Hörte sein grauenhaftes Schmerzgeheul, als er schwer auf das Metallgitter stürzte. Sie zog sich am Geländer hoch und hüpfte auf einem Bein von ihm weg.

»Aua! Mein Knie! Auuuuuuuua, verdammte Schlampe!«

Am Ende des Laufwegs befand sich eine Leiter, die sie vorhin bemerkt hatte. Sie stürzte darauf zu, ohne hinunterzuschauen, umklammerte die Kante mit beiden Händen. Sie hüpfte und rutschte hinunter, tiefer, tiefer, tiefer, tiefer.

Noch immer war er nicht über ihr aufgetaucht.

Als sie unten ankam, umfassten zwei Hände ihre Taille.

Sie schrie auf vor Entsetzen.

Eine sanfte, ruhige, unbekannte Stimme fragte: »Jessie Sheldon?«

Zitternd drehte sich um. Vor ihr stand ein großer Mann mit silbergrauem Haar, das unter einer schwarzen Baseballkappe hervorschaute. Auf der Kappe stand das Wort Polizei.

Sie fiel ihm schluchzend um den Hals.
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 Montag, 19. Januar

»Du bist unglaublich, weißt du das eigentlich? Absolut unglaublich! Weißt du überhaupt, wie viel gegen dich spricht? Es ist absolut un glaublich! Du dreckiger Perverser! Du – du Ungeheuer!«

»Sprich doch leise«, sagte er.

Denise Starling starrte ihren Ehemann an, der in einem formlosen blauen Gefängnisanzug und mit schwarzer Augenklappe vor ihr saß. An der Decke war eine Kamera angebracht, neben ihnen stand ein Mikrophon, das alles aufzeichnete. Sie saßen sich an einem blauen Plastiktisch gegenüber.

Zu beiden Seiten sprachen andere Gefangene mit ihren Angehörigen.

»Hast du die Zeitung gelesen?«, fragte sie. »Die bringen dich mit den Vergewaltigungen des Schuh-Diebs von 1997 in Verbindung. Das warst du auch, oder?«

»Verdammt, sprich doch leise.«

»Hast du Angst, was die anderen Gefangenen mit dir machen könnten? Die mögen keine Perversen, was? Fallen sie in der Dusche mit Damenschuhen über dich her? Vermutlich hättest du noch Spaß dran.«

»Sei ruhig, Frau, es gibt Wichtigeres zu bereden.«

»Ich habe gar nichts mit dir zu bereden. Du hast alles zerstört. Ich wusste schon immer, dass du ein dreckiger Perverser bist. Aber ich wusste nicht, dass du auch ein Vergewaltiger und Mörder bist. War’s schön mit ihr in der Geisterbahn? Bei einer unserer ersten Verabredungen waren wir auch auf der Geisterbahn, und du hast mir den Finger in den Po gesteckt. Weißt du noch? Auf der Geisterbahn geht dir einer ab, was?«

»Ich war auf keiner Geisterbahn, ehrlich nicht, glaub mir!«

»Von wegen. Da kann ich nur lachen!«

»Das war ich nicht. Das bin ich nicht gewesen.«

»Sicher doch, und das in der Zementfabrik warst du auch nicht, oder? Das war nur jemand, der so aussieht wie du.«

Er schwieg.

»Diese ganze Scheiße von wegen fesseln. Mich Dinge mit Schuhen tun lassen, während du zugesehen und an dir rumgefummelt hast.«

»Denise!«

»Ist mir egal, sie können es ruhig hören! Du hast mein Leben zerstört. Mir die besten Jahre geraubt. Du wolltest keine Kinder, weil du angeblich selbst eine unglückliche Kindheit hattest. Du bist ein Ungeheuer. Du bist genau da, wo du zu sein verdienst. Ich hoffe, du wirst in der Hölle schmoren. Und besorg dir lieber einen guten Anwalt, auf mich kannst du nämlich nicht zählen. Ich werde jeden Penny nehmen, den ich von dir kriegen kann.«

Sie begann zu schluchzen.

Er saß schweigend da. Er hatte nichts zu sagen. Am liebsten hätte er sich über den Tisch gebeugt und die Schlampe mit bloßen Händen erwürgt.

»Ich hab gedacht, du liebst mich«, schluchzte sie. »Ich dachte, wir könnten ein schönes Leben zusammen haben. Ich wusste, dass du verstört warst, aber ich dachte, wenn ich dich genug liebe, könnte ich dich ändern. Dir etwas geben, was du nie gehabt hast.«

»Hör auf!«

»Ist doch wahr. Früher bist du ehrlich mit mir gewesen. Als wir vor zwölf Jahren geheiratet haben, hast du gesagt, ich wäre der einzige Mensch, der dir in deinem Leben Frieden gegeben hat. Der dich versteht. Du hast gesagt, du musstest mit deiner Mutter ficken, weil dein Vater impotent war. Danach hättest du dich vor den weiblichen Geschlechtsteilen geekelt, sogar vor meinen. Wir haben doch diesen ganzen Psychoscheiß zusammen durchgezogen.«

»Halt die Klappe, Denise!«

»Nein, das werde ich nicht. Als wir zusammengekommen sind, dachte ich, dass Schuhe dich eben anmachen. Das habe ich akzeptiert, weil ich dich liebte.«

»Denise, du Schlampe, halt endlich die Klappe!«

»Wir hatten so viele schöne Jahre. Mir war nicht klar, dass ich ein Ungeheuer geheiratet habe.«

»Ja, wir hatten schöne Zeiten«, sagte er plötzlich. »Bis vor kurzem. Da hast du dich verändert.«

»Verändert? Wie meinst du das? Weil ich es satt hatte, mit Schuhen zu ficken? Ist es das, was du damit meinst?«

Er schwieg wieder.

»Wie sieht meine Zukunft jetzt aus? Ich bin die Frau vom Schuh-Dieb. Bist du stolz darauf, dass du mein Leben zerstört hast? Maurice und Ulla, unsere Freunde, mit denen wir jeden Samstagabend zum Chinesen gehen, rufen mich nicht mehr zurück.«

»Vielleicht haben sie dich ja nie gemocht«, erwiderte er. »Vielleicht mochten sie mich und haben dich nur ertragen, meine jammernde Xanthippe von einer Frau.«

Schluchzend sagte sie: »Weißt du, was ich mache? Ich gehe nach Hause und bringe mich um. Was sagst du dazu?«

»Mach’s bitte vernünftig.«
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 Montag, 19. Januar

Denise Starling fuhr in ihrem schwarzen Mercedes Cabrio nach Hause. Durch einen Tränenschleier schaute sie auf die nasse Straße. Die Scheibenwischer quietschten über das Glas. Eine Frau schwatzte auf Southern Counties Radio fröhlich über die katastrophalen Ferienerlebnisse anderer Leute und lud die Zuhörer ein, anzurufen und selbst zu berichten.

Jeder beschissene Urlaub mit Garry Starling war eine Katastrophe gewesen. Das ganze Leben mit Garry Starling war eine Katastrophe gewesen. Und nun wurde es noch schlimmer.

Scheiße, du verdammtes Arschloch.

Nach drei Jahren Ehe war sie schwanger geworden. Er hatte sie zur Abtreibung gezwungen. Er wollte keine Kinder in diese Welt bringen. Er hatte irgendein Gedicht zitiert von einem Dichter, dessen Name ihr nicht mehr einfiel, nach dem die Eltern ihre Kinder versauten.

Sie hatte nie so ganz begriffen, was in seiner Kindheit wirklich passiert war. Aber es hatte ihn verkorkst, so viel war sicher. Ihn auf eine Weise verkorkst, die sie nie verstehen würde. Es gab Dinge, über die er nie mit ihr gesprochen hatte.

Sie fuhr viel zu schnell die London Road entlang, vorbei am Preston Park und schrie »Ihr könnt mich mal!«, als sie geblitzt wurde. Die Kamera hatte sie völlig vergessen.

Schließlich bog sie in den Roedean Crescent und die Einfahrt ihres großen Hauses im Pseudo-Tudorstil ein. Sie parkte vor Garrys grauem Volvo.

Sie schloss die Haustür auf, die Augen noch immer voller Tränen. Es gelang ihr nicht auf Anhieb, die Alarmanlage auszuschalten. Typisch, dachte sie. Ausgerechnet jetzt ist Garry nicht da, um das zu regeln!

Sie knallte die Tür zu und legte die Sicherheitskette vor. Bleib draußen, du Scheißwelt. Ihr wollt mich ignorieren? Na schön! Dann ignoriere ich euch auch. Ich mache mir jetzt eine Flasche von Garrys teuerstem Wein auf und besaufe mich bis zur Besinnungslosigkeit!

Da sagte eine leise Stimme hinter ihr: »Shalimar! Ich mag Shalimar! Ich habe es schon gerochen, als wir uns das erste Mal begegnet sind!«

Ein Arm legte sich um ihren Hals. Etwas Feuchtes, das widerlich süß roch, wurde auf ihre Nase gedrückt. Sie kämpfte, doch ihr schwanden die Sinne.

Bevor sie bewusstlos wurde, hörte sie noch: »Du bist wie meine Mutter. Du machst schlimme Sachen mit Männern. Schlimme Sachen, die Männer dazu bringen, auch schlimme Sachen zu machen. Du bist widerlich. Du bist böse, genau wie meine Mutter. Im Taxi warst du unhöflich zu mir. Du hast deinen Mann kaputtgemacht, weißt du das? Jemand muss dich aufhalten, bevor du alle anderen zerstörst.«

Da sie die Augen geschlossen hatte, flüsterte er ihr ins Ohr: »Ich mache was mit dir, das ich mal mit meiner Mutter gemacht habe. Bei ihr hab ich ein bisschen zu lange gewartet, also musste ich es anders machen. Aber danach fühlte es sich gut an. Ich weiß, dass sich das hier nachher auch gut anfühlt. Vielleicht sogar noch besser. Oh ja.«

Jak schleppte ihren schlaffen Körper die Treppe hinauf, wobei ihre schwarzen Christian Louboutins geräuschvoll auf jede Stufe prallten.

Er blieb stehen, als sie den Treppenabsatz erreicht hatten. Er schwitzte. Er beugte sich vor, hob mit behandschuhten Händen das blaue Abschleppseil auf, das er in der Garage gefunden hatte, und verknotete ein Ende an einem Deckenbalken, der sich in der Nähe der Treppe befand. Den anderen band er zu einer Henkerschlinge. Schätzte die Entfernung ein.

Er legte die Schlinge um den Hals der bewusstlosen Frau und schob sie mühevoll über das Treppengeländer.

Er sah, wie sie fiel, zuckte und sich wieder und wieder im Kreis drehte.

Es dauerte ein paar Minuten, bis sie völlig still war.

Er starrte auf ihre Schuhe. Er konnte sich erinnern, dass sie sie getragen hatte, als sie zum ersten Mal in sein Taxi gestiegen war. Er verspürte den Drang, sie ihr wegzunehmen.

Sie sah wirklich ziemlich tot aus. Jetzt erinnerte sie ihn wieder an seine Mutter.

Aber sie konnte keinem mehr wehtun.

Genau wie seine Mutter.

»Bei ihr habe ich ein Kissen benutzt«, rief er Denise zu. Sie antwortete nicht. Das hatte er auch nicht erwartet.

Er beschloss, ihr die Schuhe zu lassen, und wenn sie noch so verlockend waren.

Schließlich war es der Stil des Schuh-Diebs, sie mitzunehmen. Nicht seiner.
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 Montag, 19. Januar

Es war ein guter Sonntagmorgen. Es war Flut, und das Baby auf dem Boot nebenan schrie nicht. Vielleicht war es gestorben, dachte Jak. Er hatte von dieser Sache namens Krippentod gehört. Vielleicht war das Baby dran gestorben. Vielleicht auch nicht. Aber er hoffte es.

Er hatte sämtliche Ausgaben des Argus von dieser Woche auf dem Tisch ausgebreitet. Die Katze Bosun war darübergelaufen. Das war in Ordnung, sie hatten ein Abkommen getroffen. Dafür lief Bosun nicht mehr über seine Spülketten. Wenn er Zeitungen bevorzugte, kein Problem.

Er freute sich über das, was er da las.

Die Frau des Schuh-Diebs hatte Selbstmord begangen. Das war verständlich. Die Verhaftung ihres Mannes war ein furchtbares Trauma für sie gewesen. Garry Starling war ein wichtiger Mann in der Stadt. Gesellschaftlich angesehen. Die Schande seiner Verhaftung war für eine Ehefrau schwer zu ertragen. Sie hatte zu einigen Leuten gesagt, dass sie an Selbstmord denke, und dann hatte sie sich aufgehängt.

Absolut verständlich.

Oh ja.

Er mochte es am liebsten, wenn Flut war und die Tom New bound auf dem Wasser trieb.

Dann konnte er seine Angelschnüre einholen.

Er hatte zwei Angelschnüre ausgeworfen und mit Gewichten beschwert, damit sie bei Ebbe tief im Schlamm versanken. Natürlich hatte er sich Sorgen gemacht, als die Polizei das Boot durchsuchte. Aber das wäre nicht nötig gewesen. Sie hatten jede Planke aus dem Boden der Bilgen gerissen und jeden einzelnen Hohlraum untersucht. Aber keiner war auf die Idee gekommen, eine der Angelschnüre einzuholen, so wie er es jetzt tat.

Umso besser.

Am Ende der zweiten Angelschnur war eine mit Gewichten versehene, wasserdichte Plastiktüte befestigt. Darin lagen die Schuhe von Mandy Thorpe. Die falschen Jimmy Choos. Er mochte keine gefälschten Schuhe. Sie hatten es verdient, dass man sie im Schlamm begrub.

Und sie verdiente die Strafe, die ihr zuteil geworden war, weil sie sie getragen hatte.

Aber es hatte auch richtig gut getan, sie zu bestrafen. Sie erinnerte ihn so sehr an seine Mutter. War fett wie seine Mutter. Roch wie seine Mutter. Er hatte lange darauf gewartet, seiner Mutter das anzutun und zu erleben, wie es sich anfühlte. Aber er hatte zu lange gewartet, und als er endlich den Mut fand, war sie zu krank gewesen. Mit Mandy Thorpe aber war es angenehm gewesen. Es hatte sich angefühlt, als bestrafe er seine Mutter. Es hatte wirklich gut getan.

Aber nicht so gut wie die Strafe für Denise Starling.

Es hatte ihm gefallen, wie sie sich immer und immer wieder gedreht hatte, wie ein Kreisel.

Die Untersuchungshaft hatte ihm hingegen nicht gefallen. Es hatte ihm nicht gefallen, dass die Polizei so viele Sachen vom Boot geholt hatte. Dass sie alles durchsucht und seine Sammlungen durcheinandergebracht hatten. Das war schlimm.

Wenigstens hatte er jetzt alles zurück. Es war, als hätte er sein Leben zurückbekommen.

Das Beste aber war, dass ihn die Leute angerufen hatten, denen das Boot gehörte. Sie hatten gesagt, sie würden noch mindestens zwei Jahre in Goa bleiben. Darüber hatte er sich sehr gefreut.

Auf einmal sah das Leben für ihn wieder sehr gut aus. Sehr friedlich.

Und es war Flut. Es gab nichts Besseres.

Oh ja.
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 Freitag, 20. März 2010

Darren Spicer war gut gelaunt. Er hatte wie immer, wenn er von der Arbeit kam, einen Zwischenstopp im Pub eingelegt und die üblichen zwei Pints mit Whisky getrunken. Er wurde noch zum Gewohnheitstier! Man musste nicht unbedingt im Gefängnis sitzen, um einen festen Tagesablauf zu haben, das ging hier draußen genauso gut.

Er genoss den festen Rhythmus und ging immer zu Fuß vom Obdachlosenheim zum Grand Hotel, um Geld zu sparen und fit zu bleiben. Im Hotel arbeitete eine Filipina namens Tia, die ihm gut gefiel – und er ihr auch, so wie es aussah. Sie war Anfang dreißig, hübsch und hatte ihren Freund verlassen, weil er sie geschlagen hatte. Sie kamen einander rasch näher, auch wenn sie es noch nicht gemacht hatten. Aber das war nur eine Frage der Zeit. Morgen waren sie verabredet.

An den Abenden war es schwierig, weil er rechtzeitig im Obdachlosenheim sein musste, aber sie würden den ganzen Tag miteinander verbringen. Sie wohnte mit einer Bekannten in einer kleinen Wohnung nahe der Lewes Road und hatte kichernd erzählt, ihre Mitbewohnerin sei übers Wochenende verreist. Mit etwas Glück würden sie morgen den ganzen Tag im Bett verbringen.

Er trank noch einen Whisky, um das zu feiern, diesmal einen guten, einen Glenlivet Single Malt. Er durfte nicht zu viel trinken, sonst würde man ihn im St. Patrick’s rauswerfen. Also nur noch den einen Whisky. Das Geld spielte beim Trinken natürlich auch eine Rolle, doch seine finanzielle Situation verbesserte sich zusehends.

Er hatte es geschafft, in den Zimmerdienst versetzt zu werden, weil dort Personalmangel herrschte. Jetzt hatte er einen Generalschlüssel für alle Zimmer im Gebäude! Was er heute aus den Zimmersafes mitgenommen hatte, steckte sicher in seiner Tasche. Er war vorsichtig gewesen. Diesmal würde er das Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte, halten und nicht wieder im Gefängnis landen. Er nahm nur einen winzigen Bruchteil des Bargeldes mit, das er in den Safes vorfand. Natürlich hatten ihn einige der teuren Uhren und Schmuckstücke gereizt, aber er war seinem Vorsatz treu geblieben und stolz auf seine Selbstdisziplin.

In den vergangenen achteinhalb Wochen hatte er knapp viertausend in seinem Koffer gehortet, den er im Schließfach im St. Patricks aufbewahrte. Die Immobilienpreise waren wegen der Rezession gesunken. Wenn er so weitermachte, könnte er zusammen mit dem, was Tia verdiente, in einem Jahr die Anzahlung für eine kleine Wohnung irgendwo in der Gegend aufbringen. Oder weiter weg ziehen, wo es noch billiger war. Vielleicht auch wärmer.

Vielleicht nach Spanien?

Möglicherweise würde Tia gern in ein wärmeres Land ziehen.

Natürlich waren das alles Hirngespinste. Er hatte noch gar nicht mit ihr über die Zukunft gesprochen. Bisher erstreckten sich seine Gedanken nur auf den morgigen Tag, an dem er mit ihr ins Bett wollte. Dennoch hatte er ein gutes Gefühl. Sie verströmte eine Wärme, die ihn glücklich machte, sobald er in ihrer Nähe war oder mit ihr sprach. Manchmal musste man einfach seinem Instinkt folgen.

Als er zehn Minuten später in die Cambridge Road bog, sagte ihm eben dieser Instinkt, dass etwas nicht in Ordnung war.

Vor der Tür des Obdachlosenheims parkte ein silberner Ford Focus in zweiter Reihe. Jemand saß am Steuer.

Wenn man sein Leben damit verbracht hatte, einer Verhaftung zu entgehen, entwickelte man einen sechsten Sinn und hielt ständig Ausschau nach Polizisten in Zivil und ihren Fahrzeugen. Sein Blick fiel sofort auf die vier kurzen Antennen auf dem Autodach.

Scheiße.

Die Angst schoss durch seinen Körper. Einen Moment lang überlegte er, ob er kehrtmachen, weglaufen und irgendwo seine Taschen ausleeren sollte. Aber es war zu spät. Der bullige schwarze Detective Sergeant mit dem kahlen Kopf, der in der Haustür stand, hatte ihn schon bemerkt. Spicer musste es irgendwie durchstehen.

Scheiße, dachte er wieder, als er seinen Traum verblassen sah. Den Nachmittagsfick mit der süßen Tia. Er spürte förmlich, wie ihn die grünen Wände des Gefängnisses von Lewes aufs Neue umschlossen.

»Hallo, Darren«, begrüßte ihn der Ermittler fröhlich. »Wie läuft’s denn so?«

Spicer schaute ihn argwöhnisch ein. »Ganz gut.«

»Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?« Er zeigte auf die Tür. »Wir dürfen das Besprechungszimmer benutzen, ist das in Ordnung?«

»Klar«, meinte Spicer achselzuckend. »Worum geht es denn?«

»Ich will nur ein bisschen mit Ihnen plaudern. Ich habe Neuigkeiten, die Sie vielleicht interessieren.«

Spicer setzte sich verunsichert. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Neuigkeiten, die Detective Sergeant Branson überbrachte, für ihn interessant sein konnten.

Branson schloss die Tür und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. »Sie wissen sicher noch, wie wir uns das letzte Mal unterhalten und Sie mir den Tipp wegen der Garage hinter dem Mandalay Court gegeben haben.«

Spicer blieb misstrauisch.

»Sie wissen sicher auch noch, dass von einer Belohnung die Rede war. 50000 Pfund. Für Informationen, die zur Verhaftung und Verurteilung des Mannes führen würden, der Mrs Dee Burchmore überfallen wollte. Sie wurde von ihrem Ehemann ausgesetzt.«

»Und?«

»Nun, ich habe gute Neuigkeiten für Sie. Sieht aus, als kämen Sie dafür in Frage.«

Spicer grinste plötzlich übers ganze Gesicht, seine Erleichterung war überwältigend. »Wollen Sie mich verarschen?«

Brandon schüttelte den Kopf. »Nein. Tatsächlich hat sogar der Leiter der Ermittlungen, Detective Superintendent Grace, Sie dafür vorgeschlagen. Dank Ihnen haben wir unseren Verdächtigen verhaften können. Und es sieht so aus, als würde er sich schuldig bekennen. Er hat bereits mehrere Taten gestanden.«

»Wann bekomme ich das Geld?«, fragte Spicer ungläubig.

»Wenn er verurteilt ist. Ich nehme an, dass die Verhandlung im Herbst stattfinden wird. Sobald ich es weiß, kann ich Ihnen Bescheid geben. Es bestehen aber kaum Zweifel daran, dass wir den richtigen Mann haben.« Branson lächelte. »Nun, Sonnenschein, was werden Sie mit all der Kohle machen? Wie üblich in die Nase stecken?«

»Nee. Ich kauf mir eine kleine Wohnung, als Investition für die Zukunft. Das Geld nehme ich für die Anzahlung. Wahnsinn!«

Branson schüttelte den Kopf. »Träumen Sie weiter. Sie geben es ohnehin für Drogen aus.«

»Werde ich nicht. Diesmal nicht! Ich gehe nicht wieder in den Knast. Ich kaufe mir eine eigene Wohnung und werde ehrlich.«

»Wissen Sie was? Sie können uns ja zur Einweihungsparty einladen. Nur um zu beweisen, dass Sie sich geändert haben.«

Spicer grinste. »Hm, könnte schwierig werden. Wenn es eine Party ist, Sie wissen schon – da könnte auch Zeug herumliegen. Kleine Leckereien, Sie wissen schon. Wäre doch peinlich, wenn Sie dabei wären, als Polizist, meine ich.«

»Ach, mir ist so schnell nichts peinlich.«

Spicer zuckte mit den Schultern. »Fünfzig Riesen. Unglaublich! Einfach unglaublich!«

Der Detective Sergeant schaute den alten Ganoven eindringlich an. »Ich habe gehört, die haben nicht mal die Bettlaken in Ihrer Zelle gewechselt. Die wissen, dass Sie wiederkommen.«

»Diesmal nicht.«

»Ich freue mich auf die Einladung. Der Direktor des Gefängnisses wird schon wissen, wohin er sie schicken muss.«

Spicer grinste. »Sehr witzig.«

»Nur die Wahrheit, Sonnenschein.«

Glenn ging nach draußen, wo Roy Grace im Auto auf ihn wartete. Er freute sich darauf, mit seinem Freund einen aufs Wochenende zu trinken.
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Ich habe angefangen zu reden. Nur aus einem Grund-um mit Ihnen abzurechnen, Detective Superintendent Roy Grace.

Mit Ihrer Selbstzufriedenheit.

Die Untersuchungshaft ist nicht gerade toll. Hier mögen sie keine Leute wie mich. Sie nennen uns Sittiche. Ich habe mir die Zunge an einer Rasierklinge aufgeschnitten, die in meinem Eintopf steckte. Ich habe gehört, dass Leute angeblich in meine Suppe pissen. Ein Typ hat gedroht, mir auch das andere Auge auszuschlagen.

Angeblich wird es nach der Verhandlung besser. Wenn ich Glück (haha) habe, stecken sie mich in den Sittichflügel, wie er hier heißt. Sexuelle Abweichler unter sich. Wie toll ist das denn? Party rund um die Uhr?

In manchen Nächten kann ich gar nicht schlafen. Ich bin voller Zorn – er ist um mich herum und tief in mir. Ich bin zornig auf denjenigen, der die Frau in der Geisterbahn vergewaltigt hat. Danach wimmelte es am Pier von Polizei, das hat meinen Plan völlig versaut. Bis dahin lief alles so schön. Danach war es nicht mehr schön.

Mein größter Zorn aber richtet sich gegen Sie, Detective Superintendent Grace. Sie haben sich für ganz schön clever gehalten, als Sie der Welt die Größe meines Pimmels verrieten. Mit so was kommen Sie nicht durch.

Deshalb rede ich. Ich gestehe die ganzen Vergewaltigungen, bei denen ich die Schuhe mitgenommen habe. Vor allem die in der Geisterbahn. Mit Fangfragen kommen Sie bei mir nicht weiter. Anscheinend hat sich herumgesprochen, wie viele Verbrechen der Schuh-Dieb begangen hat und was er den Frauen angetan hat. In allen Einzelheiten. Auch die Sache in der Geisterbahn.

Ich bin vorbereitet!

Sie haben nicht verstanden, weshalb ich meine Vorgehensweise geändert habe, weshalb ich zuerst einen Schuh und den Slip und später dann beide Schuhe genommen habe. Sie sollten es auch gar nicht verstehen. Ich wollte Ihnen die Aufgabe nicht zu leicht machen, indem ich mich wiederhole. Abwechslung ist die Würze des Lebens, oder?

Oh ja, ich bin Ihr Mann! Ich hoffe nur, dass der Irre, der die Frau in der Geisterbahn vergewaltigt hat, noch einmal zuschlägt.

Dann sind Sie ganz schön angeschmiert, Detective Superintendent Grace.

Und ich habe gut lachen.

Wer hat dann den kleinen Pimmel?
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Jetzt
 Sonntag, 22. März

»Wie schön, dich mal entspannt zu erleben, Liebling«, sagte Cleo.

Es war Sonntagabend. Sie hatten den Nachmittag miteinander verbracht und an der Hochzeitsliste gearbeitet. Roy Grace hatte die Füße hochgelegt, in der Hand ein Glas Rotwein und schaute die Antiques Road Show, eine seiner Lieblingssendungen. Am meisten genoss er den Augenblick, in dem man den Leuten verkündete, welchen Wert ihre Erbstücke besaßen. Der erstaunte Blick, wenn eine alte Schale, die sie als Hundenapf benutzt hatten, Tausende Pfund wert war. Die Bestürzung, wenn ein wunderbares Gemälde, das sich seit Generationen im Besitz der Familie befand, als wertlose Fälschung entlarvt wurde.

»Ja!« Er lächelte und wünschte, er könnte sich tatsächlich entspannen. Doch das war nicht möglich. Der Zweifel nagte noch immer an ihm, obwohl sie Garry Starling eingesperrt hatten. Auch der Selbstmord von Starlings Frau schlug noch Wellen. Er hatte das Band aus dem Gefängnis angehört, auf dem sie davon sprach, nach Hause zu fahren und sich das Leben zu nehmen. Es hatte wie eine leere Drohung geklungen. Doch dann hatte sie es tatsächlich getan. Ohne Abschiedsbrief.

Cleo hob Humphrey sanft von seinem Schoß, worauf sich der Hund neben ihm auf dem Sofa zusammenrollte. »Ich meine, so entspannt, wie du überhaupt sein kannst.«

Er zuckte mit den Schultern und nickte. »Einen Teil seiner Strafe hat Starling schon bekommen. Er wird auf dem Auge blind bleiben.«

»Na und? Schade, dass ihn die junge Frau nicht kastriert hat. Alle seine Opfer haben einen Schaden davongetragen, und eine Frau ist sogar tot.«

»Ich wünschte nur, wir würden alle Opfer kennen. Irgendwie glaube ich, hat er uns nicht alles gesagt. Er ist einer der übelsten Freaks, denen ich je begegnet bin. Seine Computer zu Hause und im Büro sind voll mit krankhaftem Scheiß. Lauter Internetseiten für Fuß- und Schuhfetischisten, viele davon sadistischer Natur. Und er hat in seinem Bürokühlschrank eine ganze Cocktailbar mit Schlaf-und Betäubungsmitteln.«

»Wird er sich schuldig bekennen und seinen Opfern die Aussage vor Gericht ersparen?«

»Ich weiß es nicht. Kommt auf seinen Anwalt an, wieder mal der gute alte Ken Acott. Wir haben Tonnen von Beweismitteln gegen ihn in der Hand. Die Garage wurde auf seinen Namen gemietet. Wir haben in einem Safe in seinem Büro die fehlenden Seiten aus den Fallakten von 1997 gefunden. Auf seinem iPhone gibt es Links zu den Facebook-und Twitterseiten seiner letzten Opfer. DNA-Proben von Rachael Ryans Leiche.« Er trank einen Schluck Wein.

»Aber wir müssen auf das psychiatrische Gutachten warten, bevor wir wissen, ob er verhandlungsfähig ist. Toll! Garry Starling ist in der Lage, eine der größten Firmen der Stadt zu leiten, Vizepräsident des Golfclubs und Schatzmeister bei den Rotariern zu sein – aber er ist unter Umständen nicht verhandlungsfähig! Unser Rechtssystem ist wirklich beschissen.«

Cleo lächelte mitfühlend. Sie konnte seinen Frust verstehen. »Jessie Sheldon sollte einen Orden bekommen. Wie geht es ihr eigentlich? Hat sie es einigermaßen überstanden?«

»Erstaunlich gut. Ich habe sie heute Nachmittag zu Hause besucht. Sie musste am Knöchel operiert werden, wird sich aber hoffentlich mit der Zeit erholen. Sie war eigentlich sogar guter Laune. Sie freut sich auf ihre Hochzeit in diesem Sommer.«

»Sie ist verlobt?«

»Sieht ganz so aus. Sie sagte, ihre Entschlossenheit zu heiraten habe ihr geholfen, nicht aufzugeben.«

»Also hat sie kein schlechtes Gewissen wegen seiner Verletzung.«

»Ich glaube nicht. Nur habe ich das Gefühl, dass wir den Fall nicht gänzlich abgeschlossen haben.«

»Wegen der anderen Schuhe?«

»Die bereiten mir nicht so viel Kopfzerbrechen. Das können wir vielleicht aufklären, wenn er endlich redet.« Er warf einen Blick auf den Fernseher.

»Macht dir die Geschichte in der Geisterbahn Sorgen? Wie hieß die Frau doch gleich?«

»Mandy Thorpe. Ja, darum geht es. Ich glaube nach wie vor nicht, dass sie vom Schuh-Dieb vergewaltigt wurde. Obwohl er es behauptet. Ich bin fest davon überzeugt, dass sich der Kriminalpsychologe irrt.«

»Mit anderen Worten, dieser Täter ist noch auf freiem Fuß.«

»Genau das ist das Problem. Falls Proudfoot sich irrt, ist er noch frei. Und könnte wieder zuschlagen.«

»Wenn er da draußen ist, wirst du ihn fassen. Eines Tages.«

»Ich will ihn aber fassen, bevor er wieder zuschlägt.«

Cleo verzog spielerisch den Mund. »Du bist mein Held, Detective Superintendent Grace. Irgendwann fasst du sie alle.«

»Träum weiter.«

»Nein, ich träume nicht, ich bin Realistin.« Sie tätschelte ihren Bauch. »In etwa drei Monaten wird unser kleiner Knubbel geboren. Ich verlasse mich darauf, dass du die Welt für ihn oder sie sicherer machst.«

Er grinste und küsste sie. »Es wird immer böse Jungs da draußen geben.«

»Und böse Mädchen!«

»Die auch. Die Welt ist ein gefährlicher Ort. Wir können niemals alle einsperren. Es wird immer böse Menschen geben, die mit ihren Verbrechen durchkommen.«

»Und gute Menschen, die eingesperrt werden?«

»Man kann die Grenzen niemals ganz eindeutig ziehen. Es gibt viele gute schlechte und schlechte gute Menschen. Das Leben ist nicht schwarz und weiß und selten gerecht. Ich möchte auch gar nicht, dass unser Kind mit dieser Illusion aufwächst. Shit happens.«

Cleo lächelte. »Das war mal so. Es hörte an dem Tag auf, an dem ich dich kennengelernt habe. Du bist der Hammer!«

Er grinste. »Und du erst. Manchmal frage ich mich, weshalb du ausgerechnet mich liebst.«

»Tatsächlich, Detective Superintendent Grace? Ich frage mich das nicht. Keine Sekunde. Und das werde ich auch nie. Bei dir fühle ich mich sicher. Das war vom ersten Tag an so und wird auch immer so bleiben.«

»Du bist aber leicht zufriedenzustellen.«

»Ja, und billig im Unterhalt. Ich habe nicht ein einziges Paar Designerschuhe.«

»Soll ich dir welche kaufen?«

Sie schaute ihn fragend an.

Er grinste. »Ohne Hintergedanken!«




Nachwort des Autors

»Vergewaltigung durch Fremde« ist extrem ungewöhnlich. In Sussex, der Grafschaft, in der »Dead Like You« angesiedelt ist, ereignen sich Angriffe wie die im Roman beschriebenen zum Glück sehr selten. Die traurige Wahrheit ist, dass fast alle Vergewaltigungen von Männern begangen werden, die ihre Opfer kennen. Oft haben sie sie vor kurzer Zeit bei gesellschaftlichen Gelegenheiten kennengelernt. Wenn Frauen besonders lebhaft feiern, macht sie das oft verletzlich. Alkoholgenuss kann dazu führen, dass sie weniger achtsam sind und sich unbesiegbar fühlen. Dann kommt es zu unüberlegten Handlungen, die womöglich katastrophale Folgen haben.

 

Man geht davon aus, dass die meisten Vergewaltigungen im häuslichen Umfeld stattfinden, in Form wiederholter Attacken durch »liebe Menschen«. Die überwiegende Mehrzahl der Vergewaltigungsopfer sagt aus, dass sie von Freunden oder Menschen, mit denen sie in einer engen Beziehung leben, angegriffen wurden. Das Misstrauen, das aus dieser Art der Vergewaltigung erwächst, kann es einem Opfer unmöglich machen, später vertrauensvolle Beziehungen zu anderen Menschen aufzubauen.

 

Man kann nur schwer beurteilen, wie die Opfer dieses Trauma durchleben. Für einen Außenstehenden ist es sehr schwierig, eine Situation zu beurteilen, die von großer Angst, Not und Demütigung geprägt ist. Es gibt keine normale Reaktion auf eine so scheußliche Tat; wir alle gehen unterschiedlich damit um. Man würde logischerweise annehmen, dass das Opfer schreit und sich wehrt, statt die Vergewaltigung »zuzulassen«, doch kommt es häufig vor, dass Menschen auf ihren Überlebensinstinkt zurückgreifen und unglaublich still dabei bleiben. Ange sichts einer so überwältigenden Bedrohung greift die Logik nicht mehr. Es fällt Vergewaltigungsopfern unglaublich schwer, ihre Gefühle und Reaktionen zu erklären, vor allem gegenüber ihren Angehörigen und der Polizei. Möglicherweise verdrängen sie das Vergehen in der Hoffnung, es zu vergessen, statt es bei der Polizei anzuzeigen. Vor Gericht nutzt die Verteidigung dies häufig aus, um die Glaubwürdigkeit des Opfers zu erschüttern. Das ist meist nicht gerechtfertigt. Wenn ein Opfer es nicht erträgt, das Geschehene noch einmal zu durchleben, zeigt das nur, wie tief das Trauma ist.

 

Es gibt Organisationen wie Rape Crisis, die Vergewaltigungsopfern helfen. In Sussex haben wir das Life Centre, das Vergewaltigungsopfer wieder »aufbaut«. Ich habe mich entschlossen, diese Organisation zu unterstützen, weil sie unglaublich wichtige Hilfe leistet, aber – im Grunde unfassbar – nicht mit öffentlichen Mitteln gefördert wird. Spenden sind immer willkommen. Sie finden die Organisation im In ternet unter www.lifecentre.uk.com. Vielen Dank.
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